
  
    
  


  
    Eine Blume in einem gläsernen Käfig


    


    ~ * ~


    


    Dieses Buch widme ich all meinen Lesern.


    Weil dieses Buch ohne euch nichts als leere Worte wäre.


    Erst die Leser erwecken eine Geschichte zum Leben.


    


    


    


    Eine Rose ist am schönsten in dem kurzen Moment bevor sie erblüht


    und in dem Moment bevor sie verblüht. ~ von Anke Maggauer-Kirsche


    


    



    


    


    ~ ~ ~


    


    ~ Prolog ~ Ausgelöscht...


    


    Röchelnd rang er nach Luft, während der von oben bis unten in schwarze Kleidung gehüllte Mann ihm mit seinen bloßen Händen die Kehle zuhielt. Ohne dabei auch nur den Hauch von Skrupel zu zeigen. Das war ein Fremdwort für ihn. Skrupel! Ebenso hätte man ihm Mitgefühl zuschreiben können. Alles Eigenschaften, über die dieser erbarmungslose Mörder nicht verfügte.


    Mit Leichtigkeit würgte er den Ladenbesitzer, der definitiv nicht sein erstes Opfer war.


    Jedoch drückte er nicht fest genug zu, dass er starb, oder damit er nicht reden konnte.


    Noch benötigte er diesen elenden Feigling lebend... noch...


    Der Druck seiner geübten Finger war nur so fest, dass dem zitternden, alten Mann klar wurde, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing. Und zwar buchstäblich.


    »Also... versuchen wir es noch ein allerletztes Mal, alter Mann, denn allmählich verliere ich die Geduld! Wer ist dein Informant?«, fragte sein Angreifer mit rauchiger Stimme. Sein Opfer hustete schwerfällig – als würde er jeden Moment sein Leben aushauchen. Lange würde es gewiss nicht mehr dauern, bis ihn auch noch der letzte Rest Kraft verließ, die noch schwach in seinen Adern pulsierte.


    »Ich... er... ich...«, keuchte der rundliche Mann schwerfällig, worauf sein Angreifer zumindest ein wenig locker ließ. Erneut hustete der Dicke auf. Wie jämmerlich, dass alle Menschen gleich agierten, wenn sie dem Tod so nahe waren. Diesen Teil genoss der Schwarzhaarige beinahe am meisten. Für ihn bestand jedenfalls keinerlei Zweifel daran, dass dieser alte Narr reden würde.


    Immerhin war er ein Feigling wie er im Buche stand, der lieber streng geheime Informationen weiter gab, als sich von einem brutalen Schergen töten zu lassen.


    Auch wenn er nur ein kleiner, unbedeutender Geschäftsmann war.


    »Doug«, röchelte der Kleine schwerfällig hervor, sodass man ihn nur mit Mühe verstand, »Douglas Merris lautet sein Name! Bitte lasst mich gehen! Ich... ich habe es dir doch verraten!«


    Er flehte förmlich um sein Leben, bettelte um Gnade – wie überaus schade, dass ihm das rein gar nichts nützen würde! Merris... so hieß also ihr Feind! Das hätte er sich ja denken können!


    Noch immer packte der herzlose Killer den Besitzer des Antiquitätenladens am Kragen, der praktisch über alles und jeden bescheid wusste, der in London einen Namen hatte.


    Merris zählte in jeglicher Hinsicht zu den ganz großen Fischen.


    Inzwischen hatte der Schwarzgekleidete jedoch von der Kehle des Mannes abgelassen.


    Gnade würde er allerdings nicht walten lassen. Schon gar nicht bei einem Feigling wie ihm, der seine Leute schon bei dem kleinsten Anzeichen von Gefahr verriet! Verräter waren ohnehin der letzte Abschaum.


    »Merris hat doch eine Tochter, nicht wahr?«, floskelte er voller Schadenfreude. Es war mehr eine rhetorische Frage und er sprach eher zu sich selbst als zu seinem Opfer.


    »Ja … ja«, erwiderte der Ladenbesitzer nun hastig, in der Hoffnung dann noch einmal verschont zu werden. Der dunkel gekleidete Mann blickte zu seinem Partner, der ruhig in einer Ecke lehnte. Während sein 'Kollege' sich um den Ladenbesitzer gekümmert hatte, war sein Blick durch den staubigen Laden geschweift, bis er an einer Wand hängen geblieben war, die über und über mit Zeitungsfotos geschmückt war. Eines davon hielt er in der Hand.


    Der Stille lächelte bösartig in sich hinein. Ein hübsches Mädchen, ein schönes Lächeln, das sie hatte – Peony Merris – die Tochter dieses elenden Narren von Politiker! Eine wunderschöne Blume.


    Er nickte seinem Komplizen, der sich erneut dem Ladenbesitzer gewidmet hatte, noch einmal auffordernd zu und verschwand dann mit dem schwarz-weiß Bild des Mädchens in der Hand durch die Hintertür nach draußen. »Erledige ihn«, trug er seinem Handlanger mit kühler Stimme auf.


    Das waren die einzigen Worte, die der Ladenbesitzer von ihm gehört hatte, und sie klangen eiskalt. Es waren überhaupt die letzten Worte, die er je hörte, abgesehen von seinem eigenen Flehen, dass man ihn verschonen sollte. Der brutale Untergebene des Stillen erledigte diesen Job nur allzu gerne – die Männer kannten keine Gnade, mit niemanden.


    Das Leben anderer Menschen auszulöschen wie die Flammen einer niederbrennenden Kerze gehörte praktisch zu ihrem Alltag.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 1. Kapitel ~ Das Blumenmädchen


    


    Eine der wenigen positiven Aspekte, wenn man die Tochter eines reichen, berühmten Diplomaten ist, der nicht nur in Großbritannien als ein anerkannter Geschäftsmann gilt, ist der, dass man wirklich überall Zutritt hat. Die Menschen erfüllen einem jeden erdenklichen Wunsch, lesen ihn direkt von den Augen ab. Das ist besonders dann der Fall, wenn man über einen gewissen Liebreiz verfügt. Wenn ich in einem Café saß, ohne Geld bei mir zu tragen und ich eine Tasse Tee haben wollte, dann bekam ich ihn auch. Wenn man mich in der noblen Privatschule, an die ich ging, nicht ernst nahm, dann wurde besagter Lehrer einfach gefeuert und durch einen neuen ersetzt.


    Wenn in einem Laden zu viel Betrieb herrschte, beispielweise in einer Buchhandlung, konnte ich es mir durchaus erlauben alle Leute einfach nach draußen schicken zu lassen. WENN.


    Denn eigentlich spiele ich nur sehr selten meine Karten als reiche, verwöhnte Diplomatentochter aus. Gewisse Dinge in meinem Leben trugen einfach schon immer dazu bei, dass man mich zutiefst bewunderte. Dazu zählten unter anderem mein natürlicher Charme und das hohe Ansehen meines Vaters. Sehr, sehr selten nutzte ich dies zu meinem Vorteil aus.


    Dieser besagte Liebreiz funktionierte übrigens auch bei meinem eigenen Vater hervorragend.


    Als er beispielweise, als ich zwölf Jahre alt wurde damit anfing, mir Leibwächter hinterher zu schicken, wühlte ich tief in der Kiste besagter Anmut und ließ diese spielen. Denn. Ich. Wollte. Meine. Ruhe. Ich hielt mich schon immer für ziemlich umgänglich und nicht schwer zu ertragen. Ganz anders als andere verwöhnte Kinder aus reichem Hause.

    Doch was meine Freiheiten, oder eher deren Einschränkungen, betrifft, kann ich zu einem echten Biest werden. Leider war das einer der wenigen Punkte, an dem wir kein Kompromiss fanden.


    Denn obgleich Daddy mir jeden Wunsch erfüllte, diesen einen konnte er mir nicht gewähren.


    Als könne man die Freiheit eines Menschen mit irgendeinem Geldbetrag aufwiegen!


    Allerdings genehmigte ich es mir zumindest keinen Hehl daraus zu machen, was ich davon hielt, dass man mich behandelte, als könnte ich nirgendwo allein hingehen.


    Denn ich hasste meine Leibwächter wie die Pest. Ich hasste sie allesamt.


    Ja, alle. Diese mit teuren Uhren ausgestatteten, schwarze Anzüge tragenden, schweigenden 'Men in Black', wie ich sie im Stillen gerne bezeichneten – oder aber auch die Bulldoggen, die unter Daddys Fuchtel standen. Lange hielt es jedoch keiner von ihnen in den Diensten meines Vaters aus. Dafür sorgte ich schon, indem ich sie alle auf die eine oder andere Weise vergraulte.


    Bedauerlicherweise fand Daddy stets einen neuen Begleiter für mich – einer erschreckender als der andere. Und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ mein Vater auch nicht mit sich reden diesen lästigen Umstand irgendwann einmal zu ändern.


    Vermutlich würde ich auch noch mit achtzig Jahren noch nicht allein auf die Straße gehen dürfen.


    Ich war ja immerhin seine einzige Tochter, wie er nicht müde wurde zu betonen.


    Sein Goldstern, sein Augapfel, sein Blumenmädchen.


    Mir aber den simplen Wunsch nach Unabhängigkeit zu erfüllen war für ihn schier undenkbar.


    Ich hatte in dem Apartmentkomplex, das meinem Vater unter anderem gehörte und in dem wir seit meiner frühen Kindheit lebten, eine eigene Etage für mich allein zur freien Verfügung.


    Im Grunde war ich aber trotzdem niemals wirklich allein. Selbst in meinem eigenen Zimmer musste ich tierisch aufpassen, dass keiner der Bulldoggen versehentlich hereinplatzte, während ich mich umzog. Früher waren es Kindermädchen gewesen, die mir stets Gesellschaft geleistet haben, heute waren es Typen der britischen Garde, die dafür ausgebildet waren eine Königin zu beschützen.


    Ich war nur ein einfaches Mädchen, das seine Ruhe wollte!


    »Ehm... Peony, kann... der nicht mal kurz nach draußen gehen?«, hatte meine heutige beste Freundin Kara damals eingeschüchtert gefragt, als sie dem Stummen – für jeden der Bulldoggen verfügte ich über einen eigenen, heimlichen Spitznamen, der am besten zu ihm und seiner nicht vorhandenen »Persönlichkeit« passte – bemerkt hatte, der an der Wand meines Zimmers gelehnt hatte. Was das herrliche Bild meines hübschen, mädchenhaften Traumzimmers ein wenig geschädigt hatte. Man sollte nämlich wissen, dass der Stumme zwar nicht die erste Bulldogge in meinem Leben, aber mit Abstand der Wuchtigste von all meinen Leibwächtern gewesen war.


    Er war sogar dermaßen robust gebaut gewesen, dass keine meiner kleinen Tricks bei ihm funktioniert hatte, um ihn loszuwerden. Ein hartes Stück Arbeit war das vielleicht gewesen!


    Jedenfalls bis zu diesem besagten Zeitpunkt – ich war damals vierzehn gewesen und er war bereits seit vier Monaten in den Diensten meines Vaters tätig.


    Drei Monate und drei Wochen länger als die meisten anderen Bulldoggen.


    Fragend hatte ich daraufhin zu dem Stummen aufgeblickt, der kein einziges Mal blinzelte – Nein, eine Sonnenbrille hatte er auch nicht getragen. Anscheinend hatte er Daddys Anweisung, mich keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, eine Spur zu ernst genommen.


    Damals hatte ich sofort gewusst, dass es nichts gebracht hätte ihn zu bitten den Raum zu verlassen, solange ich neue Freundschaften schloss, was für mich nahezu unmöglich war.


    Deshalb wandte ich mich wieder zu meiner Klassenkameradin um, die gerade erst nach London gezogen war und daher noch nicht wusste, was damit verbunden war sich mit mir anzufreunden.


    Gruselige Anzugträger, die eine Finsternis ausstrahlten inklusive.


    »Tut mir leid, der gehört zum Inventar«, hatte ich aufrichtig bedauert und es auch so gemeint.


    Kara hatte nur gleichmütig die Schultern gehoben, ihr Mathebuch umgeblättert und sich wieder ihrem Aufgabenheft gewidmet. Sie war geblieben, der Stumme nicht.


    Keine Ahnung wie ich ihn letzten Endes doch hatte loswerden können, aber ich glaube, es war eine fiese Nummer gewesen, die ich zu jener Zeit abzogen habe. Ach ja, ich nenne sie heute meine extreme Verzweiflungstat. Vor Daddy hatte ich nämlich behauptet, die Bulldogge hätte absichtlich gespannt, während ich im Badezimmer gewesen wäre – was natürlich eine glatte Lüge gewesen war. Daraufhin hatte Daddy ihn jedoch fristlos entlassen, weil er gar nicht erst versucht gewesen war es abzustreiten – er war ja stumm. Vielleicht wurde er deshalb sogar ins Ausland verfrachtet. Er tat mir allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde leid. Dann bedauerte ich mich nämlich wieder selbst. Mein Vater hatte den nächsten Wachhund eingestellt, und es wollte einfach kein Ende nehmen. Ganz gleich wie viele von den Bulldoggen ich auch loswerden würde – es würde ja doch wieder ein Nachfolger anrücken, der von Daddy dafür bezahlt wurde, um mich zu beschützen.


    


    Mein einziges Zugeständnis an den Reichtum meiner Familie war mein hübscher kleiner Garten.


    In London – mitten in der Innenstadt – ist es überhaupt nicht leicht sich wie in einem Paradies zu fühlen. Die Zustände der Umwelt voller Smog und Autogasen lassen das gar nicht erst zu.


    Vermutlich würden die meisten Pflanzen in einem Garten schnell eingehen, außer das Haus befand sich außerhalb der Stadt, bei den ganzen hübschen Einfamilienhäuser. Oder in einer Glaskoppel. Das tat es bedauerlicherweise aber nicht. Deshalb hatte Daddy auch auf meinen Wunsch einen großen Wintergarten anlegen lassen, in dem sogar echtes Gras wuchs – und in dem sogar vor einem kleinen Teich ein Baum stand.


    Ich liebte diesen Garten über alles, weil er mein persönlicher Rückzugsort war. Etwas, das nur mir ganz allein gehörte. Was ich hegen und pflegen konnte, ohne dass mich eine Bulldogge auf Schritt und Tritt verfolgte. Diese Gartenanlage nahm das gesamte Dachgeschoss ein – dort hatten die unterschiedlichen Pflanzen wegen des Glasdaches genügend Licht zur Verfügung, welches wirklich unglaublich riesig war. In meinem geliebten Garten blühen sämtliche Blumen, die ich über alles liebte, was so ziemlich alle sind, die es auch in der freien Natur gibt. Na ja, zumindest FAST alle. Die Orchideen und ähnlich exotische Blumen befanden sich sich nämlich in einem entsprechend klimatisierten gesonderten Raum. Als Daddy jemanden hatte einstellen wollen – neue Angestellte waren seine Lösung für Probleme jeglicher Art, aber dazu später mehr – damit dieser sich um die Pflanzen kümmern konnte, hatte ich das strikt abgelehnt, weil ich mich selbst um meine Pflanzen kümmern wollte. Zumindest zum größten Teil sollte mir dieses Recht vorbehalten sein.


    Letzten Endes hatte er zwar doch einen Gärtner engagiert, aber einen großen Teil der Pflege übernahm ich trotzdem selbst. Irgendwie schien ich ein Händchen dafür zu haben.


    Floristik war mein größtes Hobby. Wie es dazu gekommen war? Nun, um nicht noch ausschweifender zu werden, werde ich die kurze Version dieser Geschichte erzählen. Meine damalige Hauslehrerin, eine sehr strenge Französin, hatte permanent darauf bestanden, dass ich etwas tat, was sich für jede junge Dame so ziemte. Ich hatte etwas zeichnen sollen, und zwar Blumen, was ein echtes Klischee ist, wie ich persönlich finde.


    Leider bin ich eine miserable Malerin, absolut untalentiert als Künstlerin...


    Aber die Pflanze, welche damals als mein Modell fungiert hatte, eine Primel mit feinen gelben Blüten, die hatte mich auf Anhieb interessiert.


    Meine Hauslehrerin hatte sich damit zufrieden gegeben, weil es ja immerhin auch etwas mädchenhaftes war. Sie war übrigens unsere erste Hausangestellte gewesen, die ich vergrault habe – im stolzen Alter von nur neun Jahren. Was mich wieder zu dem Punkt bringt, der mich an meinem eifrigen Vater störte. Jedes noch so banale Komplikation versuchte er mit einem weiteren Hausangestellten zu lösen. Das war fast schon krankhaft!


    Nach dem tragischen Tod meiner Mutter war unser bescheidenes Haus immer weiter gewachsen –Äste bekam. Nur dass diese Zweige bei uns Mitbewohner geworden waren. Ich erinnere mich noch sehr schwach an Mummy – denn als sie starb war ich gerade einmal sechs Jahre alt gewesen– dass sie selbst gekocht hatte, weil sie es geliebt hatte. Bereits kurz nach ihrem Tod stellte Daddy jedoch einen Koch ein, der diese Aufgabe seither übernahm. Es folgten unzählige weitere Hausangestellten, die mittlerweile eine komplette Großfamilie ersetzten. In unserem gigantischen Haus ging es wesentlich lebhafter zu als man vielleicht denken mochte.


    Von Dienstboten zu Butlern, Gärtnern, ein Restaurator, der für die Feinheiten des Hauses zuständig war, Bulldoggen – meine Aufpasser, dies ist eine Allgemeinbezeichnung, weil bislang eigentlich jeder von ihnen einer Bulldogge glich – und viele weitere.


    Brannte irgendwo eine Leitung durch heuerte mein Vater keinen Elektriker an. Nein - er stellte direkt einen ein, der künftig für die gesamte technische Anlage des Anwesens verantwortlich war. Es könnte ja wieder passieren. In dieser Hinsicht war er sehr paranoid, oder wie er es nannte; praktisch veranlagt. Eine Macke, die man ihm durchaus gestattete, wenn man bedachte, dass er selbst rund um die Uhr unermüdlich arbeitete. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt irgendwann noch einmal eine Frau kennenzulernen. Na ja, mal abgesehen von denen, die er einstellte, um bei uns für Ordnung zu sorgen oder was sonst noch im Haushalt anfiel.


    


    Der Regen prasselte heftig auf das Glasdach nieder, als ich gerade meine geliebten Hortensien goss. Sie brauchten das jetzt, das spürte ich intuitiv. Und nein, ich bin nicht zu oft allein – im Gegenteil, schön wäre es. Irgendwo hinter mir stand nämlich mein allerneuster Aufpasser, gerade frisch eingestellt – der Lange. Kurz nachdem Daddy ihn mir vorgestellt hatte, hatte ich ihm diesen überaus treffenden Spitznamen verpasst. Das war äußerst ungewöhnlich. Der Lange war mein erster Leibwächter, der mal nicht bullig aussah, sondern eher spitzfindig.


    Dürr wie ein Klappergestell, aber keineswegs schwächlich.


    Er war groß und... echt richtig unheimlich. Ich hätte ihn auch den Gruseligen nennen können, oder den Unheimlichen, aber Kara und ich waren uns darüber einig gewesen, dass wir mögliche Albträume lieber vermeiden wollten. Wenn sie das Wort 'gruselig' hörte dachte sie auf Anhieb an das schlimmste Geisterschloss, das es gab. Obwohl es sie eben nicht gibt – könnt ihr mir folgen?


    Jedenfalls war der Lange sehr eigentümlich mit seinen schwarzen langen Haaren, die ihm bis zu den Schultern reichten und seinem spitzen Gesicht. Spitz war es deshalb, weil er über eine spitze Nase verfügte. Auch besaß er ein spitzes Kinn und überhaupt wirkte er sehr... kantig.


    Laut Daddy verfügte er allerdings über die besten Referenzen eines Leibwächters. Wenn er es sagte!


    Mir lief allerdings ein eiskalter Schauer über den Rücken, wenn ich nur an ihn dachte.


    Deshalb konzentrierte ich mich auch lieber auf meine Blumen, wegen denen ich von meinem Vater den idiotischsten Spitznamen aller Zeiten bekommen hatte. Er nannte mich immer liebevoll 'sein Blumenmädchen'. War ich etwa irgendeine schräge Märchengestalt?


    Sein Sinn für Humor ließ wirklich zu wünschen übrig, obwohl er häufig Ansprachen vor großen Menschenmengen halten musste. Aber zurück zu meinem Wintergarten, der zu jeder Jahreszeit in voller Pracht erblühte. Man konnte es als Vorteil ansehen, dass er keinen Regen abbekam – immerhin konnte ich mich auf diese Weise dort aufhalten, ohne nass zu werden. Und das bei jeder Wetterlage. Man konnte es aber auch als Nachteil betrachten – die Pflanzen wurden schließlich um ihr Wasser betrogen – dem natürlichen Ablauf. Ich goss sie zwar hauptsächlich mit dem Regenwasser, das wir draußen in einer gigantischen Regentonne ansammelten, auch dafür gab es einen Angestellten, aber irgendwie betrog ich sie doch um ihre Freiheit – meine geliebten Pflanzen.


    An manchen Tagen stellte ich mir vor wie eine dieser Blumen zu sein – gefangen in einem Glaskasten, und doch nicht besser als mein Vater, der den Langen damit beauftragt hatte mich ja nicht aus den Augen zu lassen. Nicht einmal mehr für eine Sekunde. Daddy war permanent in Sorge um mich. Als würde um jede Ecke eine Gefahr auf mich lauern.


    Mit einem tiefen Seufzen hing ich die Gießkanne an die dafür vorgesehene Vorrichtung, wandte mich um und ging in die Richtung meines Zimmers, wissend dass der Lange mir wie ein stiller Schatten folgte. Da kann man sich ja denken, wie viel Privatsphäre mir tagtäglich gewährleistet wurde.


    


    »Wir könnten in die Stadt gehen«, schlug Kara enthusiastisch vor, »Jack kennt da ein ganz gemütliches Café, in dem man leckere Waffeln bekommt.« Sie schien begeistert von ihrer eigenen Idee zu sein, vergaß dabei jedoch eine Kleinigkeit. Wir saßen auf dem weißen Sofa in meinem in Pastelltönen gehaltenen Zimmer und berieten uns für unser Doppeldate, das schon seit Monaten geplant war und bis zu welchem es jetzt nur noch wenige Tage waren.


    Immerhin hatte Daddy mir das Zugeständnis gemacht, dass in meinem Zimmer schon kein gnadenloser Mörder, der ihm schaden wollte, weil er sich mir bis auf zwei Schritte näherte, auf mich warten würde, weshalb der Lange draußen Position genommen hatte. Unser Gespräch ging ihn schließlich auch nichts an. Er saß im Flur vor der Tür auf einem Stuhl, den ich ihm bereit gestellt hatte, weil ich einfach nicht nachvollziehen konnte, wie jemand den ganzen Tag stehen konnte. Wenn er schon über kein eigenes Leben verfügte! Zumindest vermutete ich mal, dass er auf dem Möbelstück saß. So wie ich ihn inzwischen einschätzte stand er sicherlich trotzdem lieber.


    Komisch diese Bulldoggen, was? Als hätten sie kein eigenes Leben, das es zu führen galt.

    Wie Verabredungen oder Partys. Oder eine romantische Liebe.


    »Schlechte Idee«, antwortete ich auf Karas Vorschlag, was sie ziemlich entmutigte. Das bemerkte ich daran, dass sie betrübt ihre Schultern hängen ließ.


    »Aber Peony! Was sollen wir denn deiner Meinung nach sonst unternehmen? Sag bloß du willst nicht mehr mit Drake ausgehen? Hast du nicht selbst gesagt, dass er dir gefällt? Findest du ihn jetzt etwa nicht mehr süß??«, schmollte meine beste Freundin unablässig und klang dabei weniger wie eine Sechzehnjährige, sondern eher wie eine Zehnjährige, deren Puppe ihre Arme verloren hatte.


    Dabei war sie sogar zwei Monate älter als ich.


    »Doch... natürlich möchte ich nach wie vor mit euch ausgehen«, beteuerte ich und das entsprach der Wahrheit, »Ich fürchte nur...«


    Ich beendete den Satz allerdings nicht. Sie wusste ja schließlich selbst am besten, was meine Befürchtungen beinhalteten. Daddy verbot mir zwar nicht nach draußen zu gehen, mich mit Freundinnen zu verabreden oder Dates mit Jungs zu haben, wie man es in meinem Alter eben tat.


    Ich durfte nur nicht allein gehen, das war mein Problem. Kara wusste das ganz genau.


    Sie kannte die Bedingungen dieses Doppel-Dates mit ihrem langjährigen Freund Jack und dessen Kumpel Drake. Aber ihr war ebenso klar, wie es meistens ablief. Nämlich wie folgt: der Junge, für den ich mich interessierte und von dem ich mir erhoffte, dass wir uns ineinander verliebten, ließ sich von meinem Begleitschutz abschrecken, der neben mir im Café saß und meinen Eisbecher nach Gift beschnüffelte. Okay, ganz so heftig war es nun auch wieder nicht, aber eben beinahe.


    Wir reden hier schließlich über gefährliche Bulldoggen!


    Das konnte nicht gut gehen, das tat es ja nie! Wie konnte ich jemals einen festen Freund finden, wenn alle Jungs, die sich auch nur annähernd für mich interessierten, davon vertrieben wurden, dass ein erwachsener Mann auf mich aufpasste? Und das, obwohl ich allmählich selbst zu einer erwachsenen Frau heranwuchs? Das ging doch nicht!


    Noch so ein Grund, wieso ich Daddys Einfälle manchmal richtig ätzend fand.


    »Ich weiß«, seufzte Kara nur tief betrübt. Sie konnte ja mit Jack ausgehen wann immer sie wollte.


    Und zwar allein, ohne einen Babysitter im Schlepptau.


    Aber ich wusste ja, dass meine Freundin mit mir mitfühlte.


    Vor ungefähr elf Monaten hatten wir bereits ein ähnliches Gespräch geführt.


    Zwar war es dabei um einen anderen Jungen gegangen, aber um das gleiche Problem. Damals hatte sie vorgeschlagen, dass wir den Glatzköpfigen – Sorry für diese unglückliche Ausdrucksweise, aber er war tatsächlich richtig kahl gewesen – irgendwie abhängen könnten, sobald wir draußen angelangt waren. Ich hatte das für keinen guten Einfall gehalten, aber immerhin war es wenigstens ein Plan gewesen. Er war natürlich genauso schnell gescheitert wie wir ihn gefasst hatten.


    Der Glatzköpfige hatte mit uns im Kino gesessen und George – meine damalige Verabredung – war noch während der Vorschau des Films aufgestanden und hatte einen wichtigen Anruf vorgetäuscht. So katastrophal war dieses Date verlaufen. Anschließend hatte er vorgegeben dringend weg zu müssen, weil es einen Vorfall in der Pizzeria gegeben hätte, in der er jobbte. Na ja, am nächsten Tag hatte ich dann erfahren, dass er längst nicht mehr dort arbeitete. Blamabel war es aber bereits am besagten Abend gewesen, als ich beobachtete hatte, wie wenig Jack und Kara sich auf den Film konzentriert hatten, weil sie nämlich durchgehend damit beschäftigt gewesen waren wie wild herumzuknutschen. Allein bei diesem Anblick hatte meine Haut unweigerlich zu kribbeln begonnen. Aber ich durfte nicht einmal mit Händchenhalten rechnen, denn meine Verabredung bestand jetzt aus dem Glatzköpfigen, der alle Hände damit zu tun gehabt hatte das Kino nach eventuellen Gefahrenquellen für mich auszukundschaften. Touché.


    


    Auch jetzt hatte ich keine akzeptable Lösung parat, um den Langen kurzfristig loszuwerden. Selbst wenn ich dafür gesorgt hätte, dass er wieder gefeuert werden würde. Daddy hätte sofort einen neuen Kandidaten auf Lager. Er verfügte schließlich über die besten Kontakte zur Londoner Polizei. Die schickten ihm einen Mann nach dem anderen.


    Woher diese die jedoch alle bekamen, war mir schleierhaft. Irgendwann mussten denen doch mal die guten Wachmänner ausgehen, oder etwa nicht? Zumal ich nicht mitgezählt hatte wie viele davon ich bereits auf unterschiedlichste Art und Weise losgeworden war.

    Während Kara noch immer über eine Möglichkeit grübelte, damit dieses Date mal nicht in einer Katastrophe für mich endete, erhob ich mich, ging zu meinem großen Wandspiegel und zupfte mir eine Blütenpolle aus meinen langen Wimpern. Dabei fiel mein Blick auf meine blasse Haut, wegen der ich beinahe zerbrechlich wirkte. Kara hatte das einmal betont. Dann betrachtete ich meine glänzenden karamellbraunen Wellen, die mir geschmeidig über die Schultern fielen und die im starken Kontrast zu meinen moosgrünen Augen standen, um deren Iris sich ein brauner Kreis befand. Eigentlich fand ich mich ja recht hübsch, aber bei dem anderen Geschlecht half mir das trotzdem nicht wirklich weiter. Mit einem unheimlichen Anhängsel, das mir permanent an den Fersen klebte würde ich vermutlich als eine alte Jungfer enden!


    Aber ebenso gut hätte ich auch unscheinbar aussehen können und wäre nach wie vor die Tochter des bekannten Diplomaten Douglas Harold Merris gewesen – und auch selbst dann wäre ich immer noch sein kleines Blumenmädchen.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 2. Kapitel ~ Hüte dich vor den Dornen der Rosen...


    


    Weil wir uns noch immer keinen Rat wegen unseres von langer Hand geplanten Dates kommenden Samstag Nachmittag wussten, beschlossen Kara und ich dieses Thema vorerst zu vertagen.


    Zumindest bis einer von uns doch noch eine geniale Idee kommen würde, um dieses kleine Problem zu beseitigen. Eine unserer Hausangestellten die auf meiner Etage für Ordnung sorgten – Alana - hatte nämlich zwischenzeitlich an meine Zimmertür geklopft, um zu verkünden, dass meine neuste Blumenlieferung vor wenigen Minuten eingetroffen war.


    Diese wurde noch während wir mit einander sprachen in meinem Wintergarten entladen. Vor einiger Zeit hatte ich Alana darum gebeten mich darüber zu informieren, wenn es so weit sein würde.


    Beim letzten Mal hatte der Lieferant nämlich meine Hyazinthen falsch gelagert, sodass sie dummerweise eingegangen waren. Noch bevor ich sie hatte umpflanzen können.


    Dabei sollte man doch meinen, dass ein Blumenlieferant zumindest etwas von den Pflanzen verstand, die er von einem Ort zum anderen transportierte.


    Eigentlich handelte es sich bei diesem leicht zerstreuten Lieferanten um einen netten älteren Herr. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er meine Blumen beschädigen durfte.


    Jeder der mich kannte wusste wie empfindlich ich im Bezug auf meinen botanischen Garten war.


    Aus diesem Grund ließ Kara auch sofort von dem Gedichtband ab, den sie kurz zuvor noch durchgeblättert hatte, während wir bemüht gewesen waren einen geheimen Meister- Schrägstrich Fluchtplan auszuhecken. Gemeinsam gingen wir in die Richtung unserer Aufzüge.


    Unser Anwesen, das sehr stark an ein nobles Luxushotel erinnerte, verfügte über drei.


    Falls einer von ihnen mal defekt sein sollte. Praktisch, aber eigentlich absolut unnötig.


    Eigentlich interessierten Kara sich anders als ich überhaupt nicht für Poesie, doch wenn ihr langweilig war, tat meine beste Freundin allerhand Dinge, die völlig untypisch für sie waren. Zum Beispiel das eine Mal, als sie während des Unterrichts aus ihren Notizen Kraniche gebastelt hatte, nur weil ihr Latein zu langweilig und eintönig erschienen war.


    Kara drückte auf den Aufzugknopf, als mir auffiel, dass der Lange sich gar nicht mit uns im Lift befand. Bevor die Tür sich hinter schloss, bemerkte ich gerade noch wie der Lange in seinen schwarzen Anzug nach seinen Mobiltelefon griff und es sich ans Ohr hielt.


    Meine Freundin und ich wechselten eindeutige Blicke. Triumphierende Blicke.


    Der Lange war gerade einmal einen einzigen Tag lang als mein Leibwächter tätig und eigentlich hatte ich ihn als mindestens genauso aufmerksam eingeschätzt wie die anderen, die Daddy bisher eingestellt hatte, um für meine Sicherheit zu sorgen. Und doch schien er gleich zu Beginn seiner Pflicht als mein persönlicher Leibwächter zu versagen!


    Vermutlich war es sein Handy gewesen, das ihn für einen kurzen Moment abgelenkt hatte.


    Daddy war der strikten Überzeugung, dass Sekunden oftmals das Entscheidendste waren, wenn es darauf ankam das Leben seiner Tochter zu beschützen. Wohl wahr, wohl wahr.


    Dieser entsetzliche Patzer war ein ausgesprochen guter Kündigungsgrund. Obgleich er es lediglich versäumt hatte mit uns in den Fahrstuhl zu steigen, hatte der Lange seine Aufgaben vernachlässigt.


    Wenn ich Daddy davon erzählte, würde er den Langen garantiert wieder entlassen. Fristlos.


    Und aus welchem Grund sollte ich das nicht tun?


    Weshalb sollte ich ihm nicht verraten, dass die Bulldogge seinen Einsatz verpasst und Kara und mich allein mit dem Aufzug nach oben ins Dachgeschoss hatte fahren lassen?

    Schließlich hegte ich immer noch die leise Hoffnung, dass Daddy alle starken, mutigen, gerissenen Männer der Stadt bald alle aufgebraucht hatte.


    Dass es niemanden mehr gab, der qualifiziert genug war, um ein Auge auf mich zu werfen.


    Zumindest war es das, was Karas Blick mir in jenem Moment deutete. Auch sie erhoffte sich diesen Ausgang – für uns beide. Meistens verstanden wir uns nämlich auch ohne Worte.


    Kommunikation unter besten Freundinnen eben. Das funktionierte zwar nicht immer, aber in dieser Sekunde wusste ich sofort, was ihr durch den Kopf ging.


    Wenn Daddy davon erfuhr und ihn daraufhin tatsächlich aus seinen Diensten entließ, blieb uns vielleicht gerade genug Zeit, um auf unser Doppel-Date zu gehen und es zu einem vollen Erfolg werden zu lassen. Das war Karas sehnlichster Wunsch. Allerdings wusste ich es besser. Kopfschüttelnd drückte ich den Knopf zum Obergeschoss, worauf der Fahrstuhl sich lautlos in Bewegung setzte. Dieser irrwitzige Plan würde niemals funktionieren.


    Daddy würde mit der Londoner Polizei telefonieren, kaum dass er den Langen vor die Tür gesetzt hatte und schon hatte ich die nächste Bulldogge am Hals. Vermutlich dauerte das nicht einmal mehr fünf Minuten, kein Fingerschnippen. Na ja, es dauerte jedenfalls keine Stunde, bis Daddy mit dem nächsten Wachmann auffuhr. Selbst wenn dies nicht der Fall war. Sollte er bis zum Tag unserer Verabredung noch immer keinen geeigneten Kandidaten gefunden haben, dürfte ich einfach das Haus nicht mehr verlassen. Dessen war ich mir zu hundert Prozent sicher.


    Was zwangsläufig bedeutet hätte, dass ich mir das Date mit dem süßen Drake abschminken könnte. Mir war jedoch eine andere Idee gekommen, die garantiert funktionieren würde.


    Ein leises Pling verkündete, dass wir unser Ziel erreicht hatten – die oberste Etage, in der sich mein farbenprächtiges, himmlisch duftendes Reich befand.


    Als wir meinen erblühenden Garten betraten, war der Lieferant, den Alana angekündigt hatte bereits bei der Arbeit. Er entlud gerade einige Kisten von seinem wuchtigen Rollwagen.


    Die Fahrstühle für die Bediensteten befanden sich am anderen Ende des Ganges und waren so groß, dass man ganze Schränke darin transportieren konnte. Es handelte sich um richtige Lastenaufzüge, wie es sie meist in älteren Bauwerken gab.


    Richtige Möbelstücke meine ich, nicht die Schränke von Bulldoggen, welche immer dafür sorgten, dass ich von keinem Wahnsinnigen gekidnappt oder ermordet wurde.


    Deshalb boten sie auch ausreichend Platz für meine verpackten Pflanzen, die nur darauf warteten angemessen gehegt und gepflegt zu werden. Kara begutachtete meine neusten Pflanzen bereits eingehend, obwohl Blumen nicht so sehr ihre Welt waren wie meine. Beiläufig strich ich mein cremefarbenes Kleid glatt, das ich an diesem Tag trug, weil ich fand, dass wenn man schon einen Ort hatte, an dem es immer Frühling war, konnte man sich wenigstens auch entsprechend kleiden.


    Wenn draußen schon der Herbst wütete. Wie von einem heftigen Geistesblitz getroffen blieb ich stehen und packte Kara an den Schultern, die daraufhin erschrocken in sich zusammenzuckte. Vermutlich weil sie nicht damit gerechnet hatte. Stirnrunzelnd wandte sie sich zu mir um.


    Ich musste ihr unbedingt sofort berichten, welch grandioser Einfall mir soeben im Bezug auf unser kleines Problem gekommen war.


    »Was ist denn los, Peony?«, wollte sie mit verständnisloser Miene wissen, wobei sie ihre Stirn mächtig in Falten legte, was man auch durch ihr dunkelrotes Pony noch erkennen konnte.

    Sie begriff nicht, weshalb ich den Patzer des Langen nicht als Möglichkeit betrachtete, um mir ein bisschen Freiheit zu verschaffen.


    Na ja, es gelang mir jedenfalls nicht auf die Art und Weise, wie sie es sich ausgedacht hatte.


    Anscheinend hatte der Lange inzwischen die Treppe genommen, denn als ich mich suchend umblickte, entdeckte ich ihn an die Wand des Gewächshauses gelehnt. Aufmerksam beobachtete er jeden Schritt, den ich wagte. War ja dann wohl nichts. Weil ich noch nicht einschätzen konnte, ob er über ebenso gute Ohren verfügte wie die letzte Bulldogge, zog ich Kara ein Stück zur Seite.


    »Jedenfalls ist Drake so süß«, sagte ich halblaut, damit der Lange glaubte, wir würden über Jungs quatschen und er keinen Verdacht schöpfte. War ja auch vollkommen normal, wenn Mädchen in unserem Alter darüber redeten, wie großartig und niedlich sie die Jungs aus ihrer Schule fanden.


    Nun begriff Kara offenbar gar nichts mehr, denn sie musterte mich ratlos. Als würde sie mich jeden Moment fragen wollen was in mich gefahren war.


    »Also ich weiß ja nicht was das gerade zu bedeuten hat, aber ich habe dir doch prophezeit, dass du Drake mögen würdest«, erwiderte sie ein wenig misstrauisch.


    Manchmal konnte Kara wirklich schwer von Begriff sein, obwohl sie eigentlich sogar zu den klügsten Köpfen unserer Klassenstufe zählte. Wohingegen mein Notenschnitt eher durchschnittlich war. Beiläufig blickte ich zu dem Blumenlieferanten, der ganz in der Nähe noch immer seiner Arbeit nachging. Erstmals fiel mir auf, dass es nicht der übliche Lieferant war, sondern ein anderer als sonst. Er erschien mir wesentlich jünger als der alte Mr. Olsen. Obwohl sein Alter nicht leicht zu erkennen war, weil eine dunkelgrüne Kappe mit dem Firmenlogo der von Daddy beauftragten Gärtnerei sein Gesicht verdeckte. Dunkelbraune, fast schwarze Haare lugten aus seiner Kopfbedeckung hervor und verdeckten ebenfalls sein Gesicht. War aber auch egal wie er aussah. Meinetwegen konnte er auch wie das Krümelmonster aus der Sesamstraße aussehen, es hätte mich nicht interessierte. Aufpassen mussten Kara und ich trotzdem.


    Obwohl ich ihn noch nie zuvor hier gesehen hatte, musste ich tierisch darauf achten, dass er keine meiner Pflanzen beschädigt. Oder gerade weil ich ihn nicht kannte tat ich es.


    Außerdem musste ein Lieferant ja nicht unbedingt hören, was wir erforderliches zu besprechen hatten. Ungeduldig zupfte Kara an dem Stoff meines Kleides herum, worauf ich theatralisch die Augen verdrehte und mich wieder ihrer sekündlich wachsenden Neugierde widmete, welche ich selbst angestachelt hatte.


    »Ich werde Daddy nicht verraten, dass der Lange es soeben total vermasselt hat zu verhindern, dass man mich durch den Schacht eines Aufzuges schleift, um mich zu entführen. Nein, dass er für einige Sekunden geschlafen hat, muss er nicht erfahren«, begann ich mit gesenkter Stimme zu erklären. Der junge Lieferant stapelte einige der leeren Kisten übereinander und blickte beiläufig in unsere Richtung. »Was?«, wollte Kara eine Spur zu laut wissen, worauf ich ihr panisch deutete doch bitte leiser zu sprechen. Wir waren ja schließlich nicht allein, das war ich so gut wie nie!


    »Wie bitte?«, wiederholte sie mit gesenkter Stimme, »Aber das ist DIE einmalige Gelegenheit, damit unser Vorhaben am Samstag doch noch klappt, Peony!«


    »Hör mir gut zu, Kara! Sollte Daddy erfahren wie unaufmerksam mein neuer Leibwächter gewesen ist, entlässt er ihn natürlich auf der Stelle! Schneller noch als du Bulldogge sagen kannst! Aber dann stellt er entweder sofort wieder einen neuen ein, der vielleicht viel unheimlicher ist als der Lange, ich erinnere dich an den Vernarbten, oder er lässt mich gar nicht mehr aus dem Haus gehen! Was zwangsläufig bedeuten würde, dass unser schönes Date komplett ins Wasser fällt! Du kennst doch seine Paranoia! Also werden wir anders vorgehen müssen... am Samstag Nachmittag wirst du mich wie besprochen abholen kommen. Wir lassen uns von dem Langen wie geplant zum Treffpunkt mit den Jungs bringen... Nur dass es eben der falsche Treffpunkt sein wird und wir dem Langen dann entwischen werden«, erklärte ich ihr flüsternd.


    Dabei kam ich nicht umher meinen Triumph über dieses geniale Vorhaben auszukosten.


    »Ehm... stellen Sie das bitte dort drüben hin«, wandte ich mich rasch an den Dunkelhaarigen, der gerade dabei gewesen war die Kiste mit meinen neuen Pfingstrosen zu entladen, auf die ich schon so lange gewartet hatte. Ich wollte sie noch heute bei den anderen Rosengattungen einpflanzen, die mein ganzer Stolz waren.


    Obwohl sein Gesicht noch immer von der Kappe verdeckt wurde bemerkte ich wie er über meine Bemerkung schmunzelte. Es war ein unheimliches Lächeln, eines das mir für einen Augenblick das Blut in den Adern gefrieren ließ. Doch in der nächsten Sekunde wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu und brachte die Kiste an den Platz, an den ich zuvor gedeutet hatte.


    Und ich schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit mehr.


    »Moment... du willst ihn echt austricksen?«, hörte ich Kara neben mir ungläubig flüstern, wobei sie hörbar die Luft anhielt. Mit Mühe riss ich meinen Blick von dem Rücken des schlanken Lieferanten los, der mit seiner Arbeit inzwischen so gut wie fertig zu sein schien.


    »Nenn es von mir aus wie du willst, aber ich finde diese Idee grandios... Danach wird Daddy ihm sowieso fristlos kündigen, ohne ihm eine Empfehlung auszustellen, was er ja ohnehin NIE tut. Aber ja, genau das habe ich vor, ich werde ihn austricksen«, bestätigte ich mit gesenkter Stimme.


    Mit einem schiefen Seitenblick in Richtung des Langen vergewisserte ich mich, dass eben dieser nichts von unseren geheimen Plänen wie wir ihn loswerden konnten mitbekommen hatte.


    Hatte er zum Glück nicht, obwohl er uns aufmerksam mit seinen dunklen, fast schwarzen Augen fixierte. Das war wirklich so richtig gruselig, dass ich sogar überlegte, ob ich ihm nicht doch besser einen anderen Spitznamen verpasste...


    Kara schüttelte fassungslos den Kopf, wobei ihre langen, glatten Haare ihr über die Schultern glitten. Selbstsicher lächelte ich ihr zu. Ich hielt sehr viel von dieser Idee, zumal ich diesbezüglich optimistisch eingestellt war. Dieses Lächeln gefror mir jedoch augenblicklich, als der Lieferant, der sich gerade zum Gehen abwandte, mich noch einmal verwegen angrinste, seine Mütze zurechtrückte und dann wortlos in Richtung Lastenaufzug verschwand.


    Etwas an dieser merkwürdigen Geste war mir nicht ganz geheuer. Obwohl ich im Nachhinein nicht einmal mehr sagen konnte, weshalb ich mich mit einem Schlag eigenartig fühlte.


    Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Vermutlich war Paranoia neuerdings sogar ansteckend und hatte nun – nachdem mein Vater schon Jahre lang davon infiziert war - auch mich erreicht.


    


    Nachdem Kara am späten Nachmittag nach Hause gegangen war – ihr Fahrer war sie bei uns abholen gekommen. Ihre Eltern waren beinahe genauso vermögend wie wir, nur mit dem feinen Unterschied, dass sie ihrer Tochter keine Bulldoggen aufzwangen, weil sie dafür nicht bekannt genug waren. Und weil sie ihr wesentlich mehr Freiheiten gewährten als mein Vater mir. Jedenfalls machte ich mich an die Arbeit, nachdem Kara gegangen war.


    Es gab in meinem herrlichen Garten schließlich immer allerhand zu tun. Selbst bei der mühsamen Gartenarbeit fühlte ich mich an diesem Ort rundum wohl.


    Glücklicherweise half Alana mir immer gerne dabei mich um meinen Garten zu kümmern.


    Obwohl ich dabei die Anweisungen gab war sie mir dabei eine große Hilfe. Allein hätte ich es niemals vor dem Abendessen geschafft, für dessen Vorbereitung Alana natürlich eine Dreiviertelstunde vorher in die Küche in meiner Etage verschwand.


    Aber allein war ich wie bereits erwähnt sowieso niemals, denn ich hatte ja meinen unfreiwilligen Schatten, der mir Gesellschaft leistete. Ob ich es nun wollte oder nicht – und ich wollte es definitiv NICHT. Eigentlich hätte ich darauf sogar dankend verzichtet.


    »Miss Merris, fühlen Sie sich etwa nicht wohl?«, fragte Alana irgendwann besorgt, während ich die Erde um meine neuen Pfingstrosen, die sich nun direkt neben meinen Wildrosen befanden, etwas festklopfte. Tatsächlich war mir aus irgendeinem unerfindlichen Grund unglaublich warm.


    Dabei war das Gewächshaus eigentlich sehr ausgewogen klimatisiert.


    Zumal ich sonst nicht so leicht ins Schwitzen geriet. Auch das Wetter war nicht warm genug dafür, da wir tiefsten Herbst hatten. Doch wahrscheinlich war ich einfach nur erschöpft von diesem langen Tag. Es kostete einen unendlich viel Kraft Pläne zu schmieden, wie man für die Entlassung seines Leibwächters sorgen konnte.


    »Alles in Ordnung.... Danke, Alana«, versicherte ich ihr lächelnd, wobei ich mir mit dem Handrücken über meine schweißnasse Stirn wischte. Vor dem Abendessen musste ich dringend noch einmal unter die Dusche. Vielleicht würde mich das ja ausreichend erfrischen!?


    Nachdem ich sie eingepflanzt hatte, begutachtete ich meine wunderschönen Rosen, die in allen erdenklichen Farbtönen leuchteten. Das Ergebnis war einfach nur perfekt.


    Zufrieden mit dem Resultat lächelte ich in mich hinein.


    Alana machte sich daran das Abendessen zuzubereiten und ich beschloss noch etwas in mein Zimmer zu gehen, um vor dem Essen noch einmal zu duschen und mich umzuziehen.


    Mein helles Kleid hatte leider ein wenig von dem Dreck der erde abbekommen, aber wenn es um Blumen ging, vergaß ich leider jede Form von Eitelkeit.


    Mit blieb ohnehin noch ein wenig Zeit, bis Alana alles vorbereitet hatte und ich musste mich auch nicht allzu sehr in Schale werfen. Daddy war immer so beschäftigt, dass wir eigentlich nur an den Wochenenden gemeinsam aßen – in seinen Räumlichkeiten versteht sich. Ein Abendessen für Könige, zubereitet von seinem persönlichen Koch, der sich grandios auf sein Handwerk verstand.


    Ansonsten aß Daddy gemeinsam mit seinen Geschäftspartnern, oder anderen Diplomaten, mit denen es wichtige Dinge zu besprechen galt. Heute traf er sich sogar mit dem Premierminister Großbritanniens höchstpersönlich zum Abendessen.


    Die beiden waren sehr eng miteinander befreundet.


    Daddy würde also den ganzen Abend, und vielleicht auch über Nacht, nicht zu Hause sein. Das war ich bereits gewöhnt, seitdem ich klein war.


    Allein war ich ja trotz allem nicht. Das war ich schließlich niemals. Selbst in meinem Zimmer fühlte ich mich immerzu in meiner Freiheit eingeschränkt...


    Jede Sekunde meines Lebens war ich mir bewusst darüber, dass eine Bulldogge vor der Tür wachte, während ich schlief. Manchmal war das ziemlich ernüchternd.


    Denn – versucht ihr mal zu schlafen, wenn ein beängstigender Kerl vor der Zimmertür über euch wacht! Während der Herbstferien bereitete Alana das Essen ein klein wenig später als üblich zu, worum ich sie eigens gebeten hatte. In dieser Zeit war mein ganzer Tagesablauf ein wenig anders als wenn ich zur Schule gehen musste.


    Nach dem Abendessen zog ich mich meistens in mein Zimmer zurück, um noch etwas zu lesen. Doch an diesem Abend verleitete mich irgendetwas dazu noch einmal meinem geliebten Wintergarten einen Besuch abzustatten, bevor ich schlafen gehen wollte. Ich wollte unbedingt die Pfingstrosen sehen, die ich nicht zuletzt liebte, weil ich ihnen meinen Vornamen zu verdanken hatte, sondern auch, weil sie zu den wunderschönsten Blumen aller Zeiten zählten.


    Obwohl es draußen bereits dunkel war erkannte man jedes Detail meines Gartens überdeutlich, da er über eine hervorragende Beleuchtungsanlage verfügte, deren künstliches Licht wegen der Pflanzen eine angenehme Kälte ausstrahlte. Dieses Licht erinnerte einen beinahe an das fahle Mondlicht. Der echte Mond wurde bedauerlicherweise von dicken Wolken verdeckt, die am Mittag auch schon die Sonne verhangen hatten. Natürlich wurde ich bei meinem kleinen abendlichen Ausflug von dem Langen begleitet, der wie immer beharrlich schwieg.


    Besonders redselig waren meine Leibwächter allerdings noch nie gewesen.


    Dieses Mal hatte ich mich für den Weg über die Treppen entschieden.


    Den Aufzug wählte ich eigentlich nur aus, wenn Kara mit von der Partie, da ich wusste, dass sie jegliche Form von sportlicher Betätigung vermied. Treppensteigen war ihrer Ansicht nach sogar ein echter Leistungssport. Kurz vor der Tür aus Milchglas, die einem die Sicht auf den Wintergarten verwehrte, blieb ich jedoch stehen und wandte mich zu dem unheimlichen Mann mit dem blassen Gesicht um. »Warten Sie bitte kurz hier? Ich möchte nur noch einmal kurz nach meinen Rosen sehen«, erklärte ich gewissenhaft, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre.

    Erstens schuldete ich ihm keine Rechenschaft und zweitens würde er mir sowieso nicht antworten. Größenteils lag das daran, dass Daddy den Bulldoggen stets strikte Anweisungen erteilte, welche besagten, dass sie sich so unauffällig wie möglich verhalten sollten.


    Tja, das war wohl ein kompletter Schuss nach hinten. Jede Sekunde wurde ich daran erinnert, dass ich nichts selbstständig erledigen konnte. Allem voran in der Öffentlichkeit fiel es ja wohl markant auf, wenn ein Mädchen, das durch die Stadt ging, von einem finsteren Schatten begleitet wurde!


    Der Lange nickte nur stumm und nahm seinen Posten direkt neben der Tür ein, gegen die er sich in aufrechter, wachsamer Position lehnte. Jetzt hätte nur noch gefehlt, dass er sich eine Zigarette anzündete und er wäre der perfekte Mafiaboss gewesen.


    Doch rauchen war auf meiner Etage strengstens untersagt. Nicht nur weil meine Pflanzen das nicht vertrugen, ich wollte es auch nicht unbedingt.


    So betrat ich meinen großen, prächtigen Garten ohne Begleitung, der wirklich echt wirkte. Unter anderem lag das an einigen Insekten, die do0rt lebte. Darunter auch Schmetterlinge. Sobald sich die Tür schloss war ich mit meinen persönlichen Kostbarkeiten allein. Wohl wissend, dass ich es nicht war, weil vor der Tür mein Schatten darauf achtete, dass niemand herein kam, der dazu nicht befugt war. Aber um einundzwanzig Uhr war selbst in unserem immer belebten Anwesen nicht sonderlich viel los. Sogar die Hausangestellten zogen sich nach getaner Arbeit in ihre Zimmer zurück, die sie im Erdgeschoss des fünfstöckigen Gebäudes bewohnten. Von meinen Pflanzen würde ich ja wohl kaum angegriffen werden! Doch nicht nur in diesem Punkt sollte ich mich gewaltig irren!


    


    Eine Weile schlenderte ich gemütlich über den steinernen angelegten Weg zwischen meinen Blumenbeeten umher. Dann ging ich zu meinen geliebten Rosen. Es war ein wirklich schöner Abend. Aber unter dem Glas war das Wetter schließlich immer schön.


    Die automatische Bewässerungsanlage, welche meine Pflanzen mit den nötigen Nährstoffen versorgte, würde erst in zwei Stunden losgehen.


    Ich hatte also noch ein wenig Zeit. Überhaupt verspürte ich keine Eile.


    Mein Leben war wie das meiner Blumen. Wohlbehütet, in einer schönen Umgebung, die aber im Grunde immer gleich war. Ich fühlte mich deshalb nicht traurig oder schwermütig, aber manchmal fragte ich mich trotzdem, ob ich nicht etwas verpasste.


    Ob es nicht ziemlich traurig war nicht zu wissen wie die Welt dort draußen aussah.


    Natürlich wusste ich das, weil ich schließlich nicht buchstäblich eingesperrt war, doch einige Freiheiten blieben mir trotzdem verwehrt. Wie zum Beispiel ein Date ohne die Begleitung eines beängstigenden Kerls, der verhinderte, dass jegliche Form von Romantik aufkommen konnte.


    Seufzend ging ich vor meinen Wildrosen in die Hocke. Sie waren mir mitunter die liebsten in meiner großen Sammlung. Neben meiner neusten Errungenschaft – den Herbst- oder auch Pfingstrosen genannt. Diese blühten bereits in voller Pracht.


    Mit meinem Finger strich ich gedankenverloren über die zarten Blüten einer noch geschlossenen Knospe in einem zarten Rosa, die sich seidig weich anfühlte. Nach meiner Dusche am späten Nachmittag hatte ich mir eine graue Stoffhose und ein dunkelrotes Top angezogen. Eher sehr schlichte Klamotten und für die Tochter eines wichtigen Politikers nicht angemessen, doch ich fühlte mich in diesem Aufzug wesentlich wohler in meiner Haut. Jedenfalls war das besser als ständig diese Designerkleidung zu tragen, die meine persönliche Modeberaterin Giselle mir immer aus Frankreich oder anderen Ländern mitbrachte, in denen die neusten Trends vorherrschten.


    Ob es den Knospen wohl auch so ging, wenn sie noch nicht ihr prachtvolles Kleid trugen?


    Fühlte sie sich dann besser? Bewundert wurde sie ja eher, wenn sie in ihrer vollen Blüte stand. Vorsichtig strich mein Finger über die Pflanze – pflücken würde ich sie nicht, denn das wäre einfach nur grausam gewesen – als ich mit einem Mal einen stechenden Schmerz spürte, der mir in den Finger fuhr. Ein einzelner warmer Blutstropfen quoll aus dem feinen Stich, den eine Dorne verursacht hatte, weil ich unaufmerksam gewesen war. Ich vergaß immer wieder, dass die schönsten Blumen Dornen besaßen. Wie oft war mir das schon passiert?


    Peinlich berührt lachte ich über mich selbst, aber was sollte es? Sofort befeuchtete ich die Stelle ein wenig mit meinen Lippen. Meistens hörte es dann sofort auf zu brennen, nicht jedoch in diesem Fall. Anstatt besser zu werden, wurde der pulsierende Schmerz nur noch intensiver.


    Ein knackendes Geräusch rauschte lautstark in meinen Ohren, und es schien mit jeder Sekunde lauter zu werden. Und dann vernahm ich hinter mir mit einem Mal Schritte.


    Wie versteinert saß ich vor dem Rosenstrauch, versuchte mich an den richtigen Namen des Langen zu erinnern, um ihn zu rufen. Daddy hatte ihn ja heute Morgen erst erwähnt, als er ihn mir vorgestellt hatte. Es war auf jeden Fall irgendetwas, das zu seiner unheimlichen Art passte.


    Ich musste ihn alarmieren, weil hier irgendetwas nicht stimmte.


    Aber ich konnte mich einfach nicht an seinen Vornamen erinnern! Denn ich nannte ihn ja still und leise den Langen. Bis mir plötzlich ein Licht aufging. Donovan, genau, so hieß er!


    »Donovan?«, fragte ich daher zaghaft, wobei ich hörte, wie meine Stimme erstickte. Was hatte das denn zu bedeuten? War er mir etwa entgegen meiner Anweisungen gefolgt? Hatte Daddy ihm nicht ausdrücklich gesagt, dass er auch auf meine Anweisungen hören sollte, sofern diese nichts beinhalteten, was sich seinen eigenen Befehlen widersetzte?


    Langsam wandte ich mich um, was mir unglaublich schwer fiel, weil mich plötzlich der Schwindel gepackt hatte. Mit eisernen Krallen. Zum Glück stand ich nicht, sondern hockte vor den Rosenbüschen. Sonst wäre ich mit Sicherheit umgekippt.


    Doch im nächsten Moment schlugen meine Knie auf dem harten Asphalt auf, weil sie sich butterweich anfühlten. Was war das nur? Was war auf einmal mit mir los?


    Verschwommen nahm ich wahr wie eine Gestalt auf mich zutrat. Langsam und bedacht, irgendwie katzenartig. »Hüte dich vor den Dornen, meine Blume«, hörte ich eine zuckersüße Stimme säuselnd floskeln, in deren Klang jedoch ein unverhohlener Spott lag, »Denn sie sind gefährlich.«


    Meine Augen brannten, sie tränten vor Schmerz. Dennoch erkannte ich im nächsten Augenblick die Gestalt vor mir, bei der es sich offenbar um den Blumenlieferanten vom Nachmittag handelte.


    Irgendwie war das mehr als nur merkwürdig, da er längst nicht mehr hätte hier sein dürfen.


    Eigentlich hatte doch keiner mehr Zutritt in unserem Anwesen, das besser abgesichert war als manch ein Museum. Was hatten überhaupt seine rätselhaften Worte zu bedeuten?


    Warum warnte er mich so eindringlich vor den Dornen der Rosen?


    »Was suchen Sie hier...«, setzte ich überrumpelt an, musste jedoch husten.


    In der nächsten Sekunde erstarb meine Stimme.


    Auch meine Knochen waren schlagartig unbeweglich. Ich war wie gelähmt!


    »Auf den Dornen befindet sich ein äußerst seltenes Nervengift, das den Körper nach nur wenigen Sekunden nach dem direkten Kontakt schwächt und lähmt. Es war wirklich unheimlich nett von dir auch deine Lippen damit zu benetzen. Das erspart mir einiges an Arbeit. Gleich wirst du ohnmächtig«, erklärte die melodische Stimme des Fremden belehrend.


    Eines war mir inzwischen klar: bei diesem Mann handelte es sich definitiv nicht um einen Blumenlieferanten! Sein höhnisches Lachen jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Meinen Lebtag würde ich dieses Gefühl der Angst nicht mehr vergessen, das ich in jener Sekunde verspürte. Das mir regelrecht die Kehle zuschnürte.


    Doch am allerschlimmsten war noch immer die Tatsache, dass mich das alles viel zu sehr überrumpelte. Wo steckte eigentlich mein Leibwächter?


    Wo war diese nutzlose Bulldogge, wenn man sie wirklich brauchte?


    »Was soll... das?«, krächzte ich benommen hervor. Meine Augen tränten gefährlich. Mit letzter Kraft hielt ich sie offen. Doch mit einem Schlag war es, als würde man mir den Boden unter den Füßen wegziehen, obgleich ich gar nicht stand. Zuerst beschleunigte sich mein Herzschlag rasant, dann schien er sich ebenso unvermittelt wieder zu verlangsamen. Beinahe als würde er jeden Augenblick stehen bleiben wollen! Mir war unendlich schwindelig. Und dann weiß ich nur noch, dass alles um mich herum schwarz wurde. Ich fiel in einen tiefen, bodenlosen Abgrund.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 3. Kapitel ~ Akira


    


    ~ Am dunklen Himmel leuchtet das Licht am hellsten ~ von Andreas Tenzer.


    


    In meinem bisherigen Leben war ich noch nicht sehr oft mit der tiefen Dunkelheit konfrontiert worden. Gut, ich kannte den Zustand der wechselnden Lichtverhältnisse.


    Aber eine Finsternis, in der das Ungewisse auf einen lauerte, die war mir bis dahin vollkommen fremd gewesen. Als ich schließlich aus dieser tristen Dunkelheit erwachte, fühlte sich mein Hals staubtrocken an. So als hätte ich seit Ewigkeiten keine Flüssigkeit mehr zu mir genommen.


    Was vermutlich sogar zutraf. Ich war aber nicht nur dehydriert, sondern fühlte mich auch sonst seltsam geschwächt. Doch das war nur der erste Eindruck, der zweite war noch wesentlich schlimmer. Meine Augenlider klebten und bevor ich sie öffnen konnte, flatterten sie wie ein verletzter Schmetterling, der sich nicht mehr in die Luft empor heben konnte.


    Es war ein grauenvolles Gefühl der Machtlosigkeit, das mich zu überwältigen drohte.


    Als es mir endlich gelang meine Augen zu öffnen, erwartete mich jedoch etwas viel bedrohlicheres als die Bewusstlosigkeit: eine andere Form der Finsternis.


    Nichts als Dunkelheit. Obwohl ich meine Augen weit geöffnet hatte.


    Im Vergleich dazu war die Bewusstlosigkeit nichts, in der ich zuvor geschwebt hatte. Es handelte sich schlicht um einen finsteren Raum, in dem eine eisige Kälte vorherrschte.


    Dem muffigen Geruch zu urteilen handelte es sich um irgendeinen vergessenen Keller – in, was weiß ich für einem Gebäude. In dem Kellergeschoss unseres schicken Anwesend hielt ich mich jedenfalls nicht mehr auf, denn dieser war hell erleuchtet.


    Man hatte mich an diesen düsteren Ort verschleppt!


    Ich war nicht dumm und naiv war ich auch nicht. Sofort wusste ich, was das zu bedeuten hatte.


    Die schlimmste Angst meines Vaters war eingetreten... Man hatte mich aus der Obhut meines Leibwächters entführt! Sobald ich mir dessen bewusst wurde, trat mir der kalte Schweiß auf die Stirn. Auch meines pulsierenden Herzschlags wurde ich mir schlagartig bewusst. Es pochte wie wild vor Angst vor dem unbekannten Kidnapper, der sich als Blumenlieferant ausgegeben hatte,


    Ebenso drang die Tatsache zu mir durch, dass der Lange seinen Job, der ja ganz klar darin bestand mich vor allem Unheil zu beschützen, wozu auch Entführungen zählten, tatsächlich nicht gut genug gemacht hatte. Langsam nahm ich auch andere Eindrücke wahr.


    Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich auf einer alten, harten aber wenigstens einigermaßen sauberen Matratze saß. Zumindest soweit ich das in der tiefen Düsternis beurteilen konnte.


    Nach wie vor trug ich meine bequemen Klamotten. Zumindest hatte man sich nicht an mir vergriffen. Glaubte ich zumindest. Wenigstens spürte ich keinen Schmerz, der mir etwas anderes verriet. Deshalb hoffte ich inständig, dass das auch so bleiben würde.


    Zusätzlich registrierte ich, dass man es anscheinend nicht für notwendig empfunden hatte mich zu fesseln. Lediglich meine Hände waren hinter meinem Rücken mit kalten Handfesseln befestigt worden. Was sich nicht gerade als vorteilhaft erwies.


    Aber ich wäre durchaus dazu in der Lage gewesen aufzustehen und durch den Raum zu spazieren, hätten sich meine Beine nicht unendlich taub angefühlt. Hilfe, was war das nur für ein merkwürdiges Gefühl? Schwach erinnerte ich mich an die Worte meines Entführers.


    Vermutlich handelte es sich dabei um dieses seltene Nervengift, das er mir verabreicht hatte.


    Ein leises Keuchen ertönte und ließ mich unweigerlich in mich zusammenzucken.


    Erst im nächsten Moment bemerkte ich, dass es aus meiner Kehle drang.


    Zusammenfassung: Ich kniete auf einer alten unbequemen Matratze in irgendeinem stickigen Keller – wer wusste wo, oder für wie lange schon, und ob dieser sich noch in London befand – und ich war das Opfer einer Entführung geworden. Ohne zu wissen wie viel Zeit inzwischen vergangen war oder was die Kidnapper mit mir vorhatten! Doch Angst verspürte ich – unendlich heftige sogar. Doch ich schrie nicht um Hilfe.


    Das hätte mich nur unnötige Kraft gekostet, wahrscheinlich aber nichts weiter gebracht.


    Diese Energie brauchte ich jetzt ganz dringend. Jedes Quäntchen, was ich zusammenkratzen konnte. Außerdem waren die Entführer garantiert nicht dumm. Immerhin hatten sie das Sicherheitssystem unseres Anwesens geknackt, was nahezu unmöglich war.


    Denn es war von schlauen Polizisten entwickelt worden. Außerdem hatten sie den Langen überlistet und mich irgendwie wieder aus dem Gebäude geschafft. Es musste sich also um intelligente Kriminelle handeln. Kein wirklicher Trost für mich, im Gegenteil. Das machte meine Lage nur noch verzwickter und hoffnungsloser. Gar nicht zu reden von diesem ominösen Nervengift, womit sie mich lahm gelegt hatten! Schwach erinnerte ich mich an diesen merkwürdigen jungen Mann – den Lieferanten! Aber natürlich! Er hatte mich schließlich entführt. Wie war er bloß an den Sicherheitsvorkehrungen vorbei gekommen, die sich ab zwanzig Uhr automatisch einschalteten?


    Was war das für ein Gift gewesen? Was hatte ihn dazu verleitet ausgerechnet meine armen Blumen dazu ausnutzen, um mich in seine Falle laufen zu lassen?


    Wieso hatte mir seine bloße Anwesenheit Angst eingejagt?


    War er allein für diese schreckliche Tat verantwortlich oder hatte er irgendwelche Komplizen? Warum war ich überhaupt entführt worden? Ich meine, klar, mein Vater war sowohl reich, als auch einflussreich, doch irgendwie musste es konkreteres geben. Wer waren diese Verbrecher überhaupt?


    All diese Fragen schossen mir im Bruchteil weniger Sekunden durch den Kopf.


    Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, was einerseits gut war, weil ich nun Gewissheit hatte, dass man mich in einem staubigen Keller gebracht hatte – allem Anschein nach handelte es sich dabei um einen Weinkeller. Jedenfalls entdeckte ich ein paar alte Weinfässer, sowie leere Weinregale. Andererseits offenbarte mir dieser Umstand auch etwas durchweg Beunruhigendes. Vor Überraschung kreischte ich auf und musste dann, weil mein Hals ganz trocken war, erst einmal nach Luft schnappen. Ich war nicht allein an diesem düsteren Ort!


    Die ganze Zeit über, seitdem ich mein Bewusstsein zurückerlangt hatte und vermutlich sogar auch schon vorher, war ich nicht allein in diesem düsteren Keller gewesen! Auf einem Stuhl, in einer düsteren Ecke, saß in lockerer Haltung der Blumenlieferant – mein Entführer.


    »Endlich bist du wach«, raunte er mit seiner überraschend warmen Stimme in die Dunkelheit. Trotzdem erschien mir sein Unterton eiskalt und erbarmungslos. Was er vermutlich auch war.


    Denn, wer auch immer er sein mochte, dass mit ihm nicht zu spaßen war stellte ich auf Anhieb fest.


    


    Obwohl ich nicht geknebelt war schrie ich kein weiteres Mal.


    Kein Ton kam mir nach diesem ersten Laut, den ich eher vor Überraschung ausgestoßen hatte, über meine inzwischen beinahe völlig ausgetrockneten Lippen. Auch wenn ich das gerne getan hätte. Doch um Hilfe zu rufen würde nichts nützen.


    Den Atem und die Energie konnte ich mir auch gut und gerne sparen.


    So gerne ich es auch wollte, ich ließ ihn nicht aus den Augen, als sich mein gnadenloser Entführer galant von seinem Stuhl erhob und mit langsamen Schritten auf mich zutrat. Dabei fiel mir auf, dass er ziemlich groß und alles andere als schwächlich aussah. Stärker als ich war er alle Male.


    Dass er keine Maske trug erstaunte mich jedoch zunehmend. Dabei hatte ich immer geglaubt kluge Entführer setzten alles daran, damit ihre Opfer sie nicht erkannten. Es sei denn er hatte gar nicht vor mich... am Leben zu lassen. Sobald mir diese erschütternde Erkenntnis in den Sinn kam, schluckte ich schwer. Diesen entsetzlichen Gedanken musste ich ganz schnell in den hintersten Winkel meines Verstandes drängen. Wortlos blieb er vor mir stehen und dann zog er seine grüne Kappe aus, die sein Gesicht verdeckt hatte. Vor blankem Entsetzen riss ich die Augen auf.


    Das erbarmungslose Funkeln seiner metallgrauen Augen – vielleicht erschien es mir aber auch nur als wären sie grau, weil es in diesem Raum noch immer sehr dunkel war, auch wenn sich meine Augen inzwischen einigermaßen daran gewöhnt hatten – fiel mir sofort auf.


    Es war nicht zu verkennen.


    Wegen der schlechten Lichtverhältnisse erkannte ich sein Gesicht nicht, aber es erschien mir... sonderbar schön und eben für einen Entführer. Aber wo steht auch geschrieben, dass kriminelle Genies aussehen müssen wie der Glöckner von Notre Dame? Wie erstarrte blickte ich ihn an, als er schließlich gönnerhaft lächelte. Ich konnte nur erahnen, dass ich wahrscheinlich ziemlich blass geworden war. Mir ging es auf jeden Fall überhaupt nicht gut.


    In Anbetracht der Umstände war das höchstwahrscheinlich verständlich.


    »Weißt du, du hättest es mir ruhig ein bisschen schwerer machen können. Dass du dich überhaupt erst an den von mir präparierten Dornen schneidest und dir dann zur Krönung des Ganzen auch noch das Blut von der Wunde leckst, das Gift direkt in dich aufnimmst, war beinahe zu einfach«, betonte er spöttisch. Seiner ganzen Art haftete etwas außergewöhnlich Provokatives an.


    Dass er kein gewöhnlicher Krimineller war, wurde mir ebenfalls sehr schnell klar.


    Eigentlich wusste ich es das bereits, seit ich mir der Gefahr deutlich bewusst geworden war – und das war ich durchaus. Innerlich zitterte ich, vielleicht tat ich es auch äußerlich.


    »Wer... bist du?«, hauchte ich mit krächzender Stimme. Meine Kehle war ja nach wie vor staubtrocken, weil er mir noch nichts zum Trinken gegeben hatte.


    Doch wer er war - das wollte ich unbedingt wissen. Obwohl ich stark bezweifelte, dass er mir seinen Namen mitsamt Sozialversicherungsnummer verriet. Er lachte spöttisch auf, setzte sich seine Lieferanten-Kappe, die er bestimmt gestohlen hatte, wieder auf den Kopf und wandte sich leicht um, sodass ich nur noch sein Seitenprofil im Blick hatte. Beängstigend war er trotzdem.

    Eigentlich erschien er mir sogar noch angsteinflößender als der Lange, der dafür aber ziemlich unscheinbar wirkte. Wo wir wieder beim Thema wären, dass er mich nicht vor diesem Typen beschützt hatte. Daddy würde ihn so etwas von fristlos entlassen, so viel stand jedenfalls fest!


    »Nenn mich ruhig Akira, meine Blume«, verkündete mein Entführer beinahe heiter, »Das ist japanisch und bedeutet so viel wie strahlend, hell... Ich finde diese Umschreibung sehr passend, du nicht auch, meine Blume? Denn Licht ist doch das, was jede Blume braucht, um zu überleben. Und glaube mir ruhig eines; wenn du das hier heil überstehen willst, dann brauchst du mich!«


    Mir gefror das Blut in den Adern bei seinen kalten Worten. Das war mehr als eine Drohung!


    Doch auch die Art wie er 'meine Blume' betont hatte war nahezu beängstigend. So spöttisch-gehässig, dass mir sofort klar war, dass er mir nicht positiv gesinnt war.


    Doch welcher Entführer punktete schon im Thema Philanthropie?


    Ohne eine Antwort abzuwarten wandte er sich von mir ab und ging zu einer Treppe, die offenbar aus dem Kellerraum führte. Wahrscheinlich direkt in die Freiheit, die für mich in jenem Moment noch weniger zu greifen war als zu Hause, wo ich wenigstens ein freier Mensch war.


    Ich war wie erstarrt, als er mich in dem feuchten Keller allein ließ.

    Aber ich wusste auch nicht, ob ich nicht vielleicht erleichtert darüber sein sollte, dass er mir nun keine Gesellschaft mehr leistete.


    Denn ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei ihm um einen gefährlichen, grausamen Verbrecher handelte, der seine gut gewählten Worte nur deshalb aussprach, um sein Opfer – in diesem Fall mich – zu quälen. Tatsächlich wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Akira mein Leben völlig auf den Kopf stellen würde. Auf eine Art und Weise wie ich es in diesem Moment der Verzweiflung niemals für möglich gehalten hätte.


    


    Es hätten Stunden vergehen können, aber auch nur wenige Minuten.


    Für mich war das in diesem düsteren Verließ einerlei, zumal ich dem Tod durch Dehydrieren sicherlich schon verdammt nahe war.


    Meine Augenlider fühlten sich bereits so schwer wie Blei an, als die Kellertür, welche mein Entführer vor kurzer oder langer Zeit – je nachdem, wie gut mein Zeitgefühl in Anbetracht der heiklen Situation funktionierte – zugeschlagen hatte, mit einem unheilverkündenden Quietschen wieder geöffnet wurde. Benommen registrierte ich ein Licht, das eingeschaltet wurde.


    Es strahlte genauso viel Kälte aus wie das Klima oder wie mein eisiger Entführer.


    Zusätzlich nahm ich wahr, dass Akira erneut auf mich zutrat. Es kostete mich wirklich unendlich viel Mühe meine Augen offen zu halten. Aber ich riss mich am Riemen.


    Erst in der nächsten Sekunde registrierte ich den Gegenstand in seiner Hand. Oh - eine Wasserflasche. Überrascht riss ich die Augen auf – gleichzeitig erfüllte mich ein leiser Hoffnungsschimmer wenigstens keinen Tod durch Verdursten erleiden zu müssen.


    »Du bist doch durstig, oder nicht?«, kommentierte er trocken, was ich überflüssig fand, wobei er mir die Flasche entgegenhielt.


    Was eine schlimmere Folter war als alles andere auf der Welt.


    Erst jetzt wurde ich mir der Handschellen, die sich hinter meinem Rücken fest um mein Handgelenk schnürten, schmerzlich bewusst. »Ich kann nicht... bitte«, hauchte ich kraftlos.


    »Oh, aber natürlich«, lächelte er entwaffnend, zog etwas Längliches hervor – einen dünnen Strohhalm – und steckte diesen anschließend in die geöffnete Flasche. Dann ging er vor mir in die Hocke und hielt mir erneut die Getränkeflasche entgegen. Ich beugte mich leicht vor und trank gierig. Sofort erfüllte mich eine Erleichterung, die mit Worten kaum zu beschreiben war.


    Die Flüssigkeit in meiner Kehle war befreiender als alles andere, was ich jemals erlebt hatte.


    Nun hatte ich zumindest ansatzweise eine Vorstellung davon wie sich die Menschen fühlten, die nicht genügend Trinkwasser zur Verfügung hatten. Verloren, hilflos, verzweifelt, am Rande des Wahnsinns. Es dauerte nicht lange, bis ich das Mineralwasser vollständig geleert hatte.


    Geduldig wartete mein Entführer. Erst als ich die Flasche bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, entzog er sie mir wieder. Wasser perlte über meine rissigen Lippen.


    »Danke«, stammelte ich leise und spürte förmlich wie das Leben langsam in meine geschwächten Glieder zurückkehrte, obwohl ich mich natürlich noch immer zunehmend ausgelaugt fühlte.


    Mein Gegenüber verharrte in seiner Position und musterte mich eingehend.


    Sobald ich mich einigermaßen erholt hatte – wobei Erholung das falsche Wort war – nahm ich mir erstmals die Zeit ihn genauer zu betrachten. Das war nur deshalb möglich, weil eine schwache Glühbirne in dem Raum ein wenig Licht spendete. Ich wusste nicht einmal mehr, ob es Tag oder Nacht war – ich hatte jegliches Gefühl dafür verloren. Doch in diesem Moment starrte ich Akira einfach nur an. Ungläubig, verängstigt und in gewisser Weise auch fasziniert.


    Er sah ganz anders aus als ich ihn mir vorgestellt hatte.


    Dabei waren seine markanten Gesichtszüge nicht das Auffälligste an ihm. Vielleicht waren es seine silbergrauen Augen - sie waren also tatsächlich grau!


    Er hatte sich umgezogen, denn er trug nicht mehr die Lieferantenuniform, mit der er nicht nur mich gelinkt hatte, sondern auch Kara und meinen Leibwächter. Stattdessen trug er ein dunkelblaues Hemd, das ihn zugegebenermaßen elegant erscheinen ließ.


    Seine Haare waren dunkler als Walnussholz, und sie lugten aus einer dunklen Baskenmütze hervor. Auch seine Haut war unglaublich makellos. Wäre ich ihm auf der Straße begegnet, hätte ich ihn niemals für einen Entführer gehalten! Viel eher für ein männliches Model, oder einen Schauspieler, aber nicht für einen raffinierten, skrupellosen Kriminellen!


    Na ja, das verriet mir mal wieder wie sehr das Äußere eines Menschen täuschen konnte.


    »Du schreist nicht, du tobst nicht... und du bedankst dich dafür, dass ich dir Wasser gebe? So macht das alles überhaupt keinen Spaß«, seufzte er schließlich beinahe genervt. Ihm machte es Freude junge Mädchen zu entführen? Keuchend atmete ich aus.


    »Falls es dir hilft... ich habe eine verdammte Angst«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme.


    Man hörte es mir mit Sicherheit auch an. Wahrscheinlich sah man es sogar an dem unbeständigen Zittern meines Körpers. Akira griff an seinen Hut, als würde er nachdenken, dann verkündete er: »Die Wände sind schalldicht, falls du doch das Bedürfnis verspüren solltest zu schreien«.


    »Bitte lass mich gehen«, flehte ich leise, als er sich erhob und Anstalten machte mich im Keller allein zu lassen, »Mein Vater kann dir alles geben, was du willst! Alles! Er bezahlt auch jeden Preis... nur lass mich bitte gehen!«


    Erneut wandte sich Akira zu mir um, blickte mir tief in die Augen. Wobei ihm keinesfalls entgehen konnte, wie mir dicke Tränen über die Wangen liefen.


    Nur dass sie sich glühend und schmerzvoll anfühlten, konnte er sicherlich nur erahnen.


    In seinem Blick erkannte ich alles, abgesehen von Skrupel.


    Akira antwortete nicht auf meine Bitte, er blickte mich lediglich mit unbeweglicher Miene an.


    »Willst du Geld? Mein Vater wird es dir geben, aber bitte...«, setzte ich erneut an, in der Hoffnung, das nicht länger ertragen zu müssen.


    »Ich will das Geld deines Vaters nicht«, durchbrach er sein eisernes Schweigen schließlich, wobei er jedes einzelne Wort voller Verachtung betonte. Eine tiefe Gänsehaut bildete sich auf meinen nackten Armen, was aber auch daran liegen konnte, dass ich unendlich fror. Immerhin trug ich nur ein einfaches Top. Unser Anwesen war immer sehr gut geheizt, besonders im Herbst und im Winter, wenn die Tage kälter wurden.


    Doch viel mehr als sein verächtlicher Unterton erschreckten mich seine Worte selbst.


    Er wollte das Geld meines Vaters nicht haben! Aber wieso hatte er mich dann entführt?


    In meinem verängstigten Blick schien er all meine Befürchtungen, Ängste und Sorgen zu lesen, die ich in jener Sekunde verspürte, und die über das hinausgingen, was ich bisher kannte.


    Denn mit einem Mal lächelte er süffisant. »Keine Sorge, meine Blume, ich habe keinesfalls vor mich an dir zu vergreifen. Und jetzt solltest du dich erst einmal ausruhen. Schlaf ein bisschen. Dir steht morgen ein langer Tag bevor«, riet er mir, wandte sich von mir ab und dieses Mal ließ er mich tatsächlich mutterseelenallein in meinem Verließ zurück. Als das Licht erlosch, fühlte ich mich nicht nur entsetzlich schlecht, sondern merkte auch erstmals wie erschöpft ich eigentlich war.


    


    An Schlaf war jedoch bei weitem nicht zu denken. Obwohl ich mich sogar auf die Matratze legte, fand ich einfach keine Ruhe.


    Mir war entsetzlich kalt, ich war hungrig, fühlte mich schlecht und schmutzig und roch vermutlich auch genauso. Außerdem schnürten mir die Handschellen meine Haut ab und sonderlich bequem waren sie auch nicht gerade. Zumal sie mir das Liegen erschwerten.


    Er hatte sie viel zu fest gezogen. Zimperlich ging er jedenfalls nicht mit mir um. Wann immer ich die Augen schloss, kehrte die Angst in meine Glieder ein, lähmte jede Faser meines Körpers.


    Auch die unzähligen Fragen quälten mich ununterbrochen. Wer war dieser Akira? Was wollte er von mir oder eher meinem Vater, wenn es ihm nicht um Geld ging?


    Was würde er mit mir machen, sobald er es bekommen hatte?


    Arbeitet er allein oder für jemand anderen? Hatte er Komplizen? Je mehr ich über all das nachdachte, desto weniger verstand ich es. Entführungen waren etwas, das ich bis zu diesem Zeitpunkt nur aus Filmen gekannt hatte. Mir war natürlich bewusst, weshalb mein Vater eine Bulldogge nach der anderen engagiert hatte, die mich hatte beschützen sollen, doch bisher war mir nie in den Sinn gekommen, dass... es wirklich passieren konnte! Mir.


    Es ging mir einfach nur furchtbar mies, was mit jeder Sekunde, in der ich in diesem Keller zubrachte, schlimmer wurde. Auch fragte ich mich unweigerlich, wie die Menschen aus meinem Umfeld wohl auf mein Verschwinden reagieren würden – auf meine Entführung.


    Doch am allerwenigsten wollte mir dieser ungewöhnliche Akira aus dem Kopf gehen.


    Wenn ich das überlegte, dann war eines ganz sicher; für den Rest meines Lebens würde ich diesen grauenvollen Moment in Erinnerung behalten. Sein Gesicht würde ich niemals wieder vergessen.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 4. Kapitel ~ Wider Erwarten


    


    Vielleicht war es mitten in der Nacht, oder vielleicht war es auch schon der nächste Morgen, unter Umständen sogar Mittag – die Zeit spielte für mich keine Rolle mehr.


    Als Akira das nächste Mal den Keller betrat lehnte ich jedenfalls mit meinem Rücken gegen die raue Wand aus massivem Stein, was ganz schön unbequem war. In Anbetracht der Handschellen, die langsam zu einer regelrechten Qual wurden.


    Wenigstens drohte ich auf diese Weise nicht vor Erschöpfung umzukippen.


    Akira hatte recht gehabt, vermutlich würde man mich hier wirklich nicht hören können, wenn ich versuchen sollte um Hilfe zu rufen. Also versuchte ich es gar nicht erst. Das würde mich nur unnötige Kraft kosten, so viel war mir klar. Noch immer saß ich auf der sehr eingelegenen Matratze. Ich fragte mich nur wie viele Entführungsopfer schon in diesem Keller hatten ausharren müssen?


    Wie viele um ihr Leben gebangt hatten? Besser ich sprach die Frage, ob jemand das überlebt hatte, nicht aus. Ob jemand diesen finster-diabolischen Typen überlebt hatte.


    Mit den Handschellen hinter meinem Rücken, die sehr eng eingestellt waren, war das Sitzen in dieser Position zwar reichlich unbequem, doch ich fühlte mich ein wenig behaglicher mit dem Rücken zur Wand. Wenn auch nur ein bisschen. Akira sprach kein Wort, während er in die Mitte des Kellers lief, was das Ganze nur noch unheimlicher machte. Was ich jedoch bemerkte, war der Briefumschlag in seiner linken Hand, die in einen schwarzen Gummihandschuh gehüllt war. Vermutlich trug er sie damit er keine Fingerabdrücke auf dem Papier hinterließ, sowie eine weitere Wasserflasche, in der ein Strohhalm steckte.


    Eines musste man ihm wirklich lassen, meinem gnadenlosen Entführer: Er war wirklich raffiniert.


    Und wenn der Brief das war, wofür ich ihn hielt, dann...


    Besser ich brachte diesen erschreckenden Gedanken nicht zu Ende.


    Ohne ein Wort zu verlieren stellte er die Wasserflasche neben mich auf eine Art Ablage, sodass ich nur aufstehen musste, um sie zu erreichen. Das war nicht ganz einfach, aber auch nicht unmöglich. Irgendwann, nachdem er vor mehreren Stunden den Keller verlassen hatte, hatte ich es ausprobiert.


    Allerdings waren mir meine Hände dabei keine Hilfe, was es noch schwieriger machte.


    Aber mit Komplikationen musste ich in meiner momentanen Lage wohl leben.


    »Wie geht es dir heute, meine Blume?«, erkundigte Akira sich plötzlich in einem eigenartig gut gelaunten Plauderton.


    »Entschuldige diese Unhöflichkeit, aber könntest du bitte damit aufhören mich so zu nennen? Ich habe auch einen Namen!«, informierte ich ihn nicht gerade begeistert über den Spitznamen, den er mir verpasst hatte, worauf er finster lächelte.


    Vielleicht konnte er sich meinen Namen nicht merken, so erging es vielen Leuten.


    Peony war immerhin kein Allerweltsname. Oder aber auch er dachte sich für jedes seiner Opfer einen solchen Spitznamen aus, so wie ich es auch heimlich für meine Leibwächter tat. Vermutlich machte sich eben dies jetzt bei mir bezahlt.


    Was auch immer seine Gründe waren, mir war das mehr als nur unangenehm.


    »Du bist sehr höflich, meine schöne Blume, aber nein, ich werde es nicht unterlassen dich so zu nennen. Damit musst du wohl oder übel leben. Aber ich denke mal, das ist dir lieber als etwas anderes«, mutmaßte er selbstgefällig. Damit lag er gar nicht mal so falsch, aber das verriet ich ihm natürlich nicht. Als ich nichts darauf erwiderte, griff er in die Tasche seine Jeans, zog etwas Schwarzes hervor und öffnete es. Bei dem Gegenstand handelte es sich zweifelsohne um ein Taschenmesser, dessen Klinge im fahlen Licht des Kellers bedrohlich aufblitzte!


    Mit geweiteten Pupillen starrte ich auf die Klinge, während Akira mit seinem linken Zeigefinger über den noch geöffneten Briefumschlag strich.


    Diese bedrohliche Geste, kombiniert mit seinem süffisanten Grinsen, ließ ihn tatsächlich wie einen waschechten Wahnsinnigen aussehen. Was unter Umständen daran lag, dass er genau das war – verrückt! »In diesem Umschlag befindet sich ein netter Brief an deinen Vater, ausgeschmückt mit ein paar hübschen Worten, wie ich finde. Ich war so frei ihn von dir zu grüßen. Das war doch in Ordnung, oder?«, wollte er sarkastisch wissen, »Allerdings würde ich ihm auch gerne ein kleines Präsent von dir zukommen lassen. Sozusagen als kleiner Beweis dafür, wie gut wir uns bereits verstehen. Normalerweise wäre in diesem Fall ein Finger oder ein Ohr sehr angebracht.«


    Hier machte er eine kurze Pause, wahrscheinlich um meinen entsetzten Blick zu genießen.


    Dann klappte er das Taschenmesser wieder zu, wobei er erneut vor mir in die Hocke ging. Noch immer zierte ein verzücktes Lächeln seine Lippen. Dieser Blick war nahezu bösartig, aber auch gefährlich attraktiv - genauso wie er. Obwohl ich mich nach Kräften bemühte finster zurück zu starren, blieb es wohl eher bei einem zweifelhaften Versuch.


    »Aber in diesem Fall tut es auch das«, beendete er seinen Satz arrogant und ließ ihn harmonisch ausklingen. In meinen Ohren dröhnte er jedoch ebenso schlimm wie die unerträglichste Dissonanz, die ich jemals vernommen hatte. Augenblicklich wusste ich auf was sein Blick in diesem Moment lag. Automatisch blickte ich an mir herunter, auf meine goldene Halskette. Ich trug sie eigentlich immer und das bereits seit ich denken konnte. Meine kostbarste Halskette mit dem Herzanhänger – das Schmuckstück, welches meine Mutter mir geschenkt hatte, kurz bevor sie gestorben war! Natürlich hatte sie auch einen hohen materiellen Preis, doch der war nicht mit dem emotionalen Wert zu vergleichen, den ich mit diesem Schmuckstück verband.


    »Nein«, hauchte ich erschrocken, weil ich ahnte, worauf das hinausführte. Er wollte dem Umschlag meine Kette beilegen, damit mein Vater auch ganz sicher wusste, dass Akira im Bezug auf meine Entführung nicht log. Daddy wusste immerhin, wie wichtig sie mir war.


    Kombinieren konnte ich immerhin auch.


    »Dir bleibt aber nichts anderes übrig, meine Blume. Oder willst du doch lieber deinen Finger opfern? Den bekommst du nicht so leicht wieder zurück... die Halskette jedoch geht direkt an deinen Vater«, argumentierte er scharfsinnig. Okay, da war durchaus etwas dran - an dieser Begründung. Meinen Finger wollte ich lieber noch ein bisschen behalten...

    Wer wusste schon, wozu er mir noch nützlich sein würde?


    »Na... gut... aber ich kann nicht...«, mitten im Satz hielt ich inne.


    Dass ich nicht an den Verschluss der Halskette dran kam, hatte ich ihm eigentlich mitteilen wollen.


    »Kein Problem«, lächelte Akira offen, da er auch so zu wissen schien, worauf ich hinaus wollte. Bevor ich mir jedoch ausmalen konnte, was als nächstes geschah, streckte er unerwarteterweise seine Hand aus und griff um mich herum. In der nächsten Sekunde spürte ich seine langen Finger an meiner Haut, was sich trotz der Handschuhe, die er trug, unangenehm genug anfühlte.


    Seine Haut berührte meinen nackten Hals, als sie nach dem Verschluss der Kette tasteten. Unwillkürlich spannte ich mich an. Genauso schnell ließ er jedoch wieder von mir ab – meine geliebte Halskette hielt er in der Hand.


    Akira ließ sie mit einer einzigen Bewegung in den Umschlag gleiten und lächelte gönnerhaft, während er diesen sicher versiegelte.


    Meine Haut kribbelte an der Stelle, wo er mich kurz zuvor berührt hatte.


    Ich musste irgendetwas tun, irgendetwas fragen oder sagen, um diese gefährlich angespannte Atmosphäre zu entladen. Am besten etwas absolut Unverfängliches.


    »Welchen Tag haben wir heute?«, fragte ich daher rasch, wobei ich mich leicht verhaspelte.


    Aber immerhin war das eine berechtigte Frage. Wenn man mal bedachte, dass ich in diesem düsteren Loch keinerlei Zeitgefühl mehr besaß. Und dass ich überhaupt keine Ahnung hatte wie lange ich überhaupt bewusstlos gewesen war, seitdem er mich hierher gebracht hatte.


    Wo immer das auch sein mochte. Grinsend zog Akira eine Augenbraue nach oben.


    »Mittwoch«, antwortete er dennoch zu meiner Erleichterung. Also befand ich mich gerade etwas über vierundzwanzig Stunden in seiner Gewalt. Auch wenn es mir schon wesentlich länger erschien, was nur verständlich war. »Es besteht keine Hoffnung, dass... du mich vor Samstag wieder nach Hause gehen lässt?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll, worauf er amüsiert auflachte.


    »Nein, wieso fragst du? Hast du irgendetwas Bestimmtes vor, meine Blume?«, schlug er wieder einen lässigen Ton an. Verkrampft presste ich meine Lippen aufeinander. Zwar wahrte Akira Abstand zu mir, aber es wäre trotzdem ein Leichtes gewesen ihn anzuspucken. Um ihn zu treten fühlten sich meine Beine allerdings viel zu erschöpft an. Doch wenn ich irgendetwas getan hätte, was ihn verärgern könnte, zumal es mir nicht helfen würde zu entkommen, wäre es mir sicherlich noch schlechter ergangen.


    Ich bezweifelte keine Sekunde lang, dass er mir das Leben schwer machen konnte. Nicht zuletzt weil er in der Lage gewesen war mich aus unserem sicheren Anwesen zu entführen, ohne dass ihn jemand von Daddys Leuten aufgehalten hatte! Außerdem saß er eindeutig am längeren Hebel.


    »Na ja, ich habe... ein Date«, entgegnete ich schließlich kleinlaut.


    Wieso verriet ich ihm das überhaupt? Noch bevor ich die Worte bereuen konnte, spürte ich, wie die Wärme in mein Gesicht stieg. Bei der Kälte war es ganz angenehm.


    Ich war ja schon ganz steif gefroren.


    »Hoffentlich nicht mit diesem spitznasigen Typen, der andauernd an dir geklebt hat, als wäre er dein zweiter Schatten«, bemerkte mein Entführer höhnisch.


    »Mit dem Langen?«, wollte ich irritiert wissen.


    »Wenn du ihn so nennst«, erwiderte Akira gleichgültig.


    »Er heißt Donovan... der Lange ist nur ein Spitzname... Alle meine Beschützer bekommen so einen«, erklärte ich gewissenhaft – ich hatte keine Ahnung, wieso ich das eigentlich tat.


    »Als Beschützer würde ich ihn nicht gerade bezeichnen, schließlich habe ich dich quasi vor seinen Augen entführt«, merkte Akira altklug an, was mit ein bisschen überheblich erschien, »Leichter ging es schon fast nicht mehr... Dabei hatte ich mich so sehr auf eine ordentliche Herausforderung gefreut.« »Tut mir außerordentlich leid, dass ich dich enttäuscht habe«, nun war es an mir ironisch zu klingen. Dabei fragte ich mich wirklich, woher ich diesen Mut – oder eher diese Leichtsinnigkeit – überhaupt nahm. Ich fragte mich immer noch, wie er das überhaupt angestellt hatte.


    Aber ich sprach diesen Gedanken natürlich nicht aus. Verraten hätte er es mir vermutlich ohnehin nicht. Auf einmal seufzte mein Entführer beinahe entnervt, wobei er sich elegant erhob. Noch immer den Umschlag in seiner Hand. »Ich sage dir was, meine Blume, wenn du dich anständig benimmst, darfst du mich nach oben begleiten«, verkündete er zu meinem Erstaunen genervt.


    Er wollte mir erlauben den düsteren muffigen Keller zu verlassen? Irgendwie klang das viel zu schön, um wahr zu sein! Ich machte Anstalten mich zu erheben, als er einhaltend die Hand hob.


    Hatte er es sich etwa wieder anders überlegt?


    »Versprich mir erst gehorsam zu sein und auf mich zu hören«, forderte er streng – als wäre ich ein Haustier! Oder ein Kleinkind! Verständnislos runzelte ich die Stirn.


    »Versprich es«, betonte er mit viel Nachdruck in seiner klangvollen Stimme. Na gut!


    »Ich... verspreche es... dir«, murmelte ich mit bebender Stimme vor mich hin.


    Dieser Kerl war wirklich beängstigend, mir absolut nicht geheuer und mindestens ebenso unheimlich.


    


    Wenn ich Kara vor ungefähr dreißig Stunden gesagt hätte, dass ich von dem merkwürdigsten Mann aller Zeiten entführt werden würde, hätte sie mich garantiert ausgelacht. Und ich hätte gewiss in ihr Lachen eingestimmt. Doch da dies die knallharte Realität war, konnte ich das alles überhaupt nicht lustig finden. Außerdem wurde Akira mir mit jeder Sekunde kurioser, und es sollte sogar noch heftiger werden. Es war auf jeden Fall ein hartes Stück Arbeit mit an den Rücken gebundenen Händen auf einer steilen Treppe nach oben zu steigen, wenn man nicht einmal wusste, wohin diese eigentlich führte. Da war es überhaupt kein Wunder, dass ich von Akira, der hinter mir lief, keine Hilfe zu erwarten hatte. Das machte die Lage irgendwie sogar noch verzwickter.


    Zwar trieb er mich wenigstens nicht zur Eile an, doch wenn er gewollt hätte, dass ich mich beeilte, hätte er mir ja auch einfach diese lästigen engen Handschellen abnehmen können!


    Was er natürlich nicht tat. Als ich endlich vor einer großen, dunklen Tür zum Stehen kam, atmete ich tief durch. Dahinter hätte sich alles verbergen können. Ein riesiges, altes Lagerhaus, in dem sich eine brutale Gang befand, die mich entführt hatte. Oder vielleicht eine grauenvolle Folterkammer.


    Man, jetzt machten mich schon meine eigenen Gedanken unglaublich nervös!


    Doch das brachte mich wieder zu der Frage zurück, was Akira eigentlich von mir – oder eher von meinem Vater – wollte. Wenn es kein Lösegeld war, das er begehrte, zumindest hatte er ja behauptet, es würde ihm nicht darum gehen– was war es dann? Worum ging es bei dieser Entführung wirklich?


    »Die Tür ist offen«, durchbrach Akira meinen wilden Gedankengang, griff um mich und stieß mit einer knappen Bewegung die Tür auf, die mit einem unheilvollen Quietschen einen Spalt weit aufsprang. Ich fröstelte leicht, was jedoch auch stark damit zusammenhängen konnte, dass ich mindestens leicht unterkühlt war. Erneut schnappte ich hörbar nach Luft, als ich mit einem Mal spürte, wie etwas Warmes meinen Nacken streifte. Wenn es sich dabei um Akiras Atem handelte, wollte ich das lieber nicht wissen!


    »Dich beißt nichts, also mach schon«, raunte Akira ein wenig ungeduldig, was ich mir kein weiteres Mal mehr sagen ließ. Ich hielt seine Worte, wie alles, was er bisher gesagt hatte, für pure Verhöhnung. Aber ich sollte schnell herausfinden, dass diese Entwarnung bezüglich irgendwelcher Beißattacken keinesfalls von ungefähr kam.


    


    Was ich erblickte sobald ich den düsteren Keller verließ, machte mich förmlich blind.


    Zum einen war es zu dem Keller wirklich ein Unterschied wie Tag und Nacht und mindestens ebenso gleißend hell. Zum anderen hätte ich niemals erwartet etwas derartiges vorzufinden.


    Um ehrlich zu sein hatte ich zwar spekuliert, was mich auf der anderen Seite der Kellertür erwarten könnte, doch ich hatte absolut keine Ahnung gehabt, womit ich tatsächlich konfrontiert werden würde. Wo ich jetzt hinein stolperte, dabei konnte es sich eigentlich nur um eine Halluzination handeln. Denn es erfüllte mich mit aufrichtigem Erstaunen. Somit war zumindest klar, dass Akira in diesem einen Punkt nicht gelogen hatte. Es ging ihm bei dieser Sache wirklich nicht ums Geld. Oder das alles war gar nicht seines und er hatte sich illegal Zutritt zu dieser traumhaften Wohnung verschafft, in der ich nun stand. Ein rücksichtsloser Verbrecher war er ja schließlich.


    Oder vielleicht war es doch seine eigene Wohnung und das genügte ihm noch immer nicht.


    Was auch immer es war, das was ich erblickte, erstaunte mich zutiefst.


    Nicht zuletzt weil die Wohnung, in die ich da stolperte viel Platz bot, sondern auch, weil sie einen ganz besonderen Ausblick hatte. Sofort erinnerte sie mich an meinen Wintergarten. Denn die Wände bestanden aus reinem Glas – wie bei einem riesigen Gewächshaus.


    Wenn man aus der Fenster-Wand herausblickte, zumindest von meiner Position aus, konnte man nur den strahlend blauen Himmel erblicken, was darauf hindeutete, dass wir uns entweder ziemlich weit oben, oder nicht mehr in der Stadt befanden. Jedenfalls konnte ich keine hohen Gebäude ausmachen. Doch nicht nur der Ausblick war außergewöhnlich atemberaubend.


    »Wenn du mit dem Starren fertig bist, kannst du dich auch gerne irgendwo hinsetzen«, mischte Akira sich monoton in meinen Gedankengang ein, wobei er einfach an mir vorbei ging.


    Irritiert starrte ich auf die drei Treppenstufen, die genauso wie der Fußboden mit hellem Holz verkleidet waren. Sie führten in den ungewöhnlichen Wohnbereich, der sehr hell eingerichtet war. Für einen zwielichtigen Kerl wie ihn war das ganz schön widersprüchlich.

    Doch noch viel irritierender war das, was in der Ordnung herum lag und sie weniger strukturiert wirken ließ. Staffeleien, Aquarelle und eine Menge anderer Malutensilien.


    Gar nicht zu reden von den Gemälden, die bereits fertiggestellt waren. Es waren die Zeichnungen eines echten Künstlers, das bemerkte ich auf den ersten Blick. Vielleicht war nicht gerade der beste Zeitpunkt, um mich meiner Vorliebe für Kunst zu widmen, doch es überrumpelte mich so sehr, dass ich einfach nicht anders konnte als die feinen Details eines Bildes zu betrachten, das eine Küste zeigte. Und da waren noch wesentlich mehr solcher Bilder. Sie standen überall herum. Auf Möbeln, gegen eine Trennwand gelehnt, die den einen von einem anderen Wohnbereich abtrennte.


    Dies war keine gewöhnliche Wohnung, sondern das Atelier eines echten Künstlers! Wenn ich mich also nicht täuschte, dann war Akira entweder selbst ein Maler, oder er hatte den Besitzer dieses an sich kunstvollen Ateliers vielleicht schonungslos auf dem Gewissen.


    Letzteres trieb mir unweigerlich einen Schauer über den Rücken, weshalb ich diese Möglichkeit lieber ausschloss. Besser als mich damit verrückt zu machen, dass er jemanden ermordet hatte, um sich einen Zufluchtsort zu verschaffen, an dem er mich festhalten konnte.


    Andererseits brachten einen Entführer nicht in ihre Wohnung!


    Was auch immer es sein mochte, es war nahezu verstörend. Beinahe noch schlimmer als wenn dies wirklich eine unverkennbare Verbrecherhöhle gewesen wäre.


    Denn es war entgegen meiner Erwartungen und das war überhaupt nicht gut. Wer wusste schon, womit er mich unter diesen verqueren Umständen sonst noch überraschen würde!?


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 5. Kapitel ~ Pastellfarbene Schönheit


    


    Während ich noch immer erstaunt versuchte die drei Stufen zum Atelier zu erklimmen – mit Handschellen an den Rücken gefesselten Händen wahrhaftig kein Zuckerschlecken, aber in diesen war wohl alles dreimal so mühselig – kümmerte Akira sich derweilen um andere Dinge.


    Beispielweise beobachtete ich, wie er den Briefumschlag mit meiner Halskette, welcher für Daddy bestimmt war, in einen Plastikbeutel packte und diesen auf eine helle Holzplatte legte, die offenbar als eine Art Bar diente.


    Dann streifte Akira sich die Handschuhe von den Händen, wandte sich zu mir um und lächelte verschmitzt. »Darf ich dir ein Kompliment machen? Du nimmst das alles wirklich sehr locker auf. Für ein verwöhntes Töchterchen aus reichem Hause. Hätte ich offen gestanden nicht erwartet«, lobte er mich, doch an dem Spott in seinem Unterton hörte ich sofort heraus, dass es entgegen seiner Behauptung es wäre eines, absolut kein Kompliment war. Entweder missfiel es ihm gewaltig, dass ich nicht vor Angst zusammenbrach oder... ach, ich wusste es ja selbst nicht!


    Doch die Wahrheit sah folgendermaßen aus: Ich verspürte eine fürchterliche, sogar schreckliche Angst! Für mich hätte es nichts grauenvolleres geben können als mich in der Gewalt eines unberechenbaren finsteren Kerls zu befinden, der vermutlich zu allem fähig war.


    Es war beinahe so, als würde mir mein Herz jeden Moment in die Kniekehle rutschen, so panisch schlug es in meinem Brustkorb. Als würde es jede Sekunde vor Angst zerspringen können.


    Genauso wie die Eisskulptur, welche Daddy für seine Feier zu seinem zwanzigjährigen Jubiläum als wichtiger Politiker damals hatte anfertigen lassen.


    Allerdings war ich schon immer sehr gut darin gewesen mir meine wahren Emotionen nicht anmerken zu lassen. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich nur ein paar Mal geschnieft, mir die Nase geputzt und mich dann aufrecht hingestellt und Daddy ermutigend angelächelt.


    »Mir geht es gut. Sie würde wollen, dass es uns gut geht«, hatte ich vollen Mutes zu ihm gesagt, um ihn davon zu überzeugen, dass ich in Ordnung war. Worauf er nicht mehr ganz so verzweifelt gewirkt hatte, auch wenn er mich traurig angelächelt hatte – wohlgemerkt, dass ich zu jener Zeit gerade einmal sechs Jahre jung gewesen war!


    Dass Akira mir mein inneres Grauen nicht anmerkte, war also entweder fatal oder aber auch gut.


    Je nachdem wie er es betrachtete. Oder ob er wollte, dass ich vor Angst vor ihm und dieser verzwickten Lage erzitterte. Ich wusste ja nicht, wie mein brutaler Entführer gestrickt war. #


    Denn dass er grob war, merkte man ihm sofort an. Daran gab es für mich keinen Zweifel.


    In dieser Hinsicht konnte er mir jedenfalls nichts vormachen.


    »Danke, aber ich muss ehrlich zugeben, dass meine Verwirrung gerade alles andere überwiegt«, gab ich auf sein falsches Lob zurück, wobei ich meinen Blick erneut durch den großen, hellen Raum schweifen ließ. »Verständlich. Immerhin hast du erwartet, dass ein Monster wie ich in einer finsteren Höhle lebt«, drückte er es metaphorisch aus.


    »So in etwa«, murmelte ich bemüht meine sichere Fassade nicht doch noch versehentlich bröckeln zu lassen. Vor ihm durfte das jedenfalls nicht geschehen. Doch eigentlich tat sie das längst Stück für Stück. Meine Beine zitterten bei jedem Schritt, als ich auf das cremefarbene Sofa zutrat, das den Raum flankierte. Anstrengend war das alles, und zwar furchtbar mühselig!


    Mutig zu sein war irgendwie genauso grauenvoll wie der Versuch sich damit abzufinden, dass Daddy nicht wollte, dass ich etwas alleine unternahm – ohne Leibwächter.


    Doch dieser hatte mir auch nicht geholfen, als ich entführt worden war! Es war ein sehr schwacher Trost für mich, dass Daddy den Langen jetzt garantiert feuern würde.


    Mir half das auf jeden Fall nicht aus meiner verzwickten Lage heraus.


    »Warte!«, wandte Akira plötzlich ein, worauf ich abrupt stehen blieb.


    Im nächsten Moment zog er ein Leinentuch von einem der umherstehenden Gemälde und legte es auf das Sofa. »Jetzt kannst du dich ruhig setzen«, verkündete er hämisch, »Wir möchten doch nicht, dass du irgendetwas schmutzig machst.«


    »Ich möchte nur fürs Protokoll festhalten, dass du mich in diesen staubigen, schmutzigen Keller gesperrt hast«, stellte ich sofort klar, blickte auf und sah ihm in direkt in die grauen Augen.


    Zum ersten Mal stand ich ihm richtig gegenüber, meinen Blick so fest wie möglich auf meinen Entführer gerichtet. Es war nahezu beängstigend, dass er bei Tageslicht betrachtet richtig schön aussah, unheimlich attraktiv, um genau zu sein. Gar nicht wie ein Künstler, sondern eher selbst wie ein feines Kunstwerk aus Marmor gemeißelt. Doch etwas daran störte mich gewaltig. Ich konnte nur nicht genau definieren, worum es sich dabei handelte. Selbstverständlich machte mir das zu schaffen! Wäre er wie jeder andere Entführer gewesen – vernarbt durch irgendwelche Messerangriffe, mit einem hässlichen Gesicht, vielen Tattoos oder Piercings, irgendeinem Merkmal, dass darauf hindeutete, dass er kriminell war – dann hätte ich vielleicht einfach nur Angst vor ihm haben können. Doch auf diese Weise, das wusste ich intuitiv, musste ich vor ihm extrem auf der Hut sein. Er war nicht nur verdammt gerissen, sondern auch gnadenlos, was mir das deutliche Funkeln in seinen silbergrauen Augen verriet, denen Ausdruck immerzu etwas Sarkastisches anzuhaften schien.


    


    »Diese... Handschellen sind ziemlich eng... Es besteht nicht vielleicht die Möglichkeit, dass du sie mir... abnimmst...?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll, ohne wirklich davon auszugehen, dass er mich von diesen eisernen Fesseln, die er mir irgendwann während meiner Bewusstlosigkeit verpasst haben musste, befreien würde.


    Sie schnürten mir mein Handgelenk ab und fingen allmählich an richtig zu schmerzen.


    Von den tiefen Abdrücken, die sie hinterlassen würden ganz zu schweigen!


    Dabei versuchte ich mit den Händen gegen das kühle Metall zu drücken, um sie eventuell ein bisschen zu lockern, doch sie saßen wirklich bombenfest. Außerdem half es nicht besonders, es tat viel eher weh, schürfte schmerzend meine Handgelenke. Noch immer stand Akira vor einem der unglaublich fantastischen Gemälde, die nur jemand mit viel Fingerspitzengefühl hatte zeichnen können und musterte mich ausgiebig. Als wäre das alles nicht schon unangenehm genug!


    Auch ohne diese genaue Musterung, der er mich in dieser Sekunde unterzog.


    Vielleicht gehörte ihm dieses unglaubliche Atelier ja auch gar nicht. Andererseits – unter Umständen erhielt er als Künstler ja nicht genug Geld und verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, dass er kleine reiche Mädchen entführte, die sich nicht wehren konnten.


    Allerdings hatte er vorhin im Keller behauptet Geld würde ihn nicht interessieren, was aber auch ebenso gut eine glatte Lüge sein konnte. Schließlich sprach diese Tat nicht gerade für sein ehrliches Wesen. Weshalb sollte er sein Entführungsopfer nicht belügen?


    Zuzutrauen wäre ihm womöglich alles.


    Wer keine Skrupel besaß die Tochter eines wichtigen Mannes zu entführen, log und betrog sicherlich auch. »Nein«, erwiderte Akira sofort schonungslos, um auf meine Bitte bezüglich der engen Handschellen zu antworten.


    Dabei hatte ich schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet. Hatte ich es mir doch gedacht.


    Ich würde meinen ungewollten Armschmuck also noch für eine Weile anbehalten müssen – wie schade. »Aber ich kann sowieso nicht fliehen... ich weiß ja nicht einmal mehr, wo ich hier eigentlich bin«, protestierte ich mit dem verzweifelten Versuch ihn vielleicht doch noch irgendwie umzustimmen, weil ich nicht einfach so kleinbei geben wollte.


    Aufzugeben war noch nie meine Art gewesen.


    Selbst nach Jahren eines uneinsichtigen Vaters kam ich immer wieder auf ihn zu, um ihn irgendwie davon abzubringen mir weitere Bulldoggen an die Fersen zu heften. Dass dies bislang zu keinem Erfolg geführt hatte, entmutigte mich nur mäßig.


    Auf einmal lächelte mein seltsamer Entführer süffisant. Im nächsten Moment tat er jedoch etwas völlig Unerwartetes. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, worauf seine leicht gebräunte, makellose Haut zum Vorschein kam und nicht nur die offenbarte er.


    Auch erkannte ich die leichte Muskelpartie, die ich aufgrund seiner Kleidung zuvor nur hatte erahnten können. Mit dem Finger umfasste er die aus Altgold bestehende Halskette, die er um seinen Hals trug, und an der ein kostbar verzierter Ring hing, ebenso wie ein kleiner Schlüssel, der aus einem anderen Altmetall zu bestehen schien als die Kette selbst.


    Mein Blick weitete sich gleichzeitig vor Schreck.


    Diese Schlüssel passten mit großer Wahrscheinlichkeit auf das Schloss der Handschellen. Anscheinend trug Akira ihn stets bei sich. Dessen war ich mir zu hundert Prozent sicher.


    »Die Handschellen sind eine Spezialanfertigung. Sie sind ebenso einzigartig wie eine Blume in der Wüste. Man bekäme sie nicht einmal mehr mit einem Schweißbrenner geöffnet... Nur dieser Schlüssel, der einzig existierende, kann sie wieder öffnen. Aber ich werde sie dir nicht geben. Allein schon deshalb nicht, weil ich sehen möchte, was meine Blume wohl als nächstes anstellt, um diesem gläsernen Käfig zu entkommen«, floskelte er frohlockend.


    Er schien wirklich jedes seiner Wort voll und ganz auszukosten.


    Wahrscheinlich hörte er sich einfach selbst gerne reden.


    Entmutigt lehnte ich mich auf dem Sofa zurück. Bestimmt wäre das Möbelstück ganz bequem gewesen... wenn meine Arme nicht nach hinten gefesselt gewesen wären.


    Allmählich bildete sich vor Anstrengung Schweiß auf meiner Stirn. Ein Aufstand hätte alles nur noch wesentlich schlimmer gemacht, ebenso wie ihm meine Furcht zu zeigen dafür gesorgt hätte, dass ich ihn unnötig angestachelt hätte. Und wenn Akira die Wahrheit sagte? Wenn er tatsächlich der Einzige war, der über die Schlüssel für diese Handschellen verfügte? Wie konnte ich dann jemals aus diesen Dingern herauskommen? Geschweige denn, dass ich auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wie ich mich aus seiner Gewalt befreien sollte!


    Mir blieb also nichts anderes übrig als daran zu appellieren, dass Akira irgendwann einen schwerwiegenden Fehler begehen würde. Einen Fehler, der mir das Leben rettete.


    Den beging doch jeder einmal, oder etwa nicht? Selbst die klügsten Verbrecherköpfe verkalkulierten sich irgendwann mal. Besonders da Akira diese Aktion ja allein geplant zu haben schien, wie ich mit meinem nicht gerade stumpfen Verstand kombinierte.


    Ich sah jedenfalls weit und breit keine Komplizen.


    Da musste er doch irgendwann zwangsläufig etwas falsch mache!


    »Müsstest du nicht bald den Brief für meinen Vater verschicken? Schließlich wartet er doch garantiert auf eine Nachricht meines Entführers?!«, erkundigte ich mich neugierig, anstatt weiter auf die Sache mit dem Schlüssel einzugehen, den er anscheinend immer am Hals trug. Er behielt ihn also immer in der Nähe, womit er für mich ebenso außer Reichweite war wie die Freiheit.


    Den Plan irgendwie daran zu kommen schlug ich mir gleich aus dem Sinn. Ohnehin würde das nicht funktionieren. Wie denn auch, wenn er ihn immer an seinem Körper trug?


    Langsam ließ Akira seine linke Hand sinken und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Das hat noch Zeit. Aber es interessiert dich anscheinend, was man von deinem Verschwinden hält... ich kann dich beruhigen, sie sind alle äußerst beunruhigt... und voller Panik«, das Leuchten seiner Augen verriet mir, dass ihm dieser Umstand zumindest gefiel. Offenbar war er also auch... sadistisch veranlagt. Da konnte ich nur inständig hoffen, dass sich das nicht auf die Qualen einer Sechzehnjährigen bezog.


    Woher er allerdings seine Informationen hernahm, war mir ebenso ein Rätsel wie er selbst.


    Schnell wandte ich meinen Blick von meinem jungen Entführer ab, was ich besser nicht getan hätte, denn mit einem Mal bemerkte ich etwas, was mir zuvor schlicht entgangen sein musste.


    Keine fünf Meter von mir entfernt lag auf einem ockerfarbenen Teppich ein wahres Koloss eines Hundes. Er hatte sich darauf ausgestreckt und es war offensichtlich, dass er sein Revier verteidigte. Mit vor Schreck geweiteten Pupillen starrte ich auf das monströse, furchteinflößende Tier, das mich mit seinen bedrohlichen, braunen Augen fixierte. Nein, es stierte mich förmlich an!


    Ein Kampfhund – ein Rotweiler, der sein Maul weit öffnete und wieder schloss, was kurz seine scharfen Zähne aufblitzen ließ. Als wäre es eine Warnung, die er ganz allein an mich richtete.


    Ja - es war wie eine stumme Drohung, die ich auf Anhieb verstand. Ein Hund! Das Einzige, was meinen vorgeschobenen Mut so richtig erschüttern konnte – das hatte mir gerade noch einmal gefehlt!


    


    »Du bist ja ganz blass geworden, meine Blume, stimmt irgendetwas nicht?«, erkundigte Akira sich gespielt bedauernd. In Wirklichkeit wusste er doch schon längst über den Grund meiner offenkundigen Furcht bescheid und freute sich darüber, dass ich nun doch begann mich wie ein normales Entführungsopfer zu verhalten. Ich drückte mich fester in den Sitz des Sofas. Als würde das irgendetwas nützen! Dabei wusste ich, dass ich verloren war, wenn dieses Koloss Appetit auf eine Sechzehnjährige bekam. Der große Hund beobachtete mich immer noch mit wachsamen Augen. Ich rührte mich keinen Millimeter. »Vor Ghoul musst du dich nicht fürchten... Er sieht zwar sehr bedrohlich aus, dient aber in erster Linie zur Abschreckung«, verkündete Akira völlig gelassen – er hatte ja gut Reden, schließlich war das ja auch sein Hund! Mit Sicherheit gehorchte er ihm aufs Wort! Fassungslos starrte ich ihn an. Moment... Wie hatte er den Hund gerade genannt? Ghoul?


    War das etwa sein Ernst?! Oder handelte es sich dabei um einen ganz miesen Witz?


    »Ghoul?«, wiederholte ich das englische Wort für 'leichenschändendes Monster' mit starrem Blick, worauf Akiras Grinsen noch eine Spur höhnischer wurde.


    »Er tut dir wirklich nichts. Solange ich ihm keinen entsprechenden Befehl in diese Richtung gebe, ist er ganz harmlos. Mein treuer Gefährte ist so dressiert, dass er nur auf mich, also eher gesagt nur auf meine Stimme reagiert«, erklärte er altklug. Achso, mir ging ein Licht auf.


    Da brauchte er natürlich keine Komplizen, die dafür sorgten, dass ich nicht floh – ob mit oder ohne Handfesseln. Der Hund war sein Kumpane! Das riesige Tier würde schon zu verhindern wissen, dass ich weglief. Auch wenn er mich dafür mit seinen schweren Klauen und den scharfen Zähnen in der Luft zerreißen musste. Allein der Gedanke daran ließ meine Kehle enger werden.


    »Deshalb fürchtest du also nicht, dass ich abhauen könnte«, hauchte ich wie erschlagen von dieser bitteren Erkenntnis. Ghoul breitete sich wieder auf dem Teppich aus, blieb aber nach wie vor aufmerksam wie ein echter Wachhund. Als wäre er nur auf mich fixiert!


    Grandios – das hatte mir gerade noch gefehlt!


    Eigentlich wusste ich ganz genau wie schlau Tiere sein konnten.


    Besonders wenn sie einen ausgefuchsten, gerissenen Besitzer hatten, der ihnen alles beibrachte, was es zu wissen galt. »Sieh mal, ich will dir ja nicht schaden«, hörte ich meinen Entführer plötzlich sagen. Mein Blick fuhr zu ihm herum und erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Emotionen wohl doch nicht so gut im Griff hatte wie ich anfangs geglaubt hatte.


    Meine Augen tränten bereits vor Angst, was anscheinend mehr als nur offensichtlich war.


    »Was willst du von meinem Vater? Was willst du?«, fragte ich schier überwältigt von der Verzweiflung, die mich mit eisernen Krallen packte und die mich mit einem Schlag zu übermannen drohte. 'Reiß dich zusammen, Peony', ermahnte mich eine innere Stimme, die zwar die meine war, mich aber dennoch an den sanften Unterton meiner Mutter erinnerte.


    Schwach erinnerte ich mich an ihre Stimme. Weil sie mir früher zu Lebzeiten immer Märchen vorgelesen hatte, hatte sie sich tief in mein Gedächtnis gebrannt.


    Sie gab mir neuen Mut und auch Kraft, um nicht völlig auszuticken, obwohl mein bebender Körper das gerne getan hätte. Anstatt mir zu antworten, wandte Akira sich von mir ab und verschwand durch eine Tür – er vertraute wohl darauf, dass Ghoul dafür sorgte, dass ich nicht einfach abhaute.


    Mit den Handschellen und ohne den Hauch einer Ahnung, wo ich mich eigentlich befand, wo dieses Atelier seinen Standort hatte, würde sich das ohnehin als schwieriges Unterfangen erweisen.


    Irgendetwas – womöglich war es sogar meine Intuition – verriet mir, dass Akira nicht einmal mehr die Eingangstür dieses Ateliers hatte abschließen müssen, um mich hier festzuhalten.


    Wenn man es richtig bedachte - die Kellertür schien er ja auch nicht verriegelt zu haben.


    Ich hatte es also mit mehr als nur einem selbstsicheren, gewieften Entführer zu tun.


    Sondern mit einem Meister seiner Kunst, der kein Mitleid mit mir hatte.


    


    Um mich ein wenig von dem Umstand abzulenken, dass ein blutrünstiger Hund, der einen ebenso gefährlich klingenden Namen besaß, auf mich aufpasste, ließ ich meinen Blick durch das helle Atelier schweifen. Beinahe hinterließ es einen hellen, freundlichen Eindruck.

    Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es als Behausung eines cleveren Kriminellen diente zumindest.


    Erst jetzt fielen mir einige winzige Details auf, die mir auf den ersten Blick entgangen sein mussten – vermutlich auch vor Aufregung. Zum Beispiel bemerkte ich, dass viele der umherstehenden Bilder, die gegen alle möglichen Wänden und Möbelstücke lehnten, mit Leinentüchern abgedeckt worden waren.


    Es gab allerdings auch einige Zeichnungen, die offen sichtbar waren. Diese enthielten Landschaften, Gebäude oder einzelne Komponenten, die sehr künstlerisch dargestellt wurden.


    Wie beispielweise die akkurate Darstellung eines altehrwürdigen Torbogens in einer mystischen Stadt, die mich stark an Venedig erinnerte, wo Daddy und ich einige Sommer zusammen verbracht hatten. Der Torbogen auf dem Kunstwerk wurde von dichtem Efeu umrankt. Es war bis ins feinste Detail ausgeschmückt worden.


    Das Spiel mit den unterschiedlichen Farben war einfach nur prächtig. Wie meine frühere Hauslehrerin bei diesem atemberaubenden Anblick gesagt hätte waren diese Kunstwerke: »Trés magnifique.« Zumal sie damals ja unbedingt gewollt hatte, dass ich das Handwerk des Zeichnens ausübte, was sich allerdings wie bereits erwähnt als Fehlschlag erwiesen hatte.


    Doch mich konnte auch der Anblick von ein paar ausgesprochen guten Kunstwerken nicht beruhigen. Zumal mich Ghoul so undurchdringlich anstarrte, als wäre er hungrig und ich sein Futter nach dem er sich sehnte. Vielleicht war ich das sogar. Ich rutschte auf dem Sofa zur Seite – ein Stück aus dem Sichtfeld des gigantischen Kolosses. Erneut richtete sich meine Aufmerksamkeit auf einige der Gemälde, die in diesem imposanten Bauwerk mit den Glaswänden überall verteilt standen. Ihnen haftete allen etwas ganz Besonderes an.

    Doch nur eines erregte meine volle Aufmerksamkeit. Es thronte auf einer Staffelei direkt neben einem prall gefüllten Bücherregal. Verblüfft über den nahezu zauberhaften Anblick, den es mir bot, öffnete ich meine Lippen. Irgendwie... konnte das nicht sein.


    Ich versuchte von dem Sofa aufzustehen, wofür ich wegen der Handschellen mehrere Anläufe benötigten – schaffte es jedoch schließlich.


    Mit langsamen Schritten trat ich auf die Zeichnung einer jungen Frau zu, die beim näheren Betrachten sogar noch viel makelloser und schöner wirkte als von meiner Position auf dem Sofa.


    Sie war einfach nur wunderschön. Also damit meine ich sowohl die Zeichnung als auch die Frau selbst. Ihre tiefschwarzen Haare waren das Einzige, was auf dem Bild von dunkler Farbe war.


    Der Rest des Portraits war in Pastelltönen dargestellt. Selbst ihre blasse Haut, die rosafarbenen Wangen, was sie beinahe zart aussehen ließ. Unglaublich – als würde sie wirklich existieren. Zum Greifen nahe. Ich war so gebannt von der Lebendigkeit dieses Gemäldes, von ihrer Präsenz, dass ich für einen kurzen Moment sogar den gefährlichen Hund vergaß, der über mich wachte.


    Dabei hatte ich, obwohl Kunst mich durchaus interessierte, nicht sehr viel Ahnung von diesen Dingen. Anders als mein Vater und dessen Freund Ricardo, der sogar eine eigene Kunstgalerie leitete. Mit dem Portrait dieser faszinierenden Frau hätte sich sicherlich ein Vermögen verdienen lassen! Dennoch war es etwas anderes, was meine Aufmerksamkeit erweckte.


    Diese junge Frau kam mir irgendwie eigenartig bekannt vor...


    Als hätte ich sie schon einmal irgendwo gesehen. Doch wenn ich meine Erinnerungen nach ihrem Gesicht durchforstete, kam ich nicht darauf, woher ich sie wohl kennen mochte.


    Auch wenn auf dem Gemälde lediglich ihr Gesicht und ein Teil ihres Oberkörpers zu erkennen waren, kannte ich sie irgendwoher. Mein Blick glitt über die Farbenpracht, bishin zum untersten Rand des Bildes, wo mir nicht nur auffiel, dass ihre Schultern entblößt waren, sondern auch, dass die Unterschrift des Malers nicht zu entziffern war. Plötzlich spürte ich einen Druck an meinem Handgelenk. Erschrocken weiteten sich meine Pupillen, während ich unsanft nach hinten gerissen wurde. Gleichzeit warf jemand ein Tuch über die Zeichnung der jungen Schwarzhaarigen, deren unverblassten Schönheit etwas Faszinierendes anhaftete.


    »Das«, zischte eine Stimme wutentbrannt, bei deren klang sich meine Nackenhaare unwillkürlich sträubten, »Ist nichts für dich!« Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass Akira zurückgekehrt war, so sehr war ich in das Gemälde dieser einzigartigen Schönheit vertieft gewesen! Für den Bruchteil einer Sekunde starrten wir uns einfach nur schweigend an, doch dann ließ er endlich wieder von meinen Schultern ab. Sein Griff war wirklich... grob.


    Mir steckte der Schreck über sein unvermitteltes Auftauchen jedoch noch immer tief in den Knochen.


    


    Wie automatisch war ich vor ihm zurückgewichen. Ohne dabei zu registrieren, dass ich mich dadurch wieder dem gefährlichen Hund annäherte, der bestimmt nur darauf wartete, mich endlich mit seinen scharfen Zähnen zerfleischen zu dürfen. Nachdem der erste Schreck nachgelassen hatte, setzte ich mich wieder auf das Sofa und beobachtet schweigend wie Akira in die Küche verschwand, die sich hinter der Bar befand. Keine Minute später kehrte er zu mir zurück.


    Dabei wirkte er so gelassen, als wäre nichts passiert. Als hätte er mich nicht von diesem Portrait weggerissen als ginge es dabei um Leben und Tod!


    Mir gingen allmählich die Ideen aus, wieso er mich hätte entführen können.


    Als er erneut für wenige Minuten in einem anderen Raum verschwand und wieder zurückkehrte, wollte ich gerade ein weiteres Mal ansetzen etwas aus ihm hervorzubringen, als mir die Pistole auffiel, die er in der Hand hielt. Es war eine schwere, schwarze Handpistole, wie man sie aus zahlreichen Filmen kannte.


    Daddys Freund bei der Polizei hatte mir einmal erklärt, dass dies die häufigste Waffe war, die sich Umlauf befand. Sowohl bei Polizisten war sie äußerst beliebt, als auch bei Kriminellen jeder Sorte.


    Und ich nahm mal nicht an, dass Akira dafür einen Waffenschein benötigte. Angespannt beobachtete ich wie er das Profil der Waffe öffnete und einige Patronen des Magazins in seine Hand gleiten ließ. Würde er mich jetzt etwa erschießen? Wollte er meinem Vater weiß machen, ich sei tot?


    Beiläufig wandte er seinen Blick in meine Richtung und lächelte kühl.


    »Gleich bekommen wir Besuch von einem Kurier, der den Brief an deinen Vater übergeben wird. Natürlich weiß er nichts von dessen Inhalt oder davon, dass ich dich entführt habe. Er ist von einem Londoner Lieferexpress, also ein unschuldiger Zivilist«, begann Akira sachlich zu erklären.


    In dieser Sekunde begann mein Gehirn einen Plan auszuformen, der zwar noch ein paar winzige Schwachstellen besaß... Aber im Grunde war das meine einzige Möglichkeit, um einer ungewissen Zukunft in den Fängen meines Entführers zu entkommen!


    Doch genauso schnell wie dieser Gedanke aufgekeimt war, wurde er auch wieder von Akira zerschlagen, der jeden meiner Gedankengänge zu kennen – oder zumindest zu erahnen - schien.


    »Diese Neun Millimeter«, damit hielt er seine bedrohliche Pistole hoch, »Werde ich mit zur Tür nehmen, sobald es klingelt und der Kurier das 'Paket' abholen kommt. Nur zur Sicherheit werde ich sie bei mir tragen, versteht sich. Solltest du auch nur einen Mucks von dir geben, töte ich ihn, auf der Stelle.«


    Dabei verlieh Akira seinen Worten so viel Nachdruck, dass ich keine Sekunde daran zweifelte, dass er sie auch so meinte! Keine Sekunde lang hegte ich Zweifel daran, dass er einen unschuldigen Zivilisten ermorden würde. Nur um mir zu verdeutlichen, wer hier das Sagen hatte!


    Mit vor Schreck geweiteten Pupillen starrte ich ihn an. Ich hätte mir mit meiner Hand an meine Brust gefasst, wo mein Herz wie wild auf mich eindonnerte, doch diese war ja bedauerlicherweise durch seine Handschellen verhindert.


    »Es ist mein voller Ernst«, betonte er eindringlich, was ihn zu amüsieren schien, »Sein Leben liegt also im wahrsten Sinne des Wortes in deinen Händen.«


    Mein zuvor spontan gefasster Plan zu entfliehen fiel also somit komplett ins Wasser.


    Zumindest wenn ich keinen Unschuldigen gefährden wollte, der vermutlich gar nicht wusste, in was er da hineinstolperte. Und das wollte ich unter keinen Umständen riskieren.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 6. Kapitel ~ Mit dem Finger am Abzug


    


    ~ Es gibt nichts Stilleres als eine geladene Kanone ~ von Heinrich Heine


    


    Trotz des Wissens darüber, dass die Freiheit bald so nahe und doch so fern sein würde, zuckte ich unwillkürlich zusammen, als das laute Geräusch der Klingel ertönte, die ankündigte, dass jemand dem Atelier einen Besuch abstattete. Hoffentlich nicht seinen letzten.


    Ghoul hob bei dem störenden Klang seinen schweren Kopf vom Teppich und spitze aufmerksam seine Ohren. Nur widerwillig wandte ich meinen Blick von dem gefährlichen Ungetüm ab, um über das Sofa hinweg zu einer Tür zu blicken, die aus Milchglas bestand und auf die Akira mit graziösen Schritten zuschritt. Hinter seinem Rücken verbarg er die schwarze Pistole, die dazu bereit war einen Unschuldigen zu erschießen, sollte ich irgendwie auf mich aufmerksam machen.


    In mir wuchs ein ungutes Gefühl, das mit jeder Sekunde überwältigender wurde.


    Er meinte es also tatsächlich vollkommen Ernst! Für mich bestand auch kein Zweifel daran, dass Akira es tun würde. Er würde diesen Lieferanten gnadenlos umbringen, sollte ich irgendetwas tun, was ihm nicht in den Kram passte. In seiner rechten Hand hielt Akira die Plastiktüte mit dem Brief, der ihm für meinen Vater übergeben wollte. Mir wurden zwei Dinge gleichzeitig bewusst: Mein Entführer war offenbar ein Linkshänder, denn damit entlud er seine Waffe – und er trug keine Handschuhe! Hatte er sie etwa vergessen?


    War das der Fehler auf den ich sehnlichst gewartet hatte? Würde Daddy seine Freunde bei der Polizei konsultieren, damit diese mithilfe des Briefes herausfanden, wer mich entführt hatte?


    Schließ0lich hinterließ er gerade seine Fingerabdrücke auf der Plastiktüte.


    Die Fragen überschlugen sich förmlich in meinem Kopf, während Akira, wie er sich selbst genannt hatte, die Haustür öffnete. Angespannt beobachtete ich wie er den Jungen begrüßte, der keine Ahnung hatte, in was er da hinein geraten war. Was vermutlich auch besser so war.


    Allem Anschein nach handelte es sich dabei lediglich um einen Ferienjobber, der höchstens ein Jahr älter sein musste als ich. Auf jeden Fall war er noch ziemlich jung. Was das Ganze umso grauenvoller machte. Ich erkannte nicht viel von ihrer Unterhaltung, außer dass der Braunhaarige noch sehr unerfahren sein musste.


    Und er hatte absolut keine Ahnung, wem er da eigentlich gegenüberstand, und dass Akira seine Waffe griffbereit hielt, falls er oder ich etwas tun würden, was ihn verdächtig machte.


    Ich schluckte schwer, als Akira den Kurierboten freundlich und mit geschmeidiger Stimme begrüßte, was mir eine Gänsehaut über die Arme jagte.


    »Sie haben wegen eines Briefes angerufen, der ausgeliefert werden muss?«, erkundigte sich der Bote leicht zögerlich. Es schien wohl seine natürliche Unsicherheit zu sein, wie sie viele in unserem Alter verspürten. Kara hatte diese Phase bereits hinter sich gebracht, daher wusste ich das. Zumindest versuchte ich mir das klar zu machen, als ich immer nervöser wurde.


    »Übergib diesen Brief an Mr. Douglas Merris höchstpersönlich... Den kandidierenden Senator Merris. Du kennst ihn doch sicherlich, oder?«, erkundigte Akira sich freundlich, jedoch eindringlich bei dem Botenjungen und überreichte ihm die Plastiktüte mit der Botschaft an meinen Vater.


    Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Der Junge wirkte verwirrt über diesen Auftrag der besonderen Art. Schließlich war mein Daddy eine wichtige Persönlichkeit der Gesellschaft, die zumindest in London überall bekannt war.


    »Ehm … ja, natürlich... wird erledigt«, stammelte der Bursche sichtlich eingeschüchtert.


    »Gib nur ihm diesen Brief, und keinem sonst, hörst du?«, fügte Akira trocken hinzu.


    Soweit ich das erkennen konnte nickte der Junge daraufhin hastig.


    Weil er mir den Rücken zuwandte, erkannte ich nur den Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen, nicht aber den auf Akiras Zügen, und das auch nur schwach, doch der Junge wirkte sichtlich alarmiert. Obwohl er vermutlich keine Ahnung hatte, was hier tatsächlich vor sich ging.


    Ich wollte ihm zurufen, dass er wegrennen sollte so schnell ihn seine Beine trugen, doch ich tat es nicht. Denn ich hatte immer noch die Pistole hinter dem Rücken meines Entführers im Blickfeld und ich wusste ganz genau, Akira würde nicht zögern sie auch zu benutzen. Er würde seine Drohung wahr machen und ihn ohne jegliches Mitleid erschießen. Sowohl bei dem unschuldigen Zivilisten als auch bei mir. Doch irgendetwas schien der Junge von selbst zu ahnen – und es war sein großes Glück, dass er sich von Akira abwandte, um widerstandslos dessen Auftrag auszuführen. Als Akira die Tür hinter dem Kurier schloss, hämmerte mein Herz noch wilder.


    Aber er hatte den Jungen nicht erschossen - das war die Hauptsache. Nur das zählte jetzt!


    Er hatte ihm kein Haar gekrümmt! Und doch beruhigte mich das nicht.


    Fest presste ich meine Lippen aufeinander.


    Jetzt wo das erledigt war, musste ich mich meiner nächsten Herausforderung stellen.


    Besser ich wartete nicht allzu lange, bevor mir diese Frage über die Lippen kam. Sonst würde es für mich womöglich nur noch peinlicher und unangenehmer werden. Eilig rieb ich mit meinen Händen an dem Sofa, was natürlich trotzdem nicht dabei half die Ketten zu sprengen, an die er mich gelegt hatte wie ein Hund. Akira lief gerade auf eine Glasvitrine zu, vielleicht um die Waffe beiseite zu schaffen, als ich tief seufzte. »Das ist... mir zwar äußerst unangenehm, aber ich müsste mal bitte dringend zur Toilette«, erklärte ich so würdig wie nur irgend möglich.


    Falls das in dieser unangenehmen Situation überhaupt möglich war. Aber ich hatte diesen menschlichen Drang jetzt schon viel zu lange unterdrückt. Viel länger würde ich es nicht mehr aushalten. Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wandte Akira sich zu mir um. Ganz schön bedrohlich diese Mischung aus Attraktivität und Überlegenheit, welche er sekündlich ausstrahlte.


    In seiner Hand hielt er noch immer die Waffe und sein Blick wirkte auch furchteinflößend, obwohl er mir sogar ein breites Lächeln schenkte.


    »Dann sieh mal zu wie du mit diesem Problem fertig wirst«, speiste er mich gehässig ab, nachdem ich mich bereits mühsam vom Sofa erhoben hatte. Wie erstarrt blickte ich ihn an. Das war doch nicht...! War das etwa sein voller Ernst?


    Im nächsten Moment lachte er jedoch schallend auf. »War nur ein Scherz. Ich will ja nicht, dass du mir meine Möbel versaust«, spöttelte er – was ich gar nicht komisch fand. Aber es war vielleicht besser seine Gunst zu erlangen und ihn nicht unnötig zu reizen, auch wenn mir das zuwider war.


    Für mich stand jedoch auch fest, dass, sobald sich mir eine günstige Gelegenheit bot, um zu entkommen, ich diese ergreifen musste. Instinktiv spürte ich, dass das vielleicht gar nicht mehr so lange dauern würde wie ich vielleicht glaubte. Deshalb schenkte ich ihm ein halbherziges Lächeln, das vielleicht eine Spur zu selbstsicher rüberkam. Langsam trat Akira auf mich zu, packte mein Handgelenk und zog mich hinter sich her. Dabei gruben sich seine Fingernägel schmerzvoll in meine Haut. Vielleicht war es doch keine so gute Idee nicht zu warten, bis er die Pistole abgelegt hatte, denn so hielt er sie noch immer fest, während er mich hinter sich her zerrte.


    Er riss eine Tür auf, die zu einem Badezimmer führte, schaltete das Licht ein, worauf mir auffiel, dass es dort offenbar keine Fenster gab. Also keine Fluchtmöglichkeit. Schade...


    Aber damit hatte ich um ehrlich zu sein auch überhaupt nicht gerechnet.


    Zwar ließ Akira erneut von mir ab, doch als ich in den Raum trat, fiel mir etwas ein... Irritiert wandte ich mich zu ihm um. »Du willst doch jetzt nicht etwa hier... bleiben und warten, bis ich fertig bin?«, erkundigte ich mich ein wenig entrüstet.


    Genervt verdrehte er die Augen. »Nicht wirklich«, kommentierte er trocken, griff nach seiner Kette und löste mit einem geübten Griff den Schlüssel davon, die mir die Freiheit schenken konnten.


    Wenngleich auch nur für kurze Zeit. Um die Handschellen zu öffnen, legte Akira seine Pistole auf einem Regal aus hellem Holz ab, auf dem sich einige saubere Handtücher befanden.


    Schweigend deutete er mir mich umzudrehen.

    Nicht dass ich ihm irgendwie vertraute, aber wenn ich dafür diese lästigen Dinger los wurde, und wenn es nur für kurze Zeit war... Erneut packte er meine Handfesseln und löste die Handschellen von meinen Handgelenken, die mit einem lauten Geräusch zu Boden glitten.


    Für einige Sekunden hatte ich das Gefühl, Akiras Finger würden sich in meine Haut brennen, so intensiv fühlte sich diese Berührung an, doch dann ließ er wieder von mir ab und ging zur Badezimmertür. Es war ein befreiendes Gefühl keine Handschellen mehr zu tragen.


    Diese hatte Akira vom Boden aufgesammelt, bevor er ging.


    »Ich warte auf dich«, flötete er belustigt, als er die Tür hinter sich zufallen ließ.


    


    Es war ein wirklich befreiendes Gefühl meine Hände wieder zur Verfügung zu haben, wenn auch nur vorübergehend. Bevor ich das erledigte, was ich schon seit einiger gefühlten Ewigkeit dringlich machen musste, bewegte ich meine Hände einige Male, wobei ich sie mir vor das Gesicht hielt und eingehend betrachtete. Als hätte ich noch niemals zuvor in meinem Leben Hände gesehen.


    Geschweige denn selbst welche besessen. Nur die dunkelroten Striemen an meinen Handgelenken deuteten noch darauf hin, dass sie zuvor für lange Zeit gefesselt gewesen waren.


    Nachdem ich mich also vergewissert hatte, dass sie mir nicht einfach vom Körper fielen, atmete ich tief durch. Ich ließ mir Zeit im Badezimmer, wenn auch nicht allzu viel. Ich wusste nicht, inwieweit Akiras Geduld reichte, doch ich wollte sie nicht unbedingt überstrapazieren und seinen Zorn auf mich ziehen. Je nachdem wie lange es dauern würde bis Daddy und seine einflussreichen Freunde mich retteten, musste ich es schließlich noch eine ganze Weile mit ihm aushalten.


    Nachdem ich mir nach meinem dringlichen 'Geschäft' die Hände gewaschen hatte, blickte ich in den großen Spiegel, der an der Wand des sauberen Badezimmers angebracht war.


    Dabei stellte ich erschüttert fest, dass ich zwar nicht so grauenvoll mitgenommen aussah wie ich befürchtet hatte, aber schlimm genug. Meine Haare waren vollkommen zerzaust – sie glichen einem einziges Chaos aus hellbraunen Wellen - und Staub schien sich an ihnen verfangen zu haben. Schmutz klebte an meinen Wangen – vermutlich stammte er aus dem Keller, in dem ich die vergangene Nacht verbracht hatte. Die anstrengendste Nacht meines Lebens. Zumindest bisher.


    Wer wusste schon, was mich noch erwartete? Darüber wollte ich im Moment lieber noch nicht nachdenken. Wenn Akira auch keine Gewalt bei mir anwandte, zimperlich ging er auch nicht gerade mit mir um! Damit ich mich wenigstens ein wenig erfrischter fühlte, wusch ich mir mehrere Male das Gesicht mit klarem, kühlen Wasser.


    Nur um festzustellen, dass der Schmutz im Gesicht nicht abging. Ein kleiner Kratzer zierte meine Wange. Abgesehen davon war meine Haut jedoch unversehrt geblieben.


    In meinen Augen, die ich laut meines Vaters von meiner verstorbenen Mutter Leslie geerbt hatte, ebenso wie ihr Aussehen, suchte ich nach der altbekannten Zuversicht, doch leider war diese durch die jüngsten Ereignisse erschüttert. Aber wenn ich nicht fliehen konnte... was sollte ich dann machen? Schließlich wusste ich weder was mich erwarten würde, noch, wie lange ich diese Tortur ertragen musste. Bislang hatte ich Entführungen schließlich lediglich aus dem Fernsehen gekannt.


    Mit einem entmutigten tiefen Seufzen wandte ich mich um, damit ich mich meiner Schmach fügen konnte – ich kam sowieso nicht drum herum, früher oder später musste ich mich erneut dem Grauen, und somit Akira, stellen – als mein Blick auf das Regal mit den ordentlich gefalteten Handtüchern fiel. Vor Erstaunen blinzelte ich gegen das unnatürliche Licht des Badezimmers.


    Das war doch... unmöglich! Ungläubig schnappte ich nach Luft.

    Mein Blick erfasste die Schusswaffe, die Akira zuvor dort abgelegt hatte sofort. Und schneller als mein Gehirn registrieren konnte, was das unter Umständen für fatale Folgen mit sich ziehen könnte, oder wie gefährlich so etwas war, besonders wenn man sich damit nicht auskannte, hielt ich sie in der Hand. Sie fühlte sich schwer und kalt zugleich an - irgendwie auch verdammt bedrohlich.


    Akira hatte die Pistole doch tatsächlich im Badezimmer vergessen, als er zurück ins Atelier gegangen war! Es war das allererste Mal, dass ich eine Waffe in der Hand hielt.


    Doch dank Karas kleinem Tick für Krimis aller Art hatte ich mir schon so viele angesehen, dass ich mir durchaus zutraute sie auch zu benutzen. Immerhin handelte es sich um einen extremen Notfall. Es ging hier um Leben und Tod!


    Vielleicht war das meine einzige Chance diese heikle Situation zu überleben. Vermutlich die einzige Möglichkeit zu entkommen, ohne dabei als Leiche zu enden.


    


    Alles um mich herum schien zu erstarren, sobald ich das Badezimmer verließ. Bevor ich es mir hatte anders überlegen können, noch ehe mich mein Mut wieder verließ, hatte ich die Tür geöffnet, die mich hoffentlich in die Freiheit führte. Nun stand ich meinem Entführer direkt gegenüber, der sofort bemerkte, was ich fest mit meinen beiden Händen umklammerte. Ohnehin gab es jetzt kein Zurück mehr. Mutig hob ich meinen Blick, sah ihm tief in seine silbergrauen Augen, die nichts von dem reflektierten, was in jenem Moment in ihm vorgehen mochte. Verspürte Akira vielleicht eine Todesangst? War er überrascht darüber einen derart schwerwiegenden Fehler begangen zu haben? Hätte er jemals vermutet, dass eine harmlose Sechzehnjährige eine Pistole auf ihn richten würde? Erstaunte es ihn womöglich sogar, dass ich jetzt diejenige mit einer tödlichen Schusswaffe war?


    Wenn ja, ließ er sich davon jedenfalls nichts anmerken. Wie in Zeitlupe hob ich meine leicht bebenden Hände – ich musste die Pistole mit beiden festhalten, da sie ziemlich schwer war – behielt jedoch meinen Finger am Abzug. Vermutlich war das richtig so, und auch sicherer. Keine Ahnung. Schließlich war dies mein erstes Mal, dass ich eine Schusswaffe auf jemanden richtete. Dementsprechend nervös war ich allerdings auch.


    Als Akira die Pistole mit neuen Magazinen geladen hatte, musste er sie auch entsichert haben. Zumindest nahm ich das stark an. Ich kannte den Unterschied zwischen einer scharfen und einer unscharfen Waffe nicht! Doch mir war das Klicken vertraut vorgekommen, was ertönt war, als er die Waffe auf den Besuch des Kuriers vorbereitet hatte, den er eiskalt erschossen hätte, wenn er der Ansicht gewesen wäre, dass sein grausames Verbrechen aufgeflogen war.


    Nun schien ich diejenige mit den besseren Karten in der Hand zu sein.


    Ganz gleich wie ängstlich ich mich in jenem Moment auch fühlte, Akira konnte es nicht wissen, da ich meine altbekannte Zuversicht ausstrahlte, die mich voll und ganz erfüllte.


    Im nächsten Moment lächelte Akira jedoch sarkastisch, was mich für eine Sekunde aus dem Konzept brachte. Wie konnte er in so einem Moment nur... grinsen?

    Ich packte die Waffe fester, versuchte krampfhaft zu verhindern, dass meine Hände zitterten.


    »Hör schon auf damit, meine Blume. Lass die Waffe sinken und gib sie mir zurück! Wir wissen doch beide, dass du nicht abdrücken wirst«, verkündete Akira überzeugt, was mir eine harten Schlag versetzte, weil es mir verriet, wie wenig ernst er diese Situation nahm.


    Er traute es mir nicht zu! »Wissen wir das wirklich?«, setzte ich furchtlos entgegen.


    Jetzt war ja ich diejenige mit der gefährlichen Pistole! Nun hielt ich meinen Finger am Abzug. Es gab nur einige Dinge, die ich nun unter keinen Umständen riskieren durfte.


    Wie beispielweise darüber nachzudenken, was wohl passieren würde, sollte sich das Blatt wenden. Sollte er die Pistole wieder in die Finger bekommen. Nein, das würde er nicht!


    Zumindest schien Akira zu wissen, dass es besser war, an der Stelle stehen zu bleiben, wo er sich gerade befand. Gut so. Einige Meter von mir entfernt war er auch besser aufgehoben als direkt vor mir. Ich hatte den Pistolenlauf direkt auf seinen Oberkörper gerichtet, dort wo ich sein Herz vermutete. Zumindest in Biologie war ich nicht unbewandert, wenn ich auch von Schusswaffen nicht viel verstand. Vielleicht würde ich nicht unbedingt das lebenswichtige Organ treffen und ehrlich gesagt, einen Menschen wollte ich ja auch nicht töten. Aber Akira sollte ruhig wissen, dass ich durchaus dazu im Stande war es zu tun! Es ging schließlich darum mein eigenes Leben zu retten. Für mich hing davon alles ab.


    »Du kannst doch keiner Fliege etwas zu Leide tun«, beteuerte Akira jetzt scheinheilig. Er war noch immer vollkommen gelassen, was mich zugegebenermaßen so sehr beunruhigte, dass ich meine Lippen verkrampft aufeinanderpresste. Wieso flippte er denn nicht aus, weil sich das Blatt für ihn gewendet hatte? Weil ich – sein Opfer – ihn mit seiner eigenen Pistole bedrohte?


    Auf ihn war eine geladene Pistole gerichtet! Ich bedrohte gerade sein Leben! Da hätte er zumindest annähernd panisch reagieren müssen. Ich tat es jedenfalls. Kalter Schweiß trat mir unweigerlich auf die Stirn. »Einer Mücke kann ich vielleicht nichts anhaben«, stimmte ich ihm mit möglichst fester Stimme zu und war selbst erstaunt, wie gut das mit einem Mal funktionierte, »Aber einem gnadenlosen Mann, der mich entführt und gefangen hält schon.«


    Das war eine eindeutige Aussage. Obschon sie auch ein kleiner Bluff war. Eigentlich wollte ich ja nicht abdrücken. Doch damit war ich noch lange nicht fertig. Ich kam gerade erst so richtig in Fahrt.


    Mit jeder Sekunde, in der ich mir meines enormen Vorteils bewusst wurde, stieg auch mein Mut ins Unermessliche – oder aber auch meine Dummheit. Je nachdem wie man es betrachtete.


    »Das war übrigens nicht dein einziger Patzer! Vorhin, als du dem Boten den Brief für meinen Vater übergeben hast, da hast du den fatalen Fehler begangen keine Handschuhe anziehen! Na, bist du überrascht, dass mir dieses Detail im Gegensatz zu dir nicht entgangen ist?«, provozierte ich ihn kühn, was vielleicht auch ein wenig lebensmüde war.


    Aber zumindest hatte sich etwas in seinen Gesichtszügen verändert.


    Ich wusste nicht, ob man es mit Überraschung oder Erstaunen vergleichen konnte, doch es erschien mir beinahe, als hätte Akira zumindest nicht damit gerechnet, dass ich wirklich so wacker war.


    Das erstaunte mich ja selbst! Mit beiden Händen hielt ich die Waffe, den Pistolenlauf nach wie vor auf seine Brust gerichtet. Jede Sekunde dazu bereit sie abzudrücken. Mit den Fingern am Abzug war, seitdem er mich aus unserem Anwesen geraubt hatte, ausnahmsweise einmal ICH diejenigen mit den besseren Karten in der Hand. Das durfte Akira ruhig in meinem Blick lesen!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 7. Kapitel ~ Von den tödlichen Ranken einer zarten Rose


    


    Ich erinnere mich noch sehr genau daran, als mein Vater mir damals erzählt hat, dass ich meine Mutter nie wieder sehen würde. Dass sie an plötzlichem Herzversagen gestorben war. Ohne dass es vorher irgendwelche Anzeichen dafür gegeben hatte, dass sie Herzkrank gewesen war.


    Daddy war dabei sehr behutsam vorgegangen, auch wenn es ihm sichtlich schwergefallen war, das hatte ich ihm als damals Sechsjährige angemerkt. Dennoch war meine bis zu diesem Zeitpunkt ziemlich heile Welt an jenem Tag in Tausende von Scherben zerbrochen.


    Weil ich meine Mutter über alles geliebt habe, ebenso wie ich meinen Vater liebte. Weil ich einfach nicht glauben konnte, dass ich ihre klare Stimme, wie sie mir etwas vorsang, niemals wieder hören würde. Dass mich ihr Klang nie wieder beruhigen würde, wenn ich Albträume hatte.


    Damals hatte ich mir nicht vorstellen können wie ich ihren Verlust jemals überstehen sollte.


    Ich hatte den Tränen einfach freien Lauf gelassen, weil es richtig gewesen war. Ebenso hatte es sich auch angefühlt – befreiend gut.


    Wenn man trauerte, dann musste man das auch deutlich zeigen, den Emotionen freien Lauf lassen.


    Damals, nachdem diese bitteren Tränen versiegt waren, hatte ich den festen Entschluss gefasst, Leslie Merris' Andenken in Ehren zu halten.


    Normalerweise wäre jede Tochter in diesem Zusammenhang erfreut darüber gewesen ihrer Mutter mit jedem Tag, den sie heranwuchs, ähnlicher zu sehen. Ihr bis aufs Haar zu gleichen. Besonders wenn man eine Mutter hatte, die eine echte Schönheit gewesen war. Jedes Mädchen wäre entzückt darüber gewesen, hätte sich geschmeichelt darüber gefühlt, wenn jemand das sagte.


    Doch ich nicht – bei mir war es vollkommen anders. Ich hatte den Schmerz in den Augen meines Vaters gesehen, der mit jedem dieser Tage größer wurde, wenn er mich nur anblickte.


    So sollte ein Vater seine einzige Tochter nicht ansehen – derart verzweifelt, so hoffnungslos ohne jegliche Freude. Daddy sollte mich nicht mit dem in Verbindung bringen, was er damals auf tragische Weise verloren hatte. Viel zu früh, viel zu unerwartet.


    Aus diesem Grund hatte ich damit begonnen alles zu tun, um nicht mehr so auszusehen wie meine geliebte Mutter. Zuerst hatte ich mühsam versucht einige Kilos zuzunehmen, was trotz der vielen Torten, die ich als Kind verspeist hatte, vollkommen fehlgeschlagen war.


    Danach hatte ich mir meine langen Haare bis zu den Schultern abgeschnitten. Leslie Merris hatte ihre Haare immer lang getragen und zu einem Seitenzopf gebunden – ich hingegen trug sie stets offen. Da war es mir eine große Hilfe, dass sie wenigstens dunklere Haare gehabt hatte als ich.


    Wie froh und erleichtert war ich gewesen, als ich irgendwann, mit einmeterfünfundsechzig Metern einfach aufgehört hatte zu wachsen!


    Meine Mutter war nämlich eine langbeinige, ziemlich große Frau gewesen, die sogar meinen Vater überragt hatte. Irgendwann glich ich ihr dann zumindest nicht mehr allzu sehr und der Funke Traurigkeit, der meinem Vater anhaftete, sobald er mich nur sah, war durchaus annehmbar. Im Vergleich zu der tiefen Trauer zuvor.


    Es war vermutlich auch nicht zu ändern, dass ich ihr bis zu einem gewissen Grad ähnelte. Schließlich war ich ihre Tochter, die ihr in vielem nachschlug.


    Worauf ich damit eigentlich hinaus möchte, ist, dass, so sehr ich meiner Mutter auch optisch gleichen mochte, von meiner Art schlug ich eher nach meinem leider ebenfalls längst verstorbenen Großvater – nicht meinem paranoiden Vater, der für alles einen Angestellten benötigte.


    Zumindest das was ich aus seinen Erzählungen über seinen eigenen Vater wusste, der jedoch ebenfalls nichts mehr unter den Lebenden weilte, ließ mich darauf schließen, dass ich ganz nach ihm schlug. Nicht nach dem sanften, zerbrechlichen Charakter meiner Mutter – oder der Paranoia meines Daddys. Nein – es war mein Großvater, den ich in vielerlei Hinsicht widerspiegelte.


    Zumindest laut Daddys eigener Aussage.


    »Dein Großvater hat nie gezögert das zu tun, was er für richtig hielt«, hatte Daddy mir eines Abends mit einem seligen, stolzen Lächeln auf den Lippen erklärt, als ich ihn nach Grandpa gefragt hatte, »Und zwar immer. Meistens hat er die Konsequenzen seiner Handlung erst bedacht, wenn es bereits zu spät war. Glücklicherweise ging jedoch immer gut für ihn aus. Obwohl er kein Kopfmensch war. Und er kam jedes Mal glimpflich davon. Nach außenhin war er ein sehr mutiger Mann, und durchaus ehrenwert! Ja, du kannst stolz darauf sein einen solchen Großvater zu haben.«


    In den höchsten Tönen hatte Daddy von diesem Mann gesprochen, den ich bedauerlicherweise nur von Fotos und aus seinen zahlreichen Erzählungen kannte.


    »Und er hat seine Pflanzen über alles geliebt«, hatte er rasch hinzugefügt, was mich wiederum unendlich stolz gemacht hatte. Ich war wie mein Großvater, tapfer und gut zu meinen Blumen, dachte ich mir damals als Elfjährige zufrieden. Nein, ich war nicht wie meine Mutter, die mit einer ruhigen Weisheit agiert hätte, sich niemals überstürzt in etwas geworfen hätte, ohne nicht vorher zu bedenken, welche Folgen ihr Handeln hätte mit sich ziehen könnte. Ich war ein unerschrockenes Mädchen, das für seine Freiheit kämpfte, wenn es entführt wurde.


    


    Genau daran dachte ich in diesem Moment, als ich Akira direkt gegenüberstand, seine eigene Waffe auf ihn gerichtet. Für einen Rückzieher war es längst viel zu spät – ich hätte vorher darüber nachdenken müssen, was er unter Umständen mit mir tun würde, wenn es ihm gelingen würde das Blatt wieder zu wenden... Mein Griff um das mittlerweile von meiner Körperwärme erhitzte Metall wurde noch eine Spur fester. Innerlich fürchtete ich meine Finger könnten auf dem Metall der Pistole abrutschten, so verschwitzt waren meine Hände inzwischen. Was für ein dummer Patzer das gewesen wäre! Endlich – oder eher leider – durchbrach Akira sein eisernes Schweigen.


    »Die Waffe ist nicht einmal mehr geladen«, versuchte er es locker – würde bei mir nur nicht funktionieren! Dumm war ich schließlich nicht. Trotzig hob ich mein Kinn.


    »Ha! Verkauf mich nicht für blöd! Ich habe doch gesehen, wie du vorhin das Magazin ausgetauscht hast, bevor der Bote eingetroffen ist!«, erwiderte ich unerschrocken, worauf er eine noch unbeeindrucktere Haltung einnahm.


    »Es war ein leeres Magazin«, entgegnete er völlig desinteressiert über meinen Trumpf. Als würde ihn die Waffe, die ich bedrohlich auf ihn richtete, nicht im Mindesten interessierte!


    Ich stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden – in mehrfacher Hinsicht!


    »Glaubst du wirklich ich kaufe dir diesen Schwachsinn ab? Wieso solltest du eine Waffe entsichern, wenn du vorhast einen Unbeteiligten zu töten, sollte irgendetwas nicht nach deinem Plan laufen?«, erkundigte ich mich angriffslustig – wieder eine Aktion, die meinem verstorbenem Großvater würdig wäre! Aber ich war in Sicherheit, redete ich mir immer wieder ein. Ich musste einfach nur abdrücken! Dann wäre der Alptraum endlich vorbei.


    Dann konnte ich endlich wieder zu meinem Vater in unser behagliches Anwesen zurückkehren – und ja – auch zu meinen über alles verachteten Leibwächtern! Irgendwie vermisste ich den Langen fast schon... was vielleicht an der lebensbedrohlichen Situation lag, in der ich bis zum Hals steckte.


    Akira ließ meine Frage offen im Raum stehen. Vielleicht wusste er aber auch, dass sie rhetorisch gemeint gewesen war. Wie schnell sich das Blatt doch wenden konnte!


    »Wenn diese Pistole tatsächlich nicht scharf wäre, weshalb kommst du nicht einfach und nimmst sie dir?«, schoss es unüberlegt aus mir heraus. Ups, ein schwerwiegender Fehler!


    »Jetzt seien wir doch mal ehrlich, meine Blume. Du drückst doch sowieso nicht ab... Mal abgesehen davon, dass du keine Mörderin bist, wäre der Rückstoß dieser Waffe zu stark für eine zarte Rose wie dich«, betonte er melodisch, worauf sich alles in mir sträubte.


    »Hör auf damit!«; schrie ich wütend, weil ich endgültig die Nase voll hatte von seinen miesen Spielchen. Besonders da mir auch der unverhohlene Spott in seinem Unterton nicht entgangen war!


    Jetzt war ich eindeutig diejenige mit der tödlichen Waffe in der Hand, also sollte Akira besser aufpassen, dass er mich nicht unnötig verärgerte! Ich bezog das auf seine unverschämten Worte, aber auch auf seinen idiotischen Spitznamen, den er sich für mich ausgedacht hatte!


    Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, nickte Akira aufmerksam.


    Und in der nächsten Sekunde wirkte er so selbstsicher wie eh und je. Völlig unerschrocken – als hätte er vor dem Tod, ausgelöst von einer Sechzehnjährigen, keine Angst!


    »Ghoul«, erklang seine Stimme in einem eigenartig befehlenden Tonfall, der mich erahnen ließ, was folgen würde. Nein! Wieso hatte ich nicht an das tödliche Tier gedacht, das er befehligte? Als ich diesen dummen, dummen Einfall mit der Waffe gehabt hatte, war mir dieses kleine Detail vollkommen entfallen. Erschrocken beobachtete ich wie sich der Kampfhund von seinem Schlafplatz erhob und auf ihn zutrottete.


    »Ein Wort von mir und er zerfleischt dich an Ort und Stelle«, lachte Akira beinahe vergnügt, »Dann bleibt von dir nicht mehr viel übrig als ein paar Knochen... und auch die verspeist er irgendwann.«


    »Ich erschieße ihn!«, warnte ich ihn eigenartig schrill, doch es klang eher halbherzig.


    Selbst als ich den Lauf der Waffe direkt auf den Hund richtete, der neben Akira stehen blieb, wusste ich, dass ich bereits verloren hatte. Seit ich die Pistole im Badezimmer entdeckt hatte, hätte mir klar sein müssen, dass ich gegen Akira gar nicht gewinnen konnte. Gegen ihn kam ich absolut nicht an.


    »Du weißt es vielleicht nicht«, begann Akira beflissen zu erklären, »Aber ich habe die Waffe absichtlich im Badezimmer zurückgelassen, um zu testen, wie du darauf reagierst. Ich bin enttäuscht darüber!« Kaum hatte er diese unfassbaren Worte ausgesprochen, brach förmlich die Hölle los.


    


    Nur einige Sekunden setzten mich seine harten Worte, die mich zudem extrem überraschten, außer Gefecht – und das war eindeutig viel zu lange. Bevor ich registrieren konnte was um mich herum geschah, war Akira bereits bei mir, drückte mein Handgelenk mit der Waffe nach unten, entriss sie mir und packte mich fest am Arm. »Das«, erklärte er mit bedrohlich finsterer Stimme, während er mir fest in die Augen blickte, »Ist es, was ich jetzt eigentlich mit dir machen sollte.«


    Ohne das geringste Zögern feuerte er die Pistole ab, die er mir zuvor entrissen hatte. Staub und Späne rieselte durch die Luft, nachdem er ein Loch in den Boden geschossen hatte, keine zehn Zentimeter von meinen Füßen entfernt. Wie erstarrt blickte ich zuerst zu dem qualmenden Loch, in dem eine eiserne Kugel steckte, und dann in Akiras Gesicht. Die Waffe war also wirklich scharf gewesen! Wenn ich tatsächlich abgedrückt hätte, um mich zu verteidigen...


    Ich spürte die Hitze des Geschosses auf mir, vielleicht war es aber auch nur die Furcht, die mich wie ein brodelnder Vulkan erfasste, und die mich durchgehend zu lähmen schien.


    Dann sicherte Akira die Waffe wieder, ließ sie achtlos zu Boden gleiten und widmete sich erneut mir. Er hatte tatsächlich geblufft, als er behauptet hatte sie sei nicht geladen! Und er war damit durchgekommen! Akira hatte nicht einmal mehr Ghoul benötigt, um mich zu überwältigen.


    Doch viel mehr Sorgen musste ich mir über das machen, was nun womöglich folgen würde.


    Erfreut war er über diese unbedachte Aktion sicherlich nicht!


    Mühelos schob er meinen Rücken gegen die Badezimmertür, die zuvor ins Schloss gefallen war, nachdem ich diesen leichtsinnigen Entschluss gefasst hatte. Der Plan war ja mal komplett nach hinten losgegangen. Akiras Gesicht war meinem mit einem Mal so nahe, dass ich den Duft, der ihn umgab, erstmals wahrnahm. Er roch nach Zimt und süßem Honig – eine sehr gefährliche Mischung.


    »Eigentlich sollte ich dich dafür bestrafen, dass du dich trotz meiner ausdrücklichen Warnung meinen Worten widersetzt«, raunte er mir bedrohlich zu, wobei er meine beiden Handgelenke fest packte und meinen Rücken fester gegen das Hindernis presste.


    Intuitiv hielt ich die Luft an. »Aber ein waghalsiges, widerspenstiges und zudem so bezaubernd hübsches Mädchen wie du interessiert mich. Mal sehen, was du noch so alles anstellst«, setzte er hämisch hinzu. Sein bösartiges Lächeln entging mir nicht, als er sein Gesicht umwandte.


    »Mach. Das. Nie. Wieder«, hauchte er mir direkt ins Ohr, worauf ich mich unwillkürlich versteifte. Als er endlich von mir abließ, war mein ganzer Körper wie erstarrte. Nur das unbeständige Zittern meines Harzes machte mir deutlich, wie sehr mich Akiras Verhalten erschreckte. Noch viel mehr als wenn er mich wirklich dafür bestraft hätte, dass ich versucht hatte ihn auszutricksen.


    Er bückte sich nach der Waffe, lächelte mich sarkastisch an und zwinkerte vergnügt.


    »Ach ja, bevor ich es vergesse, der kleine Trick mit dem Boten ist dir also auch entgangen. Dir wird klar sein, dass er den Brief nicht mit der Tüte übergibt, das alte Gesetz eines Kuriers. Gilt übrigens auch für Lieferanten. Glaub einem Experten, der sich selbst als einer ausgegeben hat«, erklärte er spöttisch, wobei Funken in seinem Blick zu glühen schienen, und das, obwohl seine Augen so kalt waren wie Eisblumen, »Er wird den Brief entnehmen, womit sich nur noch seine Fingerabdrücke auf dem Umschlag befinden. Die Tüte hingegen wird er weggeschmissen haben, bevor sich irgendjemand danach erkundigt. Das hast du nicht erwartet, oder? Aber du wirst noch früh genug feststellen, dass alles, was ich tue, durchdacht ist, meine Blume.« Damit sollte er recht behalten – und ich glaubte ihm das aufs Wort.


    


    Anstatt mir die Hände wieder hinter den Rücken zu binden, griff Akira nach den Handschellen, legte sie mir um mein rechtes Handgelenk, womit ich absolut unbrauchbar war, weil ich eine Rechtshänderin bin, die mit Links noch nicht einmal mehr ihren Namen schreiben konnte, und befestigte das andere Ende an einer schwer aussehenden Kommode unmittelbar neben seinem Sofa. Wenigstens war Akira nicht so gemein mich die ganze Zeit über irgendwo stehen zu lassen.


    Und das trotz meines vollkommen missglückten 'Fluchtversuches' mithilfe der Schusswaffe zuvor.

    Draußen wurde es allmählich dunkel, als er sich auf das gegenüberliegende Sofa setzte.


    Nach dem Unsinn den ich angestellt hatte fürchtete ich mich ein wenig vor den Konsequenzen. Seine Warnung konnte doch nicht alles gewesen sein, was als Strafe folgte. Akira schnippte mit den Fingern, worauf Ghoul gemächlich zu ihm schritt und sich vor seine Füße legte. Damit wirkte Akira nun wirklich wie ein erbarmungsloser Ganove. Seine Waffe hatte er sicher in einem der umherstehenden Glaskasten verschlossen. Na ja, das war mir zwar wesentlich lieber als wenn er sie direkt bei sich getragen hätte, doch ich wusste auch, dass er auch noch ein Messer besaß, welches er bei sich trug. Außerdem hatte er Ghoul! Der Kampfhund war beunruhigend genug.


    Nervös kaute ich an meiner Unterlippe herum.


    »Mein Vater hat viele Kontakte«, durchbrach ich das unangenehme Schweigen, »Und eigentlich müsste er nur den Boten fragen wer ihm diesen Auftrag erteilt hat, um an diese Adresse zu gelangen.« Hatte ich nach all dem, was Akira mir über seine Qualitäten als Entführer bewiesen hatte etwa noch nicht genug dazu gelernt?


    »Unter anderem hat mein Vater auch Kontakte zu der Londoner Polizei... der Polizeichef von Scotland Yard … Mr. Lawrence ist einer seiner engsten Freunde«, setzte ich nachdrücklich hinzu – anscheinend interessierte es ihn nicht. Kühl lächelnd griff Akira sich in seine dunklen Haare, die seidig glänzten. »Ach ja, der Botenjunge. Du konntest es von deiner Position aus nicht erkennen, doch er arbeitet für ein Privatunternehmen, das Aufträge von allen Lieferartenfirmen in ganz London entgegennimmt. Außerdem, so wie ich deinen Vater kenne wird er den Brief erst öffnen, wenn der Junge längst wieder weg ist. Ihn zwischen den ganzen Boten der Stadt zu finden, ist also nahezu unmöglich. Und du denkst doch nicht ernsthaft, dass der berüchtigte Diplomat von Douglas' Format ein unbedeutendes Gesicht wie dieses einprägt?«, erkundigte er sich schadenfroh – somit war die schwache Hoffnung, die ich in den Botenjungen gesetzt hatte, komplett hinfällig.


    Zumal er nicht gemerkt zu haben schien, wer ihm eigentlich seinen Auftrag erteilt hatte.


    Doch damit war Akiras Verhöhnung noch nicht beendet.


    »Mir ist übrigens auch durchaus bekannt in welchen illustren Kreisen dein Vater verkehrt. Der gute, alte, senile Lawrence«, spöttelte Akira unverhohlen sardonisch.


    »Mr. Lawrence ist nicht zerstreut!«, schnaubte ich verärgert, als hätte er mich gerade persönlich beleidigt, und nicht einen der engsten Freunde meines Vaters. Ich mochte den freundlichen Mann, der bei Scotland Yard eine wichtige Position inne hatte.


    Früher hatte er mir bei seinen Besuchen immer bunte Bonbons mitgebracht!


    Der Gesetzeshüter war ein sehr netter Mensch, mal abgesehen von der Tatsache, dass er Daddy ständig neue Bulldoggen empfahl. Im Gegensatz zu Akira war er wenigstens anständig.


    Und er war nicht der einzige Polizist, den mein Vater kannte.


    Dennoch hätte ich wohl besser über meine Worte nachdenken sollen. Aber so war ich nun einmal – wie der alte Douglas Senior – Daddys Vater.


    »Du wirst dich noch umsehen, wenn sie dein Atelier stürmen«, verkündete ich in voller Vorfreude darauf zu sehen, wie man ihn verhaftete, »Er hat nämlich noch neulich mit Mr. Lawrence über dessen Kollegen gesprochen, der zwar meistens in der Mordkommission tätig ist, sich aber auch häufig um schwerwiegende Entführungen kümmert! Ein Meister seines Faches! Für meinen Vater lässt er bestimmt sogar seinen aktuellen Fall links liegen, um mich zu retten! Er soll einer der Besten auf seinem Gebiet sein! Genau!« Verwegen grinsend beugte sich Akira nach vorne, um Ghoul hinter dem Ohr zu kraulen. Das passte weder zu ihm, noch zu dem bedrohlichen Hund.


    »Nur wird ihn das nichts nützen«, gab er locker zurück, »Denn der Gesetzeshüter, der mich überwältigen kann, muss erst noch geboren werden.«


    Davon schien er wirklich selbst überzeugt zu sein! Es war nahezu erschreckend wie viel Selbstliebe ein Mensch ertrug. Allmählich gewann ich den Eindruck, dass seine Selbstsicherheit nicht von ungefähr rührte. Eigentlich war ich auch viel zu erschöpft, um mich mit ihm anzulegen.


    Mal abgesehen davon, dass Akira mir gegenüber sowieso klar im Vorteil war. In mehr als nur einer Hinsicht.


    


    Irgendwann musste ich vor Erschöpfung auf dem Sofa eingeschlafen sein, wobei ich mich im Nachhinein schon gefragt, wie ich das in Anbetracht der unbequemen Handschellen hinbekommen hatte, die mich noch immer an ein Möbelstück fesselten.


    Außerdem war es erstaunlich, dass ich trotz der brenzligen Lage, in der ich mich nach wie vor befand, an so etwas wie Schlaf auch nur denken konnte.


    Jedenfalls befand ich mich irgendwann inmitten eines Traums, der sehr mit der Realität zu vergleichen war. Andererseits lag er auch sehr fern davon – wie abstrakt!


    Dabei wusste ich selbst nicht, weshalb ich ausgerechnet von dem Tag träumte, an dem Kara Drake – den besten Freund ihres festen Freundes Jack – und mich erstmals einander vorgestellt hatte.


    Es war kurz nach den Sommerferien gewesen – in der Mittagspause, die Kara und ich meistens in unserem Klassenraum der angesehenen Privatschule verbrachten. Dem einzigen Ort, an dem mein Leibwächter mir nicht permanent auf die Pelle rückte. Zwar wusste ich, dass die jeweilige Bulldogge – zu diesem Zeitpunkt war es der Grüne gewesen, weil er irgendwie grünlich um die Nasenspitze gewirkt hatte – vor der Schule seinen Posten eingenommen hatte. Aber zumindest fühlte ich mich im inneren des Schulgebäudes sicher vor diesen unheimlichen Kerlen.


    Jedenfalls strahlte Kara über das ganze Gesicht, als sie uns einander vorstellte. Ich wusste auch ganz genau, weshalb sie das tat. Trotz ihres Glücks mit Jack, den sie über alles liebte, fehlte ihr eine Kleinigkeit. Nämlich die Tatsache, dass ich auch einen Jungen an meiner Seite hatte, damit wir zu viert ausgehen konnten. Auch wollte sie mich glücklich sehen, obwohl ich natürlich nicht traurig war. Obwohl ich keinen festen Freund hatte.


    Immerhin war ich ein bodenständiges Mädchen, das nicht darauf angewiesen war eine romantische Beziehung zu führen. Wenn man mal davon absah, dass ich keinen Schritt allein wagen konnte – doch das war eher zweitrangig und schließlich nicht auf meinen Mist gewachsen, sondern ganz allein auf Daddys. Dass Kara sich bei meinem potentiellen Freund ausgerechnet für Drake entschieden hatte, kam nicht von ungefähr. Sie war niemand der sich mit etwas Mittelmäßigem zufrieden gab. Wie sein Freund Jack, war auch Drake alles andere als durchschnittlich. Soweit ich gehört hatte, zählte er sogar - neben Jack versteht sich - zu einem der klügsten Stipendiaten unserer noblen Eliteschule. Wenngleich seine Eltern nicht vermögend waren, besaß Drake alle Vorzüge, die ein Junge nur haben konnte. Er verfügte über ein sympathisches Lächeln, was mir beinahe noch wichtiger war als ein gutes Aussehen, das er mit seinen dunkelblonden Haaren und den stahlblauen Augen natürlich auch besaß. Außerdem war er nicht nur unglaublich intelligent, sondern auch extrem sportlich. Drake spielte Basketball in der Schulmannschaft.


    Sein Trikot trug er auch, als Kara und verschmitzt anlächelte, um uns einander näher zu bringen.


    So war Kara einfach – absolut liebenswert. Trotz ihrer kleinen Macken.


    »Peony Drake... Drake Peony«, stellte sie uns einander knapp vor.


    Ein wenig verunsichert lächelte er mich an, worauf ich nicht anders konnte. Ich musste dieses umwerfende Lächeln einfach erwidern, auch wenn ich schnell merkte, dass ihn das nur noch nervöser werden ließ. Ich machte ihn nervös!


    »Es freut mich wirklich dich endlich kennenzulernen. Ich beobachte dich schon lange Zeit, wenn du mal in die Schulbibliothek gehst«, begann er aufgeregt mit seiner angenehmen Stimme, die dem Klang einer Gitarre glich. Ich verglich Stimmklänge gerne mit Instrumenten, besonders bei Jungs.


    Von Kara wusste ich über Drake, die bereits vorher versucht hatte ihn mir schmackhaft zu machen, dass er eigentlich sehr selbstbewusst war. Umso hinreißender fand ich es, dass ich ihn offenbar aus dem Konzept brachte. Welches Mädchen wünscht sich so etwas nicht von ihrem eventuell zukünftigen Freund? Kühn lächelte ich ihn an.


    Aufgeregt war ich zwar nicht besonders, aber es war schon ein fantastisches Gefühl sich mal normal mit jemandem zu unterhalten, ohne dass gleich eine Bulldogge neben uns auftauchte, die eine Gefahr witterte. Außerdem war ich mir ziemlich sicher würde das gewiss noch folgen, wenn wir uns besser kennenlernten. Eingeschüchtert hätte Drake mein Leibwächter garantiert ebenso wie die Jungs mit denen ich bisher immer zu tun gehabt hatte.


    »Ich meine, nicht dass ich dich gezielt beobachtet habe oder so, aber ich habe dich schon einige Male dort gesehen«, beeilte er sich zu erklären, wobei er ein wenig errötete. Daraufhin lachte ich sichtlich erheitert. Weder klang es spöttisch, noch sollte es einen abwertenden Eindruck vermitteln.


    »Mich freut es auch... Kara hat mir schon viel von dir erzählt, Drake«, gestand ich mit einem offenen Lächeln. Wobei mir auffiel, dass meine Freundin sich zurückgezogen hatte.


    Was für ein raffiniertes Mädchen sie doch war, wirklich.


    Von diesem Tag an unterhielten Drake und ich uns öfter miteinander. Auch wenn diese Gespräche nur in der Schule stattfanden.


    Meistens redeten wir nur über belanglose Kleinigkeiten, doch nach und nach erfuhr ich immer mehr über ihn, begann mich aufrichtig für ihn und sein Leben zu interessieren.


    Er war nicht mehr einfach bloß der Freund von Jack, den ich inzwischen auch ins Herz geschlossen hatte, weil er Kara glücklich machte. So erfuhr ich beispielweise, dass Drake neben seinen hervorragenden Noten und dem Basketballtraining auch in der Firma seines Vaters jobbte.


    In dem Zusammenhang erfuhr ich ebenfalls, dass sie sich nicht gerade besonders gut verstanden, weil sein Vater viel von ihm forderte, ohne ihm jedoch etwas dafür zurückzugeben.


    Eigentlich hätte Drake nämlich gar kein Stipendium benötigt.


    Seiner Familie gehörte schließlich eine berühmte Restaurantkette in London, womit sie ebenfalls wohlhabend waren. Nicht dass mir das etwas bedeutete!

    Doch sein Vater schien nicht einzusehen für die Bildung seines einzigen Sohnes aufzukommen, wenn er doch auch an einer öffentlichen Schule das lernen konnte, was er für das Leben benötigte.


    Drake schien es nie leicht in seinem Leben gehabt zu haben, doch er nahm das alles locker hin.


    Er kämpfte für das, was ihm selbst wichtig war.


    Deshalb mochte ich ihn auch und betrachtete ihn genauso wie Kara als meinen potentiellen Freund.


    Daraus würde nun – nach meiner Entführung, und das kurz vor unserem ersten richtigen Date - wahrscheinlich nichts mehr werden.


    


    In meinem Traum durchlebte ich jedenfalls einige Momente mit Drake erneut. Beginnend bei unserer allerersten Begegnung. Sie waren nie sonderlich intim gewesen, eigentlich fast schon mehr etwas wie eine freundschaftliche Annäherung, die noch keine Gefühlsregung in mir geweckt hatten, aber durchaus zu hoffen ließen.


    Doch mit einem Mal verwandelte sich der Traum von meinem Erlebten in reine Fiktion. Es war ein warmer Sommertag, vermutlich irgendwann im Juli, als ich mit Drake Hand in Hand durch die Stadt spazierte. Irgendwie wusste ich, dass wir in diesem Traum zusammen waren – ein glückliches Paar, so wie Jack und Kara es waren.


    Dass ich das einzige Mädchen war, das Drake auf diese besondere Art und Weise betrachtete.


    Es war nicht unbedingt ein unangenehmes Gefühl, eher neu und ungewohnt, auch wenn ich es durchaus gewöhnt war, dass Jungs mich fasziniert ansahen. Wir spazierten durch einen hübschen Park, obwohl wir kurz zuvor noch in der Stadt gewesen waren, doch ich hatte ohnehin nur Augen für Drake, der mit einem Mal stehen blieb und mir tief in die Augen blickte, als könne er damit meine Welt zum Schmelzen bringen. Ich spürte seine Hand an meiner Wange ruhen, während seine andere Hand sanft mein Handgelenk berührte, es mit seiner Haut streifte und noch bevor er sich zu mir nach unten beugte, wusste ich, dass er mich im nächsten Moment küssen würde. Tief in mir fühlte ich es. Dieser Eindruck brachte mein Herz zum Flattern wie der Flügelschlag einer Taube, die sich verirrt hatte. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie das mit dem Küssen eigentlich funktionierte, oder wie es sich wirklich auf einen auswirkte. Und natürlich hat man, besonders wenn man nie zuvor von jemanden geküsst wurde, keinen blassen Schimmer, wie sich so ein Kuss anfühlte.


    Doch ich glaubte, dass sich mein Unterbewusstsein etwas zusammenreimte, was es darunter verstand. Drake küsste mich – erst sanft, dann leidenschaftlich, und dann mit einem Mal...


    »Drake«, murmelte ich irritiert zwischen den Kuss, denn irgendetwas stimmte da nicht!


    Und dann geschah es. Mein Traum wurde zu einem höllischen Albtraum, der mich am ganzen Leib zu verschlingen drohte. Hatte sich sein Kuss zuvor noch leicht, sanft und zärtlich angefühlt, so war er mit einem Mal fordernd, brennend, leidenschaftlich, bedrohlich und ruppig zugleich.


    Auch sein Griff wurde sekündlich fester. Bis ich schließlich voller Panik registrierte, dass wir uns in keinem Park mehr aufhielten, sondern in einer finsteren Gasse Londons.


    Bis ich bemerkte, dass dies nicht mehr Drake war, der mich hielt und der mich küsste, sondern Akira, mein grausamer Entführer! Mir wurde schlagartig so unsagbar heiß und schwindelig, dass ich das Gefühl hatte innerlich zu explodieren – doch das war noch nicht das Schlimmste an diesem Traum. Seine Hand griff an meinen Nacken und als er den Kuss löste, lachte er höhnisch auf.


    Nein – er klang dabei wie ein Wahnsinniger!


    »Denkst du wirklich Drake kann dich retten? Keiner kann das, meine Blume«, spöttelte er unverblümt, ein bösartiges Lächeln zierte seine vollen Lippen.


    Mein wild pulsierender Herzschlag war kaum zu beruhigen, doch ich wollte keine Angst zeigen.


    In der nächsten Sekunde zog Akira jedoch ein Messer aus seiner Hosentasche, das gefährlich aufblitzte. »Nein«, hauchte ich benommen, war jedoch wie erstarrt, weshalb ich nicht einmal mehr versuchen konnte mich aus seinem eisernen Griff zu befreien.


    »Ist es nicht genau das, was du immer wolltest?«, höhnte er amüsiert, »Ein Mädchen zu sein, das in die Ewigkeit eingeht, Pfingstrose?«


    Seine Worte ergaben genauso wenig Sinn wie die Tatsache, dass er mich in seinen Armen hielt, während er diese grausamen Worte, ebenso wie die Bedeutung meines Namens, förmlich hervor spie. Dass es erschien, als würden sich die tödlichen Ranken von Dornen rasend schnell wie Fesseln um meine Beine schlingen, mich gefangen nehmen, während das alles geschah.


    Ebenso wenig wie seine Finger, die im nächsten Moment über meine geschwollenen Lippen fuhren, was einen elektrisierenden Schlag auf meiner Haut auslöste, der sich allerdings sehr real anfühlte. Sein süßlicher Atem nach Zimt und Honig in meinem Gesicht – er machte Anstalten mich erneut zu küssen. »Akira«, flüsterte ich entsetzt, als er mir, anstatt mich zu küssen, das Messer in den Bauch rammte....


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 8. Kapitel ~ Ungelöstes Rätsel um einen Schmetterling


    


    Schweißgebadet erwachte ich aus meinem grauenvollen Albtraum. Noch bevor ich erfasst hatte, dass es sich dabei tatsächlich nur um einen sehr fiesen Traum handelte und ich keinesfalls erstochen worden war, schnappte ich hörbar nach Luft.


    Erschrocken fuhr ich hoch, wobei ich mir den Kopf hart an der Kommode stieß, neben der ich geschlafen hatte und an die ich nach wie vor mit den alten Handschellen gekettet war.


    Autsch. Mein Kopf schmerzte fürchterlich von diesem Stoß, was die Verwirrung darin nicht gerade minimierte. Eher im Gegenteil. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich Traum und Realität wieder voneinander trennen konnte. Dass ich Drake kennengelernt hatte war ja tatsächlich genau so passiert. Es hatte sich ebenso zugetragen wie in meinem Traum.


    Auch war ich von einem undurchsichtigen, ziemlich gehässigen Typen entführt worden. Aber Drake und ich waren niemals ein Paar gewesen – und Akira hatte mich nicht geküsst! Was für ein Glück.


    Besonders wenn ich daran zurückdachte, wie grausam es mir in meiner Vorstellung erschienen war.


    Obwohl er dem als mein rücksichtsloser Entführer natürlich verdammt nahe kam.


    Trotzdem war das Erste, was ich getan hatte, nachdem ich aufgewacht war, meine Lippen wie beiläufig zu berühren – selbstverständlich mit meiner freien Hand.


    Natürlich war mit ihnen alles in Ordnung.


    Verwirrt blinzelte ich gegen das Tageslicht, das durch die hohen Glaswände in das Atelier fiel.


    Erst anschließend blickte ich automatisch an mir herunter, nur um voller Erleichterung festzustellen, dass mir auch kein Messer im Leib steckte. Umso besser. Vermutlich wäre mir das ohnehin längst aufgefallen. Mein Kopf, der sich eigenartig schwer anfühlte, würde allerdings eine dicke Beule von sich tragen. Was für ein verrückter Traum – was für einen irren Blick dieser finstere Mann aufgesetzt hatte! Ich war mir ziemlich sicher, dass dies nicht nur meiner Fantasie entsprang. Bestimmt beherrschte Akira dieses Kunststück tatsächlich hervorragend.


    »Dornröschen ist endlich aus ihrem Jahrhunderte langem Schlaf erwacht«, spottete seine Stimme im nächsten Augenblick unverhohlen, der immerzu etwas Dreistes anhaftete, und die man dennoch mit einem stimmig klangvollen Xylophon hätte vergleichen können. Es war wie in meinem schrecklichen Albtraum, nur geschah das hier leider tatsächlich.


    Ohne dass mein Vater auch nur den kleinsten Hinweis darüber besaß, wo ich mich derzeit aufhielt, während er sich berechtigterweise um mein Wohl sorgte.


    Blieb nur zu hoffen, dass ich mich in diesem Punkt gewaltig täuschte, und dass seine Freunde bei der Polizei bereits einen maßgeblichen Hinweis bezüglich meines Verbleibs verfolgten.


    Dann würden sie mich hoffentlich bald aus Akiras Fängen befreien.


    Der Geruch nach Rührei lag in der Luft. Erst jetzt bemerkte ich das tiefe Loch in meinem Magen, das immer größer zu werden schien. Wie lange hatte ich eigentlich nichts mehr gegessen?


    Als ich vorsichtig aufblickte, bemerkte ich erstaunt, dass Akira auf das Sofa zutrat, wobei er etwas in der Hand hielt. Ghoul hatte sich keinen Millimeter von seinem Posten auf dem Fußboden gerührt. Er schien bereit zu sein jeden anzugreifen, der irgendetwas tat, was seinem Herrschen missfiel.


    Oh je, wie hatte ich eigentlich mit diesem Monster in meiner unmittelbaren Nähe schlafen können? Ich bezog diesen Gedanken sowohl auf den Hund, als auch auf dessen eigentümlichen Besitzer.


    Dieser stellte im nächsten Moment einen mit Speisen beladenen Teller vor meiner Nase ab.


    Als ich ihn verständnislos anblickte, seufzte Akira sichtlich gereizt.


    »Du hast doch sicherlich Hunger, also iss, bevor ich es mir anders überlege und Ghoul damit füttere... Obwohl der natürlich eher rohes Fleisch bevorzugt«, setzte Akira provokativ hinzu.


    Das glaubte ich ihm sogar aufs Wort! Noch immer blickte ich eher zweifelnd auf den Teller mit dem köstlich aussehendem Essen, bei dem mein Magen unwillkürlich zu rebellieren begann. Es sah ziemlich gut aus, keine Frage. Und es roch auch ebenso fantastisch.


    Doch das sollte kein Zugeständnis an diesen Kriminellen sein.


    Zumal ich mich fragte, ob es wohl sicher war einfach etwas zu essen, das er mir vorsetzte. Besonders weil ich es äußerst ungewöhnlich fand, dass ein Entführer seinem Opfer mehr als nur Wasser und Brot gab!


    »Ist da irgendetwas … drin?«, durchbrach ich mit einem nervösen Unterton mein Schweigen und spielte damit auf weitere Nervengifte an, die er womöglich versuchte mir unterzujubeln.


    Immerhin hatte er das schon einmal getan, als er sich als Blumenlieferant getarnt hatte!


    Er hatte das Kostbarste benutzt, das ich besaß – meine geliebten Blumen. Nur um mich zu kidnappen. Wenn das nicht krank war, dann wusste ich es auch nicht!


    »Ja, darin befindet sich eine gewisse Menge Arsen und Zyankali«, bemerkte Akira trocken, »Natürlich nicht! Wenn ich über dich hätte herfallen wollen, dann hätte ich das heute Nacht getan, als du tief und fest geschlafen hast. Du hast nicht einmal mitbekommen, dass Ghoul irgendwann laut zu bellen anfing, weil er von draußen ein Geräusch gehört hat. So seelenruhig hast du geschlummert.« Dieser unmögliche Kerl zog mich doch tatsächlich unverhohlen auf!


    Erst in der nächsten Sekunde wurde ich mir der Bedeutung seiner Worte bewusst, doch damit hatte er seine Hetzjagd gegen mich offenbar noch nicht beendet.


    »Übrigens redest du im Schlaf... Das war sehr aufschlussreich«, grinste Akira frech, worauf mir spürbar warm wurde. Und das nicht nur im Gesicht. Mein ganzer Körper schien vor Hitze zu verglühen. Bislang war ich eigentlich erst zwei Mal in meinem Leben wirklich rot geworden. Damals, als ich ein wenig in den einzigen Leibwächter verliebt gewesen war, der nicht meinetwegen gefeuert worden war, sondern weil er leider auch kriminell gewesen war und eine teure Uhr meines Vaters hatte mitgehen lassen – dem Schönling. Er hatte mir damals ein Kompliment wegen meines violetten Kleides gemacht – welches zwölfjährige Mädchen wurde da nicht schwach? Und ein weiteres Mal war ich errötet, als Kara es für nötig befunden hatte einem Jungen, der mich missverstanden hatte, unverblümt mitzuteilen, dass ich mich nicht für etwas besseres hielt, weil er mich als anmaßend und abgehoben empfunden hatte, sondern dass ich eigentlich tatsächlich besser sei als er. Kara eben.


    Doch dieses Mal war es etwas völlig anderes! Ich dachte an die undurchdringlichen Augen des Traum-Akiras zurück, an seinen brennenden, innigen und ja – heißen Kuss, worauf ich noch roter anlief. Falls das überhaupt noch möglich war. 'Es war nur ein Traum, Peony', redete ich mir in Gedanken ein, um wieder zur Besinnung zu kommen.


    Bevor Akira allerdings etwas zu der unschönen Röte in meinem Gesicht anmerken konnte, wandte ich mich dem Essen zu, das ich wirklich bitter nötig hatte. Nicht einmal mehr seinen durchdringenden Blick wollte ich in diesem Moment sehen. Es war besser, wenn er nichts davon erfuhr. Unglaublich. Weshalb träumte ich überhaupt so etwas von meinem Entführer und mir?


    Er war einfach nur unendlich gemein, sicherlich auch genauso brutal, skrupellos - ein richtiger Verbrecher eben. Und ihm schien das, was er tat auch noch eine gewaltige Freude zu bereiten!


    Kurz gesagt: Er war völlig geisteskrank! Ein echter Psychopath!


    Also ganz gleich, was mir mein Unterbewusstsein mit diesem Traum auch mitzuteilen versuchte, ich wusste, dass Träume nicht immer unbedingt das zeigten, was man in Wahrheit wollte...


    


    Eins kann ich mit Fug und Recht behaupten; Ich weiß wie sich echte tödliche Langeweile anfühlte. Und diese Langweile war mehr als nur das. Es war regelrecht grauenvoll.

    Aber was will man auch unternehmen, wenn man von einem gestörten Verbrecher an eine Holzkommode gekettet wird, die offenbar viel aushält? Nach dem verspäteten Frühstück – laut Akira hatte ich zwölf Stunden geschlafen, also bis elf Uhr vormittags – es behagte mir übrigens überhaupt nicht, dass er das so genau wusste -, hatte ich ihm hilfsbereit vorgeschlagen das Geschirr abzuspülen. Immerhin wollte ich ja ein höflicher Gast sein.


    Leider vertraute er mir offenbar nicht gut genug, um mich dafür loszuketten. Vermutlich war das meine eigene Schuld. Was hatte ich auch seine eigene Waffe auf ihn richten müssen!? Diese Aktion war einfach nur entsetzlich dumm gewesen. Zumal sie ja komplett nach hinten losgegangen war.


    Oder Akira genoss es einfach in vollen Zügen mich machtlos zu sehen. Vielleicht auch etwas von beidem. Also blieb mir wohl oder übel nichts anderes übrig als mich mit dem zu begnügen, was ich zur Verfügung hatte, um mir meine Zeit als Geisel zu vertreiben.


    Deshalb beobachtete ich den furchteinflößenden Ghoul, der nicht mit Handschellen irgendwo fest gekettet war und trotzdem ein ziemlich langweiliges Dasein zu fristen schien.


    Bis ich irgendwann dazu überging nicht mehr den Hund zu beobachten, sondern stattdessen dessen Besitzer, an dem mir sekündlich mehr aufzufallen schien.


    Zum Beispiel erinnerte er mich sehr stark an Pierre, Karas persönlichen Stylisten.


    Der trug auch immer gerne Designerkleidung. Zu Akira hätten eigentlich eher schwarze Klamotten gepasst, die nach Totengräber aussahen. Deshalb fand ich es auch umso erstaunlicherweise, dass er zwar eine schwarze Jeanshose, dazu jedoch ein cremefarbenes Designerhemd an hatte, das den leicht sonnegebräunten Teint seiner Haut besonders gut zur Geltung brachte.


    Außerdem trug er eine moderne Baskenmütze mit einem Militärmuster, die seine fast schwarzen Haare jedoch nicht vollständig verdeckten.


    Er war gerade dabei eine große Staffelei mitten im Raum aufzustellen, was ich ein wenig perplex, aber beiläufig beobachtete. Kurz darauf verließ Akira erneut den Raum, nur um kurze Zeit später wieder zurückzukehren – mit einem Hocker in der Hand, den er vor eine Leinwand platzierte.


    Erstaunt registrierte ich, wie er sich eine viereckige Brille mit einem schwarzen Rand anzog. Ein Wahnsinniger mit Brille! Ich korrigiere: ein irrer Künstler, der eine Brille trug, die ihm irgendwie fantastisch stand. Irgendwie war das total entmutigend. Seine Zukunft würde er im Knast verbringen und dabei würde er auch noch fantastisch aussehen. Was ich wirklich unfair fand.


    In der Schule benötigte ich nämlich manchmal selbst eine Brille. Allerdings brauchte ich sie nur dann, wenn ich meine Augen besonders anstrengen musste, weil diese sonst anfingen furchtbar zu schmerzen. Doch bei mir wirkte das eher idiotisch als modisch. Zu Akira passte es jedenfalls...


    Als er kurz darauf aufblickte, wandte ich meinen Blick rasch zu Ghoul um, der mich mit seinen finsteren Augen taxierte. Schnell richtete ich mein Augenmerk wieder auf das, was Akira derweilen tat. Ich rechnete eigentlich fest damit, dass er eine dreiste Bemerkung fallen lassen würde, irgendeinen Spott auf meine Kosten, doch zu meinem Erstaunen sagte er nichts.


    Entweder es hatte ihn gekränkt, dass ich seine köstliche Mahlzeit nicht gelobt hatte oder er sann darüber nach, wie er mich am besten wieder loswerden könnte. Nur nicht darüber nachdenken!


    »Was machst du da?«, erkundigte ich mich nahezu beiläufig, und dieses Mal war ich diejenige, die einen Plauderton anschlug. »Arbeiten«, gab er knapp zurück.


    Klar – als hätte ich damit gerechnet, dass er mir nun seine Lebensgeschichte als brotloser Künstler auftischen würde! Obwohl dieses Atelier nicht nach brotlos aussah.


    »Achso«, entgegnete ich voller Erstaunen, »Dann bist du also wirklich ein Künstler.«


    »Wie man es nimmt«, antwortete Akira gleichmütig, »Irgendwie muss ich mir ja schließlich mein Geld verdienen.« Das war auch wieder wahr. Besonders wenn man sein luxuriöses Loft betrachtete.


    Vom Entführen von kleinen Mädchen aus reichem Hause allein – besonders wenn man kein Lösegeld verlangte, obwohl der Vater des Opfers durchaus vermögend war – konnte man gewiss nicht leben. Doch die meisten richtigen Künstler von denen ich wusste verdienten kaum genug Geld, um für ihre Miete aufzukommen, geschweige denn für eine fantastische Wohnung wie diese.


    Die Lebenden versteht sich. Denn es ist ja überall bekannt, dass die berühmtesten Künstler ihre Popularität erst nach ihrem Ableben erlangen. Aber Akira sah für mich eigentlich sehr lebendig aus.


    Doch wer wusste schon mit welchen kriminellen Machenschaften er sonst noch seine Brötchen verdiente? Inzwischen hatte er sich alles zusammengesucht, was er für seine Arbeit benötigte.


    Farben, Pinsel, ein paar Schwämme. Nichts davon wirkte billig oder unprofessionell.


    Er wirkte sehr konzentriert, als er schließlich auf die Leinwand blickte. Nachdem er sie auf die Staffelei gestellt hatte war mir zufällig aufgefallen, dass sie nicht vollkommen leer und weiß war. Leider hatte ich nicht erkennen können um welche Art von Bild es sich dabei handelte.


    Irgendetwas mit Brücken glaube ich. Wahrscheinlich war es auch gar nicht wichtig.


    Zumal ich mir besser um wichtigere Dinge Gedanken machen sollte. Zum Beispiel über meine Flucht. Andererseits gab es da etwas, das mich schon interessierte seitdem ich es bemerkt hatte.


    »Diese schwarzhaarige Frau...«, setzte ich zaghaft an, »Das Gemälde von ihr... es ist wirklich wunderschön. Du hast das gezeichnet, nicht wahr?«


    Eigentlich irrsinnig seinem Entführer ein Kompliment zu machen, aber aus Langeweile tut man viele Dinge, die man später bereute. Und ich wollte Akira in ein Gespräch verwickeln. Wenn er schon so viel über mich wusste – und eigentlich ging ich davon aus, dass das so ziemlich alles war, was es von meinem Leben zu wissen galt – wollte ich wenigstens auch mehr über ihn erfahren.


    Na ja. Einen Versuch war es immerhin wert.


    »Ein Kunstwerk ist nur so gut wie sein Motiv«, philosophierte er mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen. Achso. Ja, wenn ich richtig kombinierte, und das konnte ich eigentlich ganz gut, wurde mir durch diese Aussage so einiges klar.


    »Kann es sein, dass sie nackt war, als du sie gezeichnet hast?«, erkundigte ich mich direkt und in einem eher ernsten Tonfall. Auch in diese Rolle schlüpfte ich manchmal ausgesprochen überzeugend. Natürlich handelte es sich dabei lediglich um einen Bluff, aber das musste er ja schließlich nicht wissen. Tatsächlich wirkte Akira ein wenig erstaunt über meine unvermittelte Frage. Im nächsten Moment zog er jedoch grinsend seine Augenbraue nach oben.


    »Möglich wäre es«, wich er meiner Frage geschickt aus, was allerdings kein Nein bedeutete.

  


  
    »Aber sie hat noch gelebt, oder?«, setzte ich ein wenig erstaunt hinzu, weil die Art, wie er es gesagt hatte mir irgendwie merkwürdig erschien. Auf einmal lachte er belustigt auf – ja, sehr komisch!


    Was wusste ich denn, was für ein kranker Serienmörder er in Wirklichkeit war?


    »Ja, das hat sie. Falls es dir entgangen sein sollte, ihre Augen waren äußerst lebendig... Das hätte ich nicht imitieren können, wenn sie tot gewesen wäre, als ich sie gezeichnet habe. Selbst dann nicht, wenn ich einer der hervorragendsten Künstler der Geschichte gewesen wäre«, floskelte er altklug, tauchte seinen Pinseln in eine der unzähligen Farben seiner Farbpalette, die auf einem kleinen Beistelltisch in seiner Reichweite stand und widmete sich wieder seiner Arbeit.


    Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Gemeinsam mit meinem Verstand kam er jedoch nicht dem Geheimnis auf die Spur, das Akira stetig umgab. Eigentlich wusste ich rein gar nichts über ihn.


    Klar, er war ja auch mein ominöser Entführer, der mir nicht seinen kompletten Lebenslauf auf die Nase band. Dabei wusste ich weder weshalb er mich gekidnappt hatte, noch, wohin das alles führen sollte. Was er eigentlich mit mir vorhatte, jetzt, da ich mich in seiner Gewalt befand.


    Doch über einige Dinge war ich mir durchaus im Klaren.


    Es hatte irgendeine tiefgründige Bedeutung, dass er mich ausgerechnet an diesen Ort gebracht hatte.


    In sein eigenes Atelier. Wenn er hier wirklich wohnte, konnte er nicht riskieren, dass ich, falls ich jemals frei kommen sollte, jemanden diese Oase beschrieb. Außer natürlich – und das brachte mich wieder zu dem unschönen Punkt, über den ich absolut nicht nachdenken wollte – er würde mich nicht lebend davonkommen lassen! Weil er von Anfang an geplant hatte mich zu töten, nachdem er das hatte, was er wollte! Worum auch immer es sich dabei handeln mochte!


    Und dann war das noch dieses mysteriöse Frauengemälde, das mich faszinierte.


    Es verriet einerseits viel über Akira, ließ aber auch ebenso viele Fragen offen.


    Zum Beispiel wusste ich ganz genau, dass ich die schwarzhaarige Frau irgendwo schon einmal gesehen hatte – sie kam mir jedenfalls so verflixt bekannt vor!


    Des Weiteren war ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht die einzige Frau war, die Akira gezeichnet hatte. Wie ich auf diesen abstrusen Gedanken kam, das wusste ich selbst nicht genau. Doch es war mir einfach klar. Vielleicht war das der Schlüssel. Mir war zwar nicht klar wofür, doch möglich war alles. Nur eines lag für mich auf jeden Fall auf der Hand: Akira erinnerte mich an einen vielfältigen Schmetterling. Nicht weil er etwa genauso zerbrechlich wirkte wie einer, sondern viel eher, weil er ebenso unbeständig, flatterhaft war. Sodass man nicht hinter das Geheimnis seiner Farbenpracht stieg. So sehr man es auch versuchte.


    


    Es grenzte an ein schieres Wunder, dass Akira mir, als ich ihn höflich darum bat, tatsächlich erlaubte sein Badezimmer erneut benutzen zu dürfen. Dieses Mal wollte ich jedoch duschen.


    Nach der Aktion mit der Waffe, die zugegebenermaßen mehr als unüberlegt gewesen war, hätte ich eher angenommen, dass er mich auf seinem Sofa verrotten ließ als die Handschellen noch einmal mit seinen einzigartigen Schlüsseln von meinen Handfesseln zu lösen, nur weil ich mich allmählich unwohl in meiner Haut und in den abgetragenen Klamotten fühlte, die ich seit meiner Entführung trug. Andererseits wollte er wahrscheinlich nur nicht, dass ich seine Möbel verfaulen ließ – so wie ich ihn inzwischen einschätzte. Seine Beweggründe waren mir aber gänzlich egal, solange es mir nicht zum Nachteil war. Auch gelang es mir über meinen eigenen Schatten zu springen.


    Okay, es gab leider keine Fenster in seinem edlen Badezimmer aus denen ich hätte fliehen können. Das war zwar schade, aber wenigstens gab es einen Schlüssel zum ordentlichen Verriegeln der Tür. Es tat unglaublich gut zu duschen, das warme Wasser auf meiner Haut prickeln zu spüren, wie es den Schmutz weg wusch. Obwohl ich das natürlich nicht richtig genießen konnte.


    Keine Ahnung, aber irgendwie bezweifelte ich sehr stark, dass ein verriegeltes Türschloss Akira davon abhalten konnte einfach ins Badezimmer hereinzuplatzen, während ich unter der Dusche stand. Wenn er gewollt hätte, dann wäre es ihm sicherlich so oder so gelungen.


    Zwar tat er das nicht, aber ich beeilte mich trotzdem mit dem Duschen, Abtrocknen und Anziehen. Was den Umstand des Wohlfühlens ein wenig minderte, war allerdings die Tatsache, dass ich wieder in meine verschwitzten, schmutzigen Klamotten schlüpfen musste, nachdem ich fertig war. Na ja, das war immerhin besser als gar nichts. Vor dem Spiegel zupfte ich noch einmal an meinen zimtfarbenen Locken herum, die gerade so meine nackten Schultern berührten.


    Um mich mental für das zu wappnen, was mich als nächstes erwartete, atmete ich noch einmal tief durch. Was mit geschehen würde war ebenso ungewiss wie die Antwort auf die Frage, ob ich meinen Vater jemals wiedersehen würde. Ob ich jemals wieder mit Kara über ihre unmöglichen Scherze lachen würde.Doch darüber wollte ich lieber nicht zu viel nachdenken. Stattdessen atmete ich noch einmal tief durch, bevor ich mich wieder in die Höhle des Löwen wagte.


    Vermutlich würde Akira mich sofort wieder an das alte Möbelstück ketten. Mit diesen fiesen Handschellen, die mir bereits zuwider waren!


    Erbärmlich war nur, dass ich mich nicht einmal mehr dagegen zu wehren versuchte.


    Ohnehin hätte dieser Versuch in einer Sackgasse gemündet.


    Genau, denn es führte mich nirgendwohin. Akira war wesentlich stärker als ich, das hätte jedes kleine Kind gewusst. Selbst ohne seinen Kampfhund Ghoul war er mir eindeutig überlegen. Deshalb würde ich es erst gar nicht versuchen. Zögerlich streckte ich meine Finger nach dem Schlüssel aus, um mich wieder meinem ungewissen Schicksal zu überlassen.


    Und wenn ich einfach hier bleiben würde? Im Badezimmer? Wenn ich mich schlicht und ergreifend weigern würde zurück zu meinem Entführer zu gehen?


    Wasser – damit ich nicht verdurstete – wäre an diesem Ort ja ausreichend vorhanden.


    Sofern Akira dieses nicht einfach abstellen würde.


    Kurz spielte ich tatsächlich mit dem irrwitzigen Gedanken mich im Badezimmer meines Kidnappers zu verbarrikadieren, bis Rettung herbeieilte, als ich aus dem Hauptraum gedämpfte Stimmen vernahm. Erschrocken lauschte ich auf. Akira war nicht mehr allein?! Konnte es etwa sein, dass er doch einen Komplizen hatte, der ihm nun einen Besuch abstattete, um die Lage zu beurteilen? Eigentlich hätte mich das erst recht dazu bewegen sollen im Badezimmer zu bleiben, da ich ja nicht wissen konnte, was auf mich zukommen würde. Doch manchmal ticke ich einfach nicht richtig – also ich bin aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als die meisten Mädchen in meinem Alter, die immer behaupten sie würden niemals in den Keller gehen, wenn sie daraus ein verdächtiges Geräusch vernehmen würden - so wie es in Horrorfilmen meistens der Fall ist.


    Ich zählte eher zu den Mutigen oder eher zu den Leichtsinnigen, die den Keller betraten, selbst wenn sie ganz genau WUSSTEN, dass sich dort ein Monster befand, das nur darauf wartete, sie zu zerfetzen! Sie bei lebendigem Leib zu verschlingen.


    Deshalb atmete ich noch einmal tief durch, straffte meine Schultern und schloss die Badezimmertür auf, um mich für alles bereit zu machen. Vielleicht handelte es sich bei diesem rätselhaften Besucher ja auch lediglich um einen ahnungslosen Nachbarn?


    Vielleicht war es aber auch Akiras heimlicher Boss. Wobei ich stark bezweifelte, dass dieser sich von irgendjemandem etwas sagen ließ. Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden. Langsam drückte ich die Türklinke nach unten, öffnete die Tür und... erstarrte mitten in der Bewegung...


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 9. Kapitel ~ Wie eine Wiese voller Wildblumen


    


    Was hatte ich eigentlich erwartet? Eine Vielzahl von düsteren Männern, die sich mit Akira darüber berieten, wie sie weiter vorgehen sollten? Einen Axtmörder? Was auch immer es gewesen war, das ich in meiner Fantasie zusammengesponnen hatte: Es traf nicht einmal mehr annähernd die Realität.


    Akira, der seine Staffelei inzwischen beiseite geräumt hatte, saß lässig auf dem Sofa – und war, abgesehen von dem beängstigenden Ghoul, mutterseelenallein.


    Die Stimmen, die ich gehört hatte stammten nicht von einem oder mehreren Besuchern – nein - die Geräusche drangen aus einem ziemlich altmodischen Radio, das auf der Anrichte stand, welche Küche und Wohnbereich voneinander trennte. Akira bemerkte mich zwar auf Anhieb, machte jedoch keine Anstalten mich zur Kenntnis zu nehmen. Langsam trat ich auf die Kommode zu, an die ich eigentlich nicht wieder gefesselt werden wollte. Doch meine eigentliche Aufmerksamkeit galt jetzt dem Nachrichtensprecher des Radiosenders, der mit seiner beinahe matten Stimme die Neuigkeiten der Weltgeschehnisse kundgab. Nach einer Meldung über einen Banküberfall in der Londoner Innenstadt folgte eine weitere zutiefst beunruhigende Nachricht.


    »Heute Morgen wurde im Bezirk Kingston die Leiche eines fünfzigjährigen Mannes geborgen. Henry West war der Besitzer eines Antiquitätenladens, der vor zwei Wochen spurlos verschwand. Heute fand man seine zerstümmelte Leiche. Da die Polizei keine möglichen Anhaltspunkte über den Tathergang an die Öffentlichkeit preisgeben möchte, ist bisher unklar woran der Ladenbesitzer letztlich gestorben ist. Doch an Brutalität fehlt es dieser Untat gewiss nicht. Mr. West hatte zu einer der Verdächtigen in einem Fall um eine kriminelle Bande gehört, die seit Jahrzehnten Spionage gegen die britische Regierung betreibt. Gegen ihn wurde sogar polizeilich ermittelt. Der alleinstehende Fünfzigjährige hinterlässt keine Verbliebenen, dennoch bleibt sein Tod tragisch. Dass es sich dabei um einen Mord handelt, lässt sich definitiv nicht von der Hand weisen«, drang die monotone Männerstimme zu mir durch. Klar, auch in London wurde gemordet.


    Schließlich lebten wir in einer Zeit, in der die Verbrechen zunahmen.


    Und ich zählte ganz bestimmt nicht zu diesen zerbrechlichen Püppchen, die das nicht wussten oder die es absichtlich ignorierten. Doch das hier war etwas völlig anderes.


    Irgendetwas an diesem Mord war merkwürdig, das spürte ich intuitiv, weshalb sich mein Herz bei den Worten des Radiosprechers eigenartig verkrampfte.


    »Der Sprecher der Polizei dementierte einen Einbruch in das Geschäft des Opfers, da nicht eines der kostbaren Wertgegenstände in seinem Laden fehlte. Heute sitzt bei uns im Studio ein Experten für das Gebiet der Kriminalistik, der sogar ein Buch über das Verhalten von verhaltensgestörten Psychopathen verfasst hat - Jonathan Wick«, fuhr der Sprecher fort. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich unwillkürlich stehen geblieben war. Mitten im Raum.


    Eigentlich war das Radio eher wie ein Hintergrundgeräusch. Trotzdem stand es im Fokus meiner Aufmerksamkeit. Obwohl ich, so tragisch es auch sein mochte, dem Tod dieses Mannes keine Bedeutung hätte beimessen müssen.


    Zumal ich niemanden kannte, der in Kingston lebte. Doch mein Instinkt verriet mir, dass sein Ableben unter Umständen von größter Wichtigkeit war.


    »Danke Peter«, entgegnete eine zweite Männerstimme aus dem Radiolautsprecher. Sie klang angenehm und erinnerte mich wage an meinen Vater.


    Auch seinem Unterton haftete immerzu etwas Beruhigendes an. Ich vermisste Daddy – wie es ihm wohl erging, während er keine Ahnung hatte, wo ich steckte?


    »Jonathan, mal ganz unter uns, mit was für einem Mörder haben wir es hier Ihrer Ansicht nach zu tun?«, erkundigte sich der Interviewer neugierig bei seinem Studiogast.


    »Mit einem echten Monster«, gab dieser Jonathan souverän zurück, »Im Ernst, er ist gnadenlos grausam. Obschon ich gegen meinen Willen zugeben muss, dass er auch gleichzeitig ein Genie ist. Keinerlei Spuren am Tatort zurückzulassen... Das ist ein Ding der Unmöglichkeit und doch sieht es ganz so aus, als wäre ihm dieses Meisterwerk gelungen. Obwohl ich nun schon lange nicht mehr für Scotland Yard tätig bin, habe ich dort nach wie vor meine Kontakte. Es gibt keinerlei Zweifel, dass dieser Mord die Londoner Polizei in helle Aufregung versetzt.«


    »Weise gesprochen, Jonathan«, mischte sich eine höhnische Stimme ein – Akira.


    Mein Herz schlug heftig gegen meinen Brustkorb. Ich wusste selbst nicht, wieso es auf die Neuigkeit dieses Mordes so heftig reagierte. Besonders weil mit der Name Henry West vollkommen fremd war – ich hatte noch nie von ihm gehört. Trotzdem...


    »Wer auch immer es war, er mordet aus Leidenschaft und Freude. Daraus wie der Täter bei seinem Verbrechen vorgegangen ist, lässt sich allerdings noch etwas anderes schließen. Henry war weder sein erstes, noch sein letztes Opfer, da verwette ich meinen über alles geliebten Oldtimer drauf«, beschwor der bekannte Buchautor, von dem sogar ich schon einmal etwas gehört hatte. Jonathan Wick – mein Vater hatte diesen Namen im Zusammenhang mit einigen Büchern erwähnt, die er sehr schätzte. Er hielt ihn für einen klugen Mann, das wusste ich.


    Außerdem war er ein enger Freund meiner Tante Jenna, die in Paris lebte.


    »Zur Zeit passiert in London wirklich eine Menge«, bemerkte der Interviewer hitzig, um seine Zuhörer ebenfalls in Aufregung zu versetzen. Alles war nur eine Show, aus der er Profit schlug – eine Unmöglichkeit so etwas, »Meinen Sie nicht auch da rollt etwas Gewaltiges auf uns zu, Jonathan? Zuerst diese gesuchte Verbrecherbande, dann der grauenvolle Mord an Henry West und vor zwei Tagen das spurlose Verschwinden der Diplomatentochter Peony Merris... Das kann doch kein Zufall sein!« Sobald mein Name fiel wurden meine Glieder unwillkürlich steif.


    Doch bevor ich hören konnte, was Jonathan darauf erwiderte, schaltete Akira das Radio aus. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er zwischenzeitlich aufgestanden war. Mit einem Mal war mir unendlich schwindelig zumute, sodass ich mich wie mechanisch auf das Sofa setzte.


    London – vielleicht auch ganz England – wusste also über mein Verschwinden bescheid. Natürlich tat es das! Obwohl mein Vater ganz offensichtlich zu verschleiern versuchte, dass ich entführt worden war. Doch das erschütterte mich nicht so sehr wie die Tatsache, dass ich mich in der Gewalt eines Mannes befand, dessen Augen verdächtig gefunkelt hatten, als der Radiosprecher den grausamen Mord an Henry West erwähnt hatte.


    


    Natürlich hatte ich mich gewaltig getäuscht, wenn ich geglaubt hatte, ich dürfte nun frei durch das Atelier meines Entführers spazieren. Sobald er das Radio ausgeschaltet hatte, steuerte Akira zielsicher auf mich zu, legte mir erneut die Handschellen um mein Handgelenk und lächelte dabei höhnisch. Für einen kurzen Moment berührte seine Haut die meine, was sich irgendwie merkwürdig befremdend anfühlte. Ich bekam einen leichten elektrischen Schlag, als seine Finger meinen Handrücken wie beiläufig streiften.


    »Weißt du, es ist nicht gut, wenn du das hörst, meine Blume«, versuchte er mich altklug zu belehren, ließ von mir ab und ging zurück zu Ghoul, der wieder einmal ein wachsames Auge auf mich hielt. Augenzwinkernd wandte Akira sich zu mir um.


    Meinte er den Teil mit meinem Verschwinden, von dem die Presse sprach, worüber sie sich vermutlich sogar den Mund zerriss? Oder sprach er von dem Mordopfer Henry West? Wie zum Geier kam ich eigentlich darauf, dass das im Zusammenhang mit mir stehen könnte?


    'Richtig, es war nur mein blödes Gefühl', schoss es mir in der nächsten Sekunde durch den Kopf. Außerdem erschien mir mein Albtraum vergangene Nacht mit einem Mal wie eine eindringliche Warnung. Selbstverständlich! Mein Unterbewusstsein musste geahnt haben wie gefährlich Akira wirklich war! Seinem nahezu wahnsinnigem Blick zu urteilen, als der inzwischen tote Ladenbesitzer erwähnt worden war, hatte er ihn nicht bloß gekannt...


    Vielleicht war es ja auch Akira gewesen, der ihn... gnadenlos auf dem Gewissen hatte!


    Zuzutrauen wäre es diesem Verbrecher jedenfalls! Unerschrocken versuchte ich ihn anzublicken.


    »Wieso hast du mich entführt?«, fragte ich so selbstsicher wie es dieser Moment zuließ, obwohl ich diese Frage schon viel zu oft gestellt hatte seit ich hier war, »Was bezweckst du damit eigentlich?«


    Natürlich rechnete ich mit keiner Antwort – aber verdammt, verdiente ich es denn gar nicht wenigstens zu erfahren, wieso ich starb? Wenn ich das tat jedenfalls. Und dessen war ich mir inzwischen ziemlich sicher. Nachdenklich fasste sich Akira an seinen Hut.


    »Tja, weißt du... Mal abgesehen von der Tatsache, dass kein auch nur annähernd kluger Entführer seinem Opfer so etwas preisgibt, weiß ich nicht, ob es wirklich gut für dich wäre die Wahrheit zu kennen«, umschrieb er es unverhohlen spöttisch.


    Doch ich war es endgültig leid die geduldige Gefangene zu mimen!


    Unmutig schlug ich mit den Handschellen gegen das Holz, an das er mich gekettet hatte, was meinen Protest zum Ausdruck bringen sollte.


    »Aber«, fuhr er unbeirrt fort, da er anscheinend noch nicht fertig war, »In Anbetracht der Tatsache, dass du mich gerade ansiehst, als wäre ich ein grauenvolles Monster, halte ich es für angebracht dich zumindest darüber zu informieren, was mich an diesem Radiosender stört. Zum einen sind ihre Informationen verkehrt. Henry Wests Tod wurde bereits an jenem Tag bemerkt, als ein gewisses Mädchen im Viertel der Schönen und Reichen eine Blumenlieferung erwartete. Seine Leiche wurde von der Putzfrau gefunden und war grausam zugerichtet.«


    »Woher weißt du...«, doch mehr brachte ich nicht hervor, so sehr stockte mir der Atem.


    Erneut trat Akira auf mich zu. »Sein Mörder war kein Monster, sondern ein dreiköpfiges Ungeheuer. Eines das zudem fantastisch mit dem Messer umgeht. Daran ist Henry allerdings nicht gestorben. Der Täter weiß offenbar ganz genau, wie man einen Menschen bei lebendigem Leib mit dem Messer quält, ohne dass er vor seiner Vollendung an den Stichwunden stirbt. Gestorben ist der Gute Mann auf folgende Weise: Er wurde erstickt. Von einem Stück Zeitung, das man ihm brutal in den Rachen gesteckt hat und das natürlich nicht mehr zu erkennen war.«


    »Woher... hast du all diese Informationen?«, erkundigte ich mich mit geweitetem, erschütterten Blick. »Ganz einfach, weil ich ebenfalls am Tatort war«, verkündete er wie aus heiterem Himmel. Das ließ ihn tatsächlich absolut kalt!


    »Dann hast du ihn...«, hörbar schnappte ich nach Luft, beendete den Satz jedoch nicht.


    »Meine Blume, es gibt mehrere Möglichkeiten eine Leiche zu finden. Entweder man ist der Täter oder man sucht einfach etwas. Ich war dort, noch bevor die Polizei eintraf, um den Fall zu untersuchen«, offenbarte er mir direkt. Ich war wie versteinert.


    Diese Information war nur schwer zu verdauen.


    Also hatte mein Gespür sich nicht getäuscht – es bestand wirklich ein Zusammenhang zwischen dem grausamen Mord an diesem Ladenbesitzer namens Henry West und meiner Entführung!


    Aber welchen? In meinem Leben hatte ich nicht einen einzigen Fuß nach Kingston gesetzt. Besonders weil ich keine Ahnung hatte, wer Henry West überhaupt war.


    


    Akira setzte sich neben mich auf das breite Sofa, wobei er seinen Blick keine Sekunde lang von mir löste. Ich wagte es nicht irgendwo anders hinzusehen als in seine nebelgrauen Augen.


    Gegen ihn war sogar der monströse Ghoul ein zahmes Hündchen. Im Gegensatz zu Akira wäre jede Gefahr nur halb so schlimm gewesen, dessen war ich mir durchaus bewusst. Überdeutlich!


    Dennoch gelang es mir ihn mit festem Blick zu fixieren, was beinahe trotzig erschien.


    »Henry West war ein lausiger Kleinkrimineller, der sich mit einer von der Kriminalpolizei gesuchten Londoner Organisation eingelassen hat, die mit ihren grausamen Verbrechen ganz England erschüttert. Betrachte sie als eine Art Mafia. Hätte West sich nicht derart leichtsinnig in ihre Gefilde begeben, wäre er womöglich noch am Leben«, erklärte Akira seelenruhig.


    Das war doch... Zweifelnd legte ich meine Stirn in Falten und zog meine Beine ein wenig an meinen Körper. Eine ganz schön unbequeme Haltung mit den Handschellen, doch allmählich schien ich mich daran zu gewöhnen.


    »Wer sich mit ihnen anlegt ist zum Tode verurteilt. Allein schon von ihrer Existenz zu wissen bedeutet Gefahr«, fuhr Akira gelassen fort.


    »Ha, aber die ganze Stadt weiß doch von dieser ominösen Verbrecherbande!«, wandte ich zweifelnd ein, weil das ja wohl mehr als unstimmig war.


    »Was die Stadt weiß, ist, dass innerhalb von London eine Bande Krimineller unterwegs ist, die ein paar krumme Geschäfte am Laufen hat. Wie beispielweise Drogenschmuggel, sowie Handel mit verschiedenen Betäubungsmitteln und dergleichen. Doch das ist lediglich ihre Tarnung. Diese Männer sind in Wahrheit noch wesentlich grausamer und skrupelloser. Sie leiten den gesamten Londoner Untergrund. Über jeden Verbrecher und sei er noch so unbedeutend, wissen sie bestens bescheid. Ihr Anführer ist nicht nur eiskalt, er ist auch ein echtes Phantom. Niemand kennt seine wahre Identität, oder hat das Wissen darum überlebt«, beschrieb Akira es nicht gerade feinfühlig. Irgendwie fand ich es krank, dass er dabei nahezu fasziniert klang. Als würde er ihn dafür bewundern! »Dann wird die Polizei sich eben um diese Männer kümmern! Mein Vater hat Freunde bei der Polizei, er weiß, dass sie...«, wandte ich kleinlaut ein, wurde jedoch augenblicklich von Akira unterbrochen, der sich in der nächsten Sekunde in meine Richtung beugte, was mich unvermittelt erstarrten ließ. »Die Polizei«, wiederholte er verächtlich, wobei er eine Strähne meines hellen Haars zwischen seine Finger nahm – sein süßlicher Atem streifte mein Gesicht - , »Besteht aus dummen Nichtsnutzen, die keine Ahnung davon haben was sie eigentlich tun. Geschweige denn, dass sie ein Sandkorn inmitten einer Wüste finden würden.«


    Dass er nicht viel von den Gesetzeshütern hielt, hätte ich mir ja denken können – doch so viel Hohn wie er in seine Stimme legte, zeugte von wesentlich mehr als bloßer Verachtung.


    Er hielt sie wirklich für absolute Nichtskönner. Anscheinend galt das selbst für Scotland Yard. Stumm öffnete ich meine Lippen. Noch immer hielt er eine meiner Haarlocken zwischen seinen Fingern. »Meistens sind sie sogar zu dämlich, um das Offensichtliche zu kapieren. Viel lieber beschäftigen sich diese Anzugträger mit dem Papierkram auf ihren Schreibtischen. Glaub mir, meine Blume, ganz gleich wie viel die Freunde deines Vaters auch ermitteln mögen, sie werden nicht dahinter kommen, wer dieses Phantom in Wirklichkeit ist«, versicherte er mir überzeugt, worauf mich eine düstere Vorahnung beschlich.


    »Weshalb hat diese ominöse Verbrecherbande Henry West ermordet?«, erkundigte ich mich ein wenig eingeschüchtert bei ihm, weil ich lieber nicht darüber nachdenken wollte, ob Akira womöglich die Identität dieses mysteriösen Phantoms kannte. Womöglich sogar besser als jeder andere in ganz London...


    »Wie ich bereits sagte... Er war ein stümperhafter Kleinkrimineller. Bevor er getötet wurde, hat er einige Jobs für die Polizei erledigt, die ihn im Gegenzug von diversen Verbrechen freisprachen. Dem Phantom war das jedoch absolut gleichgültig, ebenso wie seinen Leuten. Denn sie wussten von einem Mann, der ihnen viel gefährlicher werden könnte als West. Einem Informanten der von der Polizei dafür beauftragt worden war sich als korrupter käuflicher Politiker auszugeben, der mit dieser Bande in Kontakt tritt. In Wahrheit wollte er Informationen beschaffen, die Scotland Yard für ihre Ermittlungen gegen diesen skrupellosen Mann verwerten kann. Denn derzeit will die Polizei nichts mehr als ihn zu verhaften«, erklärte Akira. Noch ehe er es aussprach war mit einem Mal klar, worauf er damit anspielte. Welchen Zusammenhang es zwischen diesen Kriminellen und meiner Entführung gab – dem Mord dieses Mannes namens Henry West!


    Zufrieden lächelnd ließ Akira von mir ab, während ich in entsetzt anstarrte.


    Am liebsten wäre ich ein Stück vor ihm zurückgewichen.


    Doch ich war wie gelähmt, konnte mich keinen Millimeter von der Stelle rühren.


    »Mein Vater«, hauchte ich benommen, weil ich es nur langsam realisiere, »Er ist...«


    »In diese Angelegenheit verstrickt, genau. Denn er ist dieser hilfreiche Informant von Scotland Yard, der sich in den Kreisen der kriminellen Verbrecherbande als eben solcher ausgegeben hat. Zumindest bis vor kurzem, als sie auf seine wahren Absichten aufmerksam wurden. Nenn ihn einen Wohltäter, oder aber auch einen Hohlkopf, seine einzige Tochter in Gefahr zu bringen, indem er den Mittler für die Polizei mimt«, seine Worte klangen mehr als nur verächtlich.


    Ich konnte es nicht fassen – deshalb hatte er also...


    »Du hast mich entführt, weil du dazu gehörst!«, stellte ich so unerschrocken wie möglich fest, obwohl ich das ganz und gar nicht war. Akira wusste sicherlich ganz genau, dass ich lediglich bluffte, und das schien ihm sichtlich mehr Vergnügen zu bereiten.


    Aber ich würde nicht nachgeben, nur weil ich soeben erfahren hatte, dass hinter dieser Entführung wesentlich mehr steckte als jemand, der Geld von meinem Vater wollte, oder der es darauf anlegte ihm zu schaden! Die Wahrheit war viel unfassbarer. Daddy hatte sich auf etwas eingelassen, aus dem er sich nicht so leicht wieder heraus debattieren konnte. Damit hatte er nicht nur sich in Gefahr gebracht, sondern auch mich. Und obwohl ich das wusste, konnte ich nicht wütend auf ihn sein.


    Er hatte das nur für die Gerechtigkeit getan. So war mein Vater eben. Immerzu beschäftigt, viel zu ernsthaft, aber im Grunde ein herzensguter Mensch, der sich mehr um das Wohl anderer sorgte als um sein eigenes.


    »Bist du etwa dieses Phantom?«, wollte ich freimütig wissen, als Akira nichts auf meine Worte erwiderte, worauf er schallend auflachte.


    Sehr komisch – ich lachte gleich mit! Davon bekam ich jedenfalls eine tierische Gänsehaut.


    »Nein, das bin ich nicht, meine Blume. Denk ja nicht, dass dieser Mann selbst auch nur einen Finger krumm macht. Obwohl er grausam, brutal und sadistisch veranlagt ist, hat er einen Handlanger, der all diese Eigenschaften perfekt zum Ausdruck bringt«, mit diesen Worten erhob er sich galant, »Und der das Morden für ihn übernimmt.«


    »Dieser Mann bist du, nicht wahr?«, erkundigte ich mich mit deutlich bebender Stimme, was mir nur deshalb gelang, weil er mich nicht direkt anblickte, sondern mir seinen Rücken zuwandte.


    Weder dementierte er meine Theorie, noch bestätigte er sie.


    Doch ich machte mir selbst einen Reim aus allem, was ich soeben erfahren hatte.


    Noch eher Akira ins Badezimmer verschwand, wandte er sich noch einmal zu mir um.


    »Es ist falsch anzunehmen eine Wiese voller Blumen bestünde zwangsläufig aus Pflanzen, die es wert sind«, gab er mir ein weiteres Rätsel auf, denn es erschien mir beinahe so, als würde ich den Sinn dieser eigenartigen Metapher nicht greifen können, »Denn manchmal sind die wildesten Blumen diejenigen, die das Ungeziefer von ihr fernhalten.«


    Mit diesen Worten verschwand er im Badezimmer und ließ mich mit dem gefährlichen Ghoul zurück.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 10. Kapitel ~ Rettung oder Täuschung?


    


    ~ Drei Wochen zuvor ~


    


    ~ ~ ~


    


    Mit einem kühlen Lächeln blickte er auf sein Opfer hinab. Henry West - dieser elende Narr.


    Doch wenigstens hatte er ihm alle notwendigen Informationen gegeben.


    Eigentlich war Merris es nicht wert, dass er das selbst in die Hand nahm.


    Dieses hübsche Gesicht von Peony Merris – dieser unvergleichlichen Blüte – wollte er allerdings eigenhändig zerkratzen. Derweilen grübelte sein Begleiter, ob man den Laden niederbrennen sollte.


    Vielleicht die beste Taktik, damit das alles nicht auf ihn zurückzuführen war.


    Sobald er neben seine rechte Hand trat – was ein komischer Witz war, weil der dunkelhaarige Killer eigentlich Linkshänder war – verwarf er diesen Gedanken jedoch wieder.


    Ohnehin würde ihnen niemand auf die Spur kommen, dafür waren er und seine Männer einfach viel zu gerissen. Er hatte die Besten der Besten erwählt, so auch seine rechte Hand.


    Doch eines traute er sich nicht. Obwohl er natürlich keinerlei Skrupel besaß, blickte er nicht noch einmal zu dem übel zugerichteten West zurück.


    »Du weißt was ich nun von dir erwarte?«, wollte er verzückt wissen, während er sich seine schwarzen Lederhandschuhe überstreifte – alle hielten ihn für ein Phantom – wie lachhaft.


    Wenn die Leute wüssten, dass er in Wahrheit... Nein, zu komisch!


    »Natürlich«, der Dunkelhaarige grinste selbstgefällig, »Nur gestatte mir die Anmerkung, Chef. Wenn du wusstest, dass unser gesuchter Mann Merris ist, wieso dann West?«


    »Tja, diese Frage, mein Freund, kannst du dir selbst beantworten. Du hast doch auch darauf gebrannt ihn dir vorzuknöpfen«, lachte der Anführer Londons erschütterndster Verbrecherbande gehässig. Auch der Dunkelhaarige stimmte jetzt in sein finsteres Lachen mit ein.


    Ja, er wusste es. In dieser Hinsicht waren sie beide vom gleichen Schlag. Nur hätte er auch keine Probleme damit gehabt dem großspurigen Phantom ein Messer in den Rücken zu rammen, um selbst dessen Posten zu übernehmen. Aber alles zu seiner Zeit.


    Je gerissener der Gegner war, desto ausgeklügelter musste der Plan sein.


    »Die Polizei wird vergeblich nach Wests Mörder suchen...«, bemerkte er überzeugt und wandte sich zum Gehen um, »Peony Merris zu entführen wird ein Kinderspiel. Vermutlich ahnt das Mädchen nicht einmal, dass ich ihr Mörder sein werde.« Er genoss dieses Wissen in vollen Zügen.


    Da hatte das Phantom einen wirklich eiskalten, skrupellosen Killer an seiner Seite, das freute den ebenfalls erbarmungslosen Mann. »Ich rufe meinen Freund Perry an, er soll dir eine falsche Identität besorgen. Wer weiß wofür es gut ist«, schlug er dem Mörder gerissen wie er war vor, der jedoch nur mit halben Ohr zuhörte. Gedanklich war er bereits dabei sich auszumalen, wie er dieses zarte Mädchen quälen würde, wenn er es erst in seinen Fingern hatte – die ganz zerbrechlichen waren ihm nämlich am liebsten.


    


    ~ ~ ~


    


    »Starr mich nicht so an, ich kann ja auch nichts dafür, dass du ein so langweiliges Dasein fristen musst«, redete ich seufzend auf Ghoul ein, dessen Blick vor Vorwürfen nur so strotzte.


    Allmählich wurde ich wohl wirklich verrückt, wenn ich schon mit einem Hund sprach.


    Und dann auch noch mit dem Untier, das mich bewachen sollte.

    Andererseits tat ich im Moment alles lieber als über meine verzwickte Lage nachzudenken.


    Akira war noch immer nicht wieder aufgetaucht, aber offen gestanden machte mich das nicht sonderlich traurig. Obwohl mein Arm inzwischen eingeschlafen war und sich ganz steif anfühlte – diese bescheuerten Handschellen waren wirklich verdammt unbequem. Wenngleich meine Hände nun wenigstens nicht mehr hinter meinen Rücken gefesselt waren.


    Alles hatte seine Nachteile, wenn man aus seinem 'sicheren Leben' entführt wurde.


    Gedanklich versuchte ich mir jedoch die positiven Aspekte dieser Situation hervorzuheben.


    Es war Akira deutlich gegen den Strich gegangen mir die Sache mit Henry West erklären zu müssen. Nun war ich nicht mehr länger ahnungslos über die Hintergründe meiner Entführung.


    Na ja, zumindest tappte ich nicht mehr in vollständiger Dunkelheit.


    Mir war ebenfalls bekannt, dass mein Vater Scotland Yard dabei half einen Schwerverbrecher festzunageln. Ob erfolgreich sei mal dahingestellt. Jedenfalls bemühte sich Daddy seinen Pflichten als ehrenwerter Mann nachzukommen. Dass ich nun das Opfer einer Straftat geworden war, grenzte natürlich an Pech. Trotzdem war ich der festen Überzeugung, dass er das Richtige getan hatte.


    Es war wirklich ehrenwert von ihm sich selbst in Gefahr zu begeben, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, nur um seinen Freunden bei der Kriminalpolizei einen Gefallen zu erweisen – das verdiente wirklich meinen tiefsten Respekt.


    Irgendwie machte es mich – als seine Tochter – sogar unendlich stolz.


    Sollte ich jemals aus den Fängen meines Entführers entkommen, musste ich ihm das unbedingt sagen! Ich war stolz auf Daddy, auch wenn ich gleichzeitig um ihn und sein Leben bangte.


    Wenn dieser Henry gewusst hatte, und das nahm ich stark an, dass mein Vater der gesuchte Spitzel war – was hätte ihn davon abgehalten ihn kurz vor seinem Tod zu verraten? Zumal ich bereits als Druckmittel benutzt wurde, obschon ich nicht einmal mehr wusste, was überhaupt von meinen Vater gefordert wurde. Sollte er ein unbrauchbarer Zeuge in einem anderen Verbrechen werden? Diente ich deshalb als Druckmittel?


    Das Grübeln bereitete mir unendliche Kopfschmerzen, aber ich wollte unbedingt dahinter kommen.


    Was hätte Kara in dieser Situation getan? Vermutlich um Hilfe geschrien, aber irgendwie bezweifelte ich, dass das etwas nützen würde. Daran hatte Akira garantiert auch gedacht – und selbst wenn nicht...! Auf einmal fiel etwas in mein Blickfeld, das mich in Erstaunen versetzte.

    Auf dem Glastisch, keinen halben Meter von mir entfernt, lag ein Handy!


    Eine Rettungsleine, die ich sogar trotz Handfesseln erreichen konnte.


    »Wie hat dein Herrschen das nur vergessen können?«, wandte ich mich triumphierend an Ghoul, der mich eher teilnahmslos beobachtete.


    Besser ich freute mich nicht zu früh über diese positive Entwicklung.


    Wir wussten ja beide, was beim letzten Mal passiert war, als ich versucht hatte mir mit Akiras Schusswaffe einen Fluchtweg zu verschaffen – vermutlich würde ich nicht noch einmal so glimpflich davonkommen.


    


    Tatsächlich handelte es sich bei dem Gegenstand um ein Mobiltelefon. Und ich hielt es in den Händen! Es war nicht einmal mehr ausgeschaltet oder gesperrt.


    Nein, es war sogar vollkommen funktionstüchtig, worüber ich wirklich staunte.


    Das Hintergrundbild zeigte das Londoner Wahrzeichen - den Big Ben.


    Womit sollte ich bloß anfangen? Damit die Polizei zu verständigen? Wäre in meinem Fall ein guter Zug gewesen, obwohl ich natürlich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ich mich überhaupt aufhielt.


    Besser ich sah erst einmal nach, ob ich ein bisschen mehr über den Mann herausfinden konnte, der mir das alles zumutete, der mich gefangen hielt. Ein wenig nervös blickte ich über die Sofalehne in Richtung Badezimmertür, welche noch immer verschlossen war.


    Ich vernahm keinen Laut aus der Richtung, was mich ungemein erleichterte.


    Dafür schnaubte Ghoul jedoch unwillig.


    Man gewöhnte sich allerdings selbst an den bedrohlichen, furchteinflößenden Hund.


    Besonders wenn seiner Rettung so nahe war wie schon lange nicht mehr.


    »Bleib ja wo du bist«, ermahnte ich das Koloss streng. Als ob er auf mich hören würde!

    Ghoul gehorchte schließlich nur Akira, wie ich bereits hatte feststellen müssen.


    Zum Glück blieb Ghoul jedoch träge auf dem Fußboden liegen, während ich versuchte herauszufinden, was ich noch nicht verstand. Doch das Ergebnis war nahezu ernüchternd.


    Mehr noch – je mehr ich von dem erblickte, was sich in dem Handy befand, desto weniger begriff ich. Klar, dass sich auf dem Mobiltelefon eines klugen Verbrechers dieses Kalibers weder persönliche, noch geheime Dateien oder Informationen befanden, war abzusehen gewesen.


    Aber dass ich wirklich nichts fand – rein gar nichts – frustrierte mich zunehmend.


    Mehr noch... Wenn ich sagte, dass ich nichts fand, dann meine ich auch absolut NICHTS.


    Verblüfft musste ich feststellen, dass sämtliche Nachrichten, die an dem Handy eingegangen waren, aus Zahlenkombinationen bestanden. Ein Zahlen-Code - offenbar handelte es sich um eine Geheimsprache zwischen seinen Komplizen und ihm.


    Wahrscheinlich um genau das zu verhindern! Dass ein verzweifeltes Mädchen, das sich für schlau und mit viel Glück gesegnet hielt, bitter enttäuscht wurde, weil es nur irgendwelche willkürlichen Ziffern fand, die überhaupt keinen Sinn ergaben. Selbst die Namen der Kontaktliste, die sich auf dem Speicher des Handys befanden, bestanden lediglich aus Zahlenkombinationen. Das war regelrecht entmutigend. Immerhin könnte ich versuchen mit dem Telefon Hilfe anzufordern.


    Oder sollte ich mal einen dieser Kontakte ausprobieren? Sehen mit wem Akira zusammenarbeitete? Den Gedanken verwarf ich allerdings schnell wieder. Was sollte ich denn schon sagen, sollte ich tatsächlich den Drahtzieher dieser Sache an der Leitung haben?


    »Hallo, mein Name ist Peony Merris. Das Mädchen, das Sie und Akira haben entführen lassen. Und ich finde es überhaupt nicht schön, wie Sie mit meinem Vater oder Menschen im Allgemeinen umgehen.« Ha ha – nein, das wäre wirklich absurd.


    Doch ich könnte meinen Vater anrufen. Ihm mitteilen, dass es mir einigermaßen gut ginge und ihm beschreiben, wo ich mich aufhielt. Ein Loft umgeben von Glaswänden dürfte ja nicht allzu schwer zu finden sein – selbst im gewaltigen London nicht- , oder etwa doch? Zumindest war das ein schmaler Hoffnungsschimmer an einem von Nebel verhangenem Horizont.


    Leider zerplatzte auch diese Hoffnung schnell wie eine Seifenblase.


    Sobald ich Daddys Privatnummer in die Tasten des Handys eingegeben hatte, die ich zum Glück schon seit Jahren auswendig kannte, und die sich nicht geändert hatte, verlangte das Gerät von mir ein Passwort. »Oh, wie blöd«, murmelte ich enttäuscht vor mich hin, obwohl ich gerne geflucht hätte, was mir meine Erziehung jedoch nicht gebot. Eigentlich hätte mir im Vorfeld klar sein müssen, dass Akira sein Handy nicht einfach zurückließ, ohne es nicht auf irgendeine Art und Weise gegen die Benutzung von Fremden zu sichern. Missmutig starrte ich auf das graue Handy in meiner Hand, als würde das irgendetwas ändern. Tat es selbstverständlich nicht.


    Bis mir plötzlich ein Geistesblitz kam – mir fiel eine total irrsinnige Unterhaltung mit Kara ein, die wir vor einiger Zeit einmal geführt hatten, und die eigentlich sehr unbedeutend war. Bis auf die Tatsache, dass... Meine Miene erhellte sich schlagartig, als es mir einfiel. Eine Telefonnummer, die immer funktionierte, selbst wenn man sein Handy sperrte, war genau die Notfallnummer, die ich brauchte. Die Nummer der Polizei – unserem Freund und Helfer.


    


    Mein Herz schlug ungebändigt wild, als schließlich das Freizeichen ertönte – es funktionierte. Immer wieder blickte ich nervös über meine Schultern. Hoffentlich, hoffentlich gelang es mir der Polizei die notwendigen Informationen zu übermitteln, damit sie mich aus Akiras Fängen befreien konnten. Damit ich das nicht länger durchstehen musste.


    Es war zwar nicht leicht gewesen die Nummer mit der linken Hand zu wählen, doch wenigstens war sie ein wenig kürzer als die Handynummer meines Vaters. Die Spannung stieg rapide, als sich eine freundliche Frauenstimme meldete, welche anscheinend die Ruhe weg hatte. Oder sie wollte mit diesem gefassten Unterton lediglich panische Anrufer besänftigen.


    In meinem Fall machte mich das jedoch nur noch nervöser.


    Mir blieb keine Zeit – ich durfte jedenfalls keine verlieren, deshalb sprach ich sowohl leise, als auch schnell. »Das ist ein Notfall, hören Sie? Mein Name lautet Peony Merris und ich wurde entführt! Sie müssen...«, begann ich eindringlich auf sie einzureden, wurde jedoch in der nächsten Sekunde von der Frauenstimme unterbrochen.


    »Wer ist da?«, erkundigte sie sich verdutzt. Oh nein, sie war begriffsstutzig – oder taub!

    Durfte so jemand überhaupt in der Telefonzentrale der Polizei arbeiten?


    »Peony Merris«, schnaubte ich ein wenig ungeduldig.


    »Machen Sie keine Witze! Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass Scherzanrufe strafbar sind?«, erkundigte sie sich eine Spur unfreundlicher, was mir förmlich den Boden unter den Füßen raubte.


    Okay, sie glaubte mir nicht!


    »Aber das ist die Wahrheit, ich bin...«, protestierte ich eingeschnappt, weil ich wirklich das Mädchen war, von dem in Zeitungsberichten im Zusammenhang mit meinem Daddy und seinen politischen Handlungen oftmals die Rede war.


    »Hör mir mal zu, junges Fräulein! Sich als eine berühmte Persönlichkeit ausgeben, und eine Entführung vorspielen, das kann jeder! Und das ist eine Sache, aber durchaus strafrechtlich zu verfolgen! Wir müssen uns um richtige Verbrechen kümmern, also hörst du besser damit auf,deine Freundinnen damit zu beeindrucken ein Verbrechen vorzutäuschen«, schimpfte die Frau ungeduldig. Das war doch echt... »Sprechen Sie eigentlich immer so mit den Opfern eines Verbrechens?«, wollte ich trocken wissen. So langsam reichte es mir nämlich!


    Auch meine Geduld währte nicht ewig.


    »Nein, aber glaub mir, ich erkenne einen Scherzanruf, wenn er eingeht. Du verschwendest nur meine Zeit«, erwiderte sie unglaublich schroff. Wow. Das glaubte ich ja jetzt echt nicht. Das war... nicht zu fassen! Sie glaubte mir nicht – von ihr hatte ich keine Hilfe zu erwarten!


    Ich atmete tief durch. Noch ein letztes Mal, beschloss ich, obwohl sich tief in mir bereits eine tiefe Panik festsetzte. »Aber ich wurde wirklich entführt«, beharrte ich stur – und atmete die Luft wieder aus. »Und dein Entführer hat natürlich zufällig ein Telefon herumliegen, das du benutzen darfst?«, erkundigte sie sich gehässig. Man. »Ja«, entgegnete ich wahrheitsgemäß, merkte jedoch schnell, dass das ein Fehler gewesen war, weil das tatsächlich ziemlich absurd klang.


    »Fragen Sie Mr. Lawrence von Scotland Yard , der kennt mich! Ich beschreibe Ihnen jetzt, wie ich aussehe und dann reden Sie mit ihm... Er weiß, dass das mit der Entführung stimmt, ich...«, noch bevor ich den Satz beenden konnte, wurde mir das Handy aus der Hand genommen. Oh oh.


    


    Akira stand direkt neben mir, das Handy in der linken Hand. Inzwischen hatte er das Gespräch mit der Frau von der Polizeizentrale abrupt beendet. Na ja, optimistisch betrachtet überzeugte sie ja vielleicht das davon, dass ich die Wahrheit sprach. Vielleicht... aber ich glaubte nicht daran, dass sie sich an meinen Rat hielt und den guten Lawrence kontaktierte.


    »Es ist unhöflich das Telefon anderer Leute zu benutzen, ohne vorher zu fragen«, spottete Akira unverblümt, wobei er fies grinste. Ich suchte nach einem Hinweis darauf, dass ich ihn wütend gemacht hatte. Aber offenbar belustigte ihn dieser weitere verzweifelte Versuch meinerseits ihm zu entkommen nur. Entmutigt ließ ich die Schultern hängen.


    »Sie hat mir sowieso nicht geglaubt«, erwiderte ich hölzern, weil ich nicht fassen konnte, dass ausgerechnet mir das passierte. So gerissen wie Akira war ich einfach nicht.


    Immerhin kommunizierte er mit seinen Leuten mithilfe eines komplizierten Zahlencodes, den ich nicht hatte entschlüsseln können, egal mit welchen Buchstaben ich die Ziffern auch zu ersetzen versucht hatte. Erst jetzt fielen mir seine feuchten Haare auf. Anscheinend war er also duschen gewesen, während ich meine Zeit mit dieser unfähigen Frau auf dem Polizeirevier verschwendet hatte. Zudem trug er keine Mütze mehr, dafür aber seine Brille, die ihn unverschämt attraktiv aussehen ließ. Wie dumm, dass ich an so etwas Irrsinniges dachte! Schließlich befand ich mich noch immer in seiner Gewalt – in unmittelbarer Gefahr!


    Mit dem Mobiltelefon in der Hand steuerte er auf Ghoul zu, ließ sich auf dem gegenüberliegenden Sofa nieder und seufzte tief, beinahe theatralisch.


    »Was mach ich nur mit dir? Du kannst dich einfach nicht damit abfinden, dass ich derjenige bin, der die Zügel in der Hand hält, nicht wahr? Eine Zeit lang war das ja wirklich süß, meine Blume, aber langsam aber sicher strapazierst du meine Geduld über«, verkündete er gelassen, was mein Herz für einen kurzen Augenblick zum Stillstand brachte. Irgendwie bildete das einen schaurigen Kontrast. Trotzig reckte ich mein Kinn, erwiderte jedoch nichts auf seinen Vorwurf.


    Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt.


    


    Irgendwann mischte sich ein lautes Klopfen in die Stille, das mich aus meinen tiefen Gedanken riss. Mit einem Mal horchte ich alarmiert auf.


    »Hier spricht die Polizei, öffnen Sie sofort die Tür!«, ertönte eine tiefe eindringliche Männerstimme, worauf ich innerlich jubelte. Ja, ja ja, ja! Irgendwie hatten sie es doch geschafft hierher zu finden – vielleicht hatte mir die Telefonistin in der Polizeizentrale letzten Endes doch geglaubt – oder Daddy war es gelungen, mich zusammen mit Mr. Lawrence zu finden!


    Vielleicht hatten sie sogar den Standort zurückverfolgt, von dem aus ich telefoniert hatte. In den Filmen funktionierte das immerhin auch immer wieder.


    Fakt war jedenfalls, dass ich mich nicht verhört hatte – der Mann hatte gesagt er sei Polizist. Es war vorbei, ich war gerettet. Innerlich jubelte ich bereits, doch nach außenhin war es vermutlich besser dies nicht zu zeigen. Zumindest so lange, bis Akira außer Gefecht gesetzt war.


    Erst im nächsten Moment wurde mir allerdings mit einem Schlag bewusst, dass das auch nur bedeuten konnte, dass dies jetzt mein Ende war...


    Erschrocken starrte ich zu Akira, um seine Reaktion zu analysieren, der sich aufgesetzt hatte, jedoch alles andere als nervös wirkte, weil man ihm offenbar auf die Schliche gekommen war.


    Die Ruhe die er ausstrahlte war nahezu beängstigend.


    Als er sich geschmeidig erhob und auf mich zuging, rechnete ich bereits damit, dass er mich losmachen würde und zumindest versuchte zu entkommen.


    Oder dass er mich gleich an Ort und Stelle kalt machen würde, weil es ihm ohnehin um kein Lösegeld ging. Ich entgegen meiner Erwartungen steuerte er nicht mich an, sondern die Haustür, vor der auch schon der Botenjunge gestanden hatte, und vor der nun die Gesetzeshüter auf eine Reaktion warteten. Entgeistert beobachtete ich wie Akira dem Polizisten die Tür öffnete – und tatsächlich – dort standen zwei Kriminalbeamte in ihrer Uniform!


    Nicht einmal nach seiner Schusswaffe hatte Akira gegriffen, was mich ziemlich überraschte.


    Mir wurde ziemlich bald bewusst, dass etwas an dieser Situation nicht stimmte. Ein blonder Polizist, der von einer ziemlich stämmigen Statur war, blickte geradewegs in meine Richtung.


    Während sein Kollege Akira erklärte Nachbarn hätten sich über eine Lärmbelästigung beschwert, blickte er mich direkt an. Ich versuchte ihm irgendwie zu deuten, dass ich in Gefahr schwebte.


    Leider verhinderte die Kommode selbst die Sicht auf meine gefesselten Hände.


    Na ja, wenigstens wusste ich jetzt, dass Akira tatsächlich Nachbarn hatte.


    »Wer ist das Mädchen?«, unterbrach der stämmige Polizeibeamte seinen Kollegen in seiner Erklärung, der mich daraufhin ebenfalls bemerkte.


    »Ach die, das ist nur meine kleine Cousine«, winkte Akira locker ab – was echt überzeugend klang. Es war beinahe schaurig wie unheimlich gut er schauspielern konnte. Aber würden die Männer ihm auch glauben? Oder kamen sie der Wahrheit doch auf die Schliche? Wenn ja, wer würde wahrscheinlich am ehesten den Sieg davontragen? Die Polizisten waren bewaffnet. Somit waren sie klar im Vorteil. Akira war es nicht – das war meinen Chance. Gerade setzte ich an etwas zu erwidern, als mir auffiel, wie bleich der dünne Polizist mit einem Schlag wurde, als er Akira anblickte. Etwas stimmte hier nicht. Was war es, das ihm aufgefallen war?


    »Alles... in Ordnung... wir sind hier fertig! Seien Sie in Zukunft bitte ein wenig umsichtiger«, forderte er ihn stammelnd auf.


    »Jones, ich finde wirklich, wir sollten...«, wandte sein Kollege ein, wurde jedoch von dem anderen Polizisten an der Schulter gepackt. Was wurde hier nur gespielt? Wieso erschien es mir, als hätte der Polizeibeamte Angst vor Akira? Mein Blick glitt zu seiner linken Hand. Irgendetwas zeigte er ihnen. Vielleicht trug er ja doch eine Waffe bei sich?


    Alles in mir riet mit ihnen zuzuschreien, dass sie sich von ihm nicht abwimmeln lassen sollten! Dass das meine Chance war zu entkommen. Aber vergeblich...


    Akira schloss die Tür, ließ den Gegenstand in seiner Hosentasche verschwinden und wandte sich wieder zu mir um. Die Polizisten waren auf dem Weg in die Freiheit, die ich nicht erreichen konnte. Ich begriff überhaupt nichts mehr.


    »Anscheinend eilt mein Ruf mir voraus«, grinste Akira kess, was jedoch sein einziger Kommentar zu dem unerwarteten Auftauchen der Polizisten war, die garantiert nicht wiederkommen würden! Dabei hätte ich schwören können, dass der Stämmige mich erkannt hatte – vermutlich aus irgendeiner Zeitung! Dennoch hatten die beiden Männer mir nicht geholfen! Die Rettung war so nahe gewesen, und doch so fern. Jetzt wusste ich es - vor Akira konnte mich niemand beschützen. Entmutigt sank ich auf die Couch zurück.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 11. Kapitel ~ Ein schlafender Prinz, der Schlüssel zur Freiheit


    


    Noch immer begriff ich nicht wie es sein konnte, dass erfahrene Polizisten, die sich wegen einer nicht vorhandenen Lärmbelästigung bei meinem Entführer gemeldet hatten, entgangen war, dass sich ein verschwundenes Mädchen in seiner Gewalt befand.


    Mit Handschellen gefesselt an eine Kommode! Aber anscheinend war genau das passiert: Es war ihnen nicht aufgefallen. Obwohl ich die Tochter einer nicht gerade unbekannten Persönlichkeit Londons war! Es war wirklich extrem frustrierend.


    Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich mich zu fragen begann von welcher Lärmbelästigung sie eigentlich gesprochen hatten. Eigentlich hätte ihnen einfach auffallen MÜSSEN, was hier nicht stimmte, und zwar gewaltig! Allmählich staute sich eine Wut in meinem Bauch, die kaum in Worte zu fassen war. Wenn in anderer Mädchen Magen Schmetterlinge schwirrten, tobten in mir Motten – oder noch treffender, die Killerwespen. In einer Hinsicht musste ich meinem Kidnapper gegen meinen Willen jedoch absolut recht geben – die Polizei von England war offenbar zu nichts zu gebrauchen. Er hatte es ja gesagt. Je düsterer meine Stimmung wurde, desto fröhlicher wurde sein Gemüt – so erschien es mir jedenfalls. Das Dämmerlicht tauchte das Atelier in ein unglaublich farbenprächtiges Licht aus Rot und Orange. Zwar war dieser Anblick umwerfend fantastisch, aber... ich konnte es nicht genießen, wie auch?


    »Jetzt sei doch nicht mehr gekränkt, meine Blume. Eigentlich bin ich derjenige, der verstimmt sein müsste. Nicht nur, dass du versucht hast in meinem Handy herumzuschnüffeln, du hast auch die Polizei angerufen«, durchbrach er unser Schweigen, während er Ghoul hinter dem Ohr kraulte, als wäre er ein braves Schoßhündchen – und Akira war dann wohl der nette Mann von nebenan! Als ob! Dass ich nicht lachte! Ich reckte mein Kinn und lächelte möglichst unbeeindruckt.


    »Aber sie haben mir nicht geglaubt und diese Polizisten eben...«, begann ich trotzig zu erklären, wurde jedoch erneut von Akira unterbrochen. Was für eine fiese, unhöfliche Angewohnheit das war! So etwas tat man einfach nicht. Im Gegensatz zu ihm wusste ich seit meiner frühen Kindheit, was sich gehörte und was nicht.


    Doch von einem Schwerverbrecher wie ihm durfte ich keine Höflichkeit erwarten.


    »...Waren überhaupt keine richtigen Polizisten«, vollendete er meinen Satz zu meinem Erstaunen.


    Verblüfft starrte ich mein Gegenüber an, Grinsend zog er die Augenbrauen nach oben.


    »Sag bloß du hast ihnen diese kleine Maskerade abgekauft?«, erkundigte Akira sich belustigt bei mir. Davon bekam man ja eine Gänsehaut!


    »Wieso...? Sie trugen Uniformen und ich habe ihre Waffen an ihren Gürteln gesehen! Weshalb sollten sie also keine richtigen Polizisten sein?«, argumentierte ich stur – ich kannte jedenfalls genügend Gesetzeshüter, um so etwas zu wissen! So etwas sah man einfach!


    »Glaub mir«, begann Akira, zog seine Brille aus und fuhr sich mit der rechten Hand durch sein seidiges dunkles Haar, »Ich erkenne einen Polizisten, wenn ich einen sehe. Ziemlich nützlich wenn man bedenkt, was ich hier abziehe, findest du nicht auch? Diese beiden Pappnasen vorhin waren definitiv keine Polizeibeamten.« »Wer waren sie denn deiner Meinung nach?«, wollte ich herausfordernd wissen. Wenn er auf alles eine Antwort parat hatte – dann sicherlich auch darauf!?


    Gespannt wartete ich auf seine Reaktion.


    »Es waren seine Männer. Höchstpersönlich geschickt vom Phantom, wahrscheinlich um sich erst einmal zu vergewissern, dass du auch tatsächlich hier bist, bevor er uns seine rechte Hand an den Hals hetzt«, erklärte Akira wissend. Als ich mir seiner Worte bewusst wurde, öffnete ich verblüfft die Lippen. Meine freie linke Hand verkrampfte sich in meinem Schoß zu einer Faust.


    Es war einfach schier unmöglich, was er da gerade gesagt hatte. Denn das würde ja zwangsläufig bedeuten, dass... Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ich kapierte überhaupt nichts mehr.


    Auf einmal lachte Akira freudlos auf.


    »Verstehe, du bezweifelst das, da du ja mich für den Mörder von West und des Phantoms rechte Hand hältst! Falsch vermutet, meine Blume, das hast du dir lediglich mit deiner blühenden Fantasie zusammengereimt. Ich habe diese Theorie nie bestätigt«, dementierte er kühl.


    »Aber abgestritten hast du meinen Verdacht auch nicht!«, wandte ich finster ein und kämpfte damit meinen Verstand nicht zu verlieren. Gerade war ich ziemlich nahe dran.


    Doch selbst wenn Akira nicht der Mörder von Henry West war – gefährlich war er alle Male!


    »Und überhaupt! Wenn du nicht für den Tod des Ladenbesitzers verantwortlich bist, und auch sonst nichts mit diesem mysteriösen Verbrecherboss zu tun hast, der sich selbst als Phantom bezeichnet, wieso hast du mich dann überhaupt entführt?«, hakte ich verständnislos nach, weil mir das absolut nicht einleuchtete. Hatte Akira etwa lediglich Langweile verspürt? Hatte er sich einfach gedacht: »Ach, ich habe gerade nichts Besseres zu tun, also entführen wir einfach mal die Tochter eines kandidierenden Senators!« Witzlos war das doch! Absolut nicht nachzuvollziehen.


    Andererseits war es Akira durchaus zuzutrauen, wenn man es recht betrachtete.


    Ein düsteres Funkeln stahl sich mit einem Mal in seine silbergrauen Augen. Es war mir absolut nicht geheuert. Genauso wenig wie er selbst. Doch ich ließ mir nicht anmerken wie sehr er mich mit jeder Sekunde verunsicherte. Geschmeidig erhob Akira sich von dem Sofa und trat langsam auf mich zu. »Drücken wir es einmal so aus, dass es dich nicht überfordert. Deine Entführung hat nichts mit dir persönlich zu tun, sondern allein mit der Tatsache wie wütend es das Phantom und seine Männer macht, wenn jemand ihre Pläne durchkreuzt. Ich bin ihm sozusagen zuvor gekommen. Also sei mir lieber dankbar dafür, dass du nicht in seine Händen gefallen bist. Denn er hätte dich im Gegensatz zu mir schon längst kalt gemacht. Besonders wenn man bedenkt, was du dir alles erlaubst. Und ich weiß ehrlich gesagt auch nicht, wie lange meine Geduld sich noch hält. Du tust zwar als wärst du ein respektvolles, braves Mädchen, aber die Wahrheit ist, dass deine jämmerlichen Fluchtversuche nichts weiter als ein Akt der Verzweiflung sind. Allein das zeigt mir, dass du keinerlei Respekt vor mir hast. Vielleicht muss ich dich aber auch nur daran erinnern, wer hier das Sagen hat«, stellte er nüchtern klar. Wouh – deutlicher ging es nicht mehr.


    Es erschien mir, als hätte ich ihn irgendwie mit meinen Worten verärgert.


    »Wenn das vorhin die Männer dieses Kriminellen waren, der es auf meinen Vater und somit auch auf mich abgesehen hat, dann wissen sie... wir müssen...«, setzte ich stockend an, wurde jedoch mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen gebracht. Bedrohlich hatte Akira sich vor mir aufgebaut. Fast sah es so aus, als würde er mich schlagen wollen.


    Wie konnte jemand mit einem so schönen und zugleich makellosen Gesicht nur so bösartig, kaltherzig und gehässig veranlagt sein?


    »Nein«, lächelte er höhnisch und plötzlich wurde es mir sonnenklar.


    Er wollte seinem Feind nicht nur schaden, indem er ihm einen Strich durch die Rechnung machte... Ich sollte seinen Lockvogel spielen! Weil dieses Phantom mich tot sehen wollte!


    Das Auftauchen der falschen Polizisten hatte Akiras Triumph nur bestätigt! Deshalb hatte er also so erfreut darüber gewirkt, dass sie auf der Bildfläche erschienen waren! Ich war ein Lockvogel, der seine Gegner dazu bewegen sollte nach seiner Pfeife zu tanzen! Nichts weiter!


    


    Mir war überhaupt nicht danach zumute etwas zu essen, obwohl ich einen riesigen Hunger verspürte. Es fühlte sich einfach nur falsch an etwas zu essen das Akira zubereitet hatte. Andererseits war es überhaupt ein Wunder, dass er mich nicht einfach verhungern ließ.


    Schweigend aß ich schließlich doch den exotischen Salat, den er zuvor zubereitet hatte.


    Ghoul hingegen bekam rohes Fleisch zum Abendessen serviert.


    Irgendwo hatte ich mal gehört, dass dieses oftmals dazu diente, um ohnehin schon scharfe Hunde noch angriffslustiger zu machen. Dieser Hund war alles andere als harmlos, wenngleich er sich bislang nicht von seiner schlechtesten Seite gezeigt hatte, sondern einfach nur dalag. Manchmal fragte ich mich jedoch, ob das nicht auch auf Akira zutraf. Er war so verflixt undurchsichtig.


    Irgendwann, nachdem ich die Hälfte meines Tellers geleert hatte, legte ich das Besteck zur Seite – mit meiner linken Hand zu essen war ohnehin kein Zuckerschlecken. Diese dummen Handschellen. Allmählich gingen sie mir gewaltigen auf den Geist.


    Distanziert wandte ich mich an Akira, der auf seiner üblichen Position Platz genommen hatte.


    »Anfangs dachte ich noch, dass ich ja ein gutes Wort für dich einlegen könnte, wenn die Polizei mich im Nachhinein über diese Straftat befragt. Immerhin hast du mich nicht geschlagen und mir sogar etwas zum Essen und zum Trinken gegeben. Inzwischen ist mir aber klar geworden, dass ich möchte, dass du für immer hinter Gittern verfaulst«, offenbarte ich ihm mutig, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Denn sie waren mir vollkommen gleichgültig.


    Ohnehin hielt er mich längst für ein vorlautes Gör. Da konnte ich seine Vermutung auch ruhig bestätigen. Akira schmunzelte allerdings nur über meine Worte – sehr witzig.


    »Wie gut, dass das nicht deine Entscheidung ist«, lachte er spöttisch – womit wir wieder bei der Frage wären, ob ich das alles überhaupt überleben würde. Wahrscheinlich nicht. Ich hoffte nur inständig, dass ich meinem Vater wenigstens einen Abschiedsbrief schreiben durfte, bevor Akira das Angefangene zu Ende brachte. Sowieso würde es Daddy das Herz brechen, wenn ich starb.


    Meine Mutter war ihm ja auch viel zu früh genommen worden! Wie würde er wohl so ganz allein zurechtkommen? Außerdem musste ich Daddy irgendwie übermitteln, dass er Kara mitteilen sollte, dass es mir unglaublich leid tat sie und unsere Dates – Jack und Drake – versetzen zu müssen.


    Ich bezweifelte nämlich sehr stark, dass ich es jetzt noch zu unserer Verabredung zu viert am


    Samstag Nachmittag schaffen würde. Bis dahin dauerte es nicht einmal mehr zwei Tage.


    Was Akira anbelangte – nun, er mochte sich das vielleicht genauso vorstellen, aber ich würde nicht als unehrenhaftes, verängstigtes Mädchen in die Geschichte eingehen, das um sein Leben gefleht hatte. Lieber starb ich! Na gut, das tat ich ja sowieso – aber ihr wisst worauf ich hinaus möchte?!


    


    Es war nicht zu fassen wie unverschämt und fies dieser Kerl war! Echt das Allerletzte!


    Als wäre es nicht schon schlimm genug, was für einen miesen, anstrengenden Tag ich hinter mir hatte, er schien es mir nicht zu gönnen zu schlafen. Als ich mich auf dem Sofa hatte ausbreiten wollen, hatte er sich vor mir aufgebaut, einfach mein Handgelenk gepackt und mich zur Seite geschubst. »Betrachte es als eine Art Strafe, weil du mich heute mal wieder sehr enttäuscht hast, meine Blume«, hatte er mit einem sarkastischen Unterton verkündet. Das hob nur einmal wieder hervor, weshalb er mir diesen Spitznamen gegeben hatte. Und zwar um mich gnadenlos zu verspotten. Also musste ich wohl oder übel auf dem Boden schlafen, was wirklich erniedrigend war! »Sei froh, dass ich dich nicht wieder in den Keller sperre«, hatte er auf meinen Protest angemerkt. Ja, sicher! Finster starrte ich vor mich hin. Auf der anderen Seite des Raumes schlief Ghoul seelenruhig.


    Wer jetzt glaubt, dass ich mich einfach wieder hätte auf das Sofa legen können, irrte sich gewaltig.


    Nicht etwa weil Akira mich mit den Handschellen woanders fest gekettet hätte – nein, ich war immer noch an diese antiken Kommode gebunden.


    Stattdessen lag er jetzt ausgestreckt auf dem Sofa!


    »Wenn du willst kannst du dich gerne zu mir legen«, hatte er mich unverhohlen aufgezogen, worauf ich verächtlich geschnauft hatte! Das war es gewesen!


    Nun saß ich in dem halbdunklen Atelier – es war ziemlich hell, da der Vollmond durch die Glaswände drang – auf dem harten Holzfußboden und konnte natürlich nicht schlafen!


    Mal abgesehen davon, dass der Boden furchtbar unbequem und kalt war, konnte ich mich wegen der Handschellen auch nicht wirklich hinlegen oder mich frei bewegen.


    Auf dem Sofa hatte das wenigstens einigermaßen funktioniert!


    »Stell sich das mal einer vor... Nur weil ich ein Entführungsopfer bin, das sich eben nichts bieten lassen will«, murmelte ich leise vor mich hin und sprach eigentlich eher zu mir selbst.


    Die Stille war nahezu bedrückend. Da von oben kein gehässiger Kommentar kam, schloss ich, dass Akira bereits tief und fest schlummerte. Wenigstens einer von uns beiden – ha.


    Vorsichtig lugte ich nach oben und tatsächlich lag er auf dem Rücken und schlief.


    Einem dermaßen ungewöhnlichem Mann wie ihm war ich niemals zuvor begegnet. Ehrlich nicht!


    Während mein Blick zu dem Glas in den sternenklaren Himmel glitt, die genauso wie der Mond ein kühles glänzendes Licht spendeten, dachte ich an meine geliebten Blumen zu Hause in meinem Wintergarten. Ich vermisste mein zu Hause wirklich sehr – so auch meinen Garten.

    Wer sich wohl um ihn kümmerte, während ich hier um mein Leben bangte?


    Und vor allem; wer sorgte für Daddy, solange ich nicht daheim war? Sicher, er hatte unzählige Hausangestellte, die sich um ihn kümmerten. Aber ich war immer seine mentale Stütze gewesen.


    Jetzt wo ich nicht mehr in unserem Anwesen war... Hoffentlich ging es ihm den Umständen entsprechend gut. Und Kara! Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sie sich die Augen aus dem Kopf weinte! Zwar tat sie immer so als wäre sie stark und taff, doch in Wahrheit war meine beste Freundin die emotionalste Person, die ich kannte. Eine einzelne glühend warme Träne glitt über mein Gesicht. Irgendwie musste ich hier raus kommen! Ich wusste zwar nicht, ob Akira die Wahrheit gesagt hatte, und er wirklich nicht für den Tod von Henry West verantwortlich war, der meinen Vater offenbar an die Verbrecher verraten hatte! Doch Fakt war, dass ich mit absoluter Sicherheit nicht überleben würde, wenn ich hier blieb! Ich würde Akira nicht überleben!


    


    Mit meinem freien Handrücken rieb ich mir über die feuchten Augen, die bereits fürchterlich brannten. Weinen konnte ich auch immer noch, wenn ich es geschafft hatte. Vor Erleichterung!


    Und so heftig mich das alles auch aufwühlte, zumal man immer sagte, dass der Kummer mit dem Anbruch der Nacht wächst, musste ich die günstige Gelegenheit nutzen die sich mir bot.


    In meiner Situation ergaben sich nicht viele Vorteile. Beispielweise wusste ich immer noch nicht wo ich mich eigentlich befand, und ob dieses Hier überhaupt noch in London war!


    Dass ich mit Handschellen gefesselt war, machte es nicht unbedingt besser. Dann war da noch die Tatsache, dass Akira ohnehin verärgert gewesen war, als ich von seinem Mobiltelefon versucht hatte Hilfe anzufordern. Gerade deshalb musste mir meine Flucht einfach gelingen.

    Aber ich konnte durchaus damit arbeiten, dass ich eine freie Hand zur Verfügung hatte – und dass sowohl mein Entführer, als auch sein blutrünstiger Hund, schliefen.


    Hoffentlich auch tief genug für einen Ausbruch. Schwankend erhob ich mich von dem kühlen Fußboden, bis ich direkt neben dem Sofa stand. Es war ja die ganze Zeit in meiner Nähe.


    Ich blickte direkt auf den schlafenden Akira hinab und erstarrte für einen Augenblick lang. Wow, er war wirklich unglaublich schön. Angestrahlt vom Mondlicht wirkten seine Gesichtszüge überhaupt nicht hart, sondern beinahe weich. Wie von einem Kunstwerk entsprungen.


    Erstmals fiel mir auf, über was für unglaublich lange Wimpern er verfügte und was für volle Lippen er hatte. Schlafend erschien er beinahe freundlich. So überhaupt nicht sarkastisch oder ruppig, viel mehr wie ein echter Märchenprinz. Wie schade, dass er in Wirklichkeit ein echt mieser Kerl war. Eher ein böser Drache als ein Prinz! Besser ich zögerte nicht länger. Zuerst einmal musste ich aber etwas ausprobieren. Mutig stemmte ich meine Hand in meine Hüfte. Sicher war sicher!


    Ich atmete noch einmal tief durch, räusperte mich eingehend und begann dann mit meinem Plan, der vielleicht etwas riskant war, aber der durchaus funktionieren konnte.


    Zumindest wenn meine Vermutung stimmte und er tatsächlich tief und fest schlief.


    »Du kannst dir bestimmt denken, wie wenig ich deinetwegen schlafen kann! Aber natürlich kümmert es dich kein Stück!«, sagte ich laut in einem möglichst provokantem Tonfall.


    Sein Arm, der zuvor auf seinem Oberkörper gelegen hatte, glitt zur Seite hinab.


    Instinktiv wich ich vor dem Möbelstück zurück. Natürlich konnte ich nicht weit ausweichen, meine Bewegungsfreiheit war ja nach wie vor eingeschränkt. Doch dieser Umstand würde sich hoffentlich schon sehr bald ändern. Ich biss mir fest auf die Unterlippe und betrachtete erneut sein schlafendes Gesicht. Aha, wie zu erwarten. Er war nicht aufgewacht.


    Aber ein weiterer Versuch konnte nicht schaden – nur zur Sicherheit.


    »Du bist so ein gigantisches Arschloch, Akira!«, es tat unglaublich gut es endlich mal auszusprechen. Noch besser fühlte es sich an, dass er nicht auf meine Beleidigung reagierte.


    Normalerweise hätte er nämlich irgendetwas darauf erwidert. Jedenfalls schätzte ich ihn inzwischen so ein. Innerlich jubelte ich über diesen gewaltigen Triumph.


    Endlich! Ich hatte sie gefunden - seine Schwachstelle, seinen Fehler!


    Er hatte einen bombenfesten Schlaf!


    


    Achtsam schielte ich in Ghouls Richtung, der, genauso wie sein unergründlicher Besitzer, ruhte.


    Am liebsten hätte ich gelacht vor Freude, doch ich verkniff mir diesen kleinen Ausbruch lieber für den Zeitpunkt, wenn ich mich endlich wieder in Sicherheit befand.


    Um mich herum war es ebenso dunkel wie still.


    Man hörte nur das laute Schnarchen des Rotweilers, sowie das gleichmäßige Atmen von Akira, wenn sein Brustkorb sich regelmäßig hob und wieder senkte.


    Ich konnte es kaum fassen. Doch es schien tatsächlich, als wäre dies das erste Mal, dass ich Glück hatte, seitdem ich mit der Hilfe eines Nervengifts verschleppt worden war.


    Vorsichtig beugte ich mich über Akira und gab dabei furchtbar acht ihn nicht versehentlich zu berühren. Schließlich wollte ich ihn unter keinen Umständen aufwecken! Ohnehin würde sich dieses Unterfangen als schwierig erweisen. Besonders weil ich so nervös war, dass ich befürchtete mein laut dröhnender Herzschlag würde alles verderben und mich doch noch verraten.


    Allerdings wusste ich ebenfalls, dass meine einzige Möglichkeit zu entkommen der kleine Schlüssel war, den Akira immer um seinen Hals trug.


    Der Schlüssel für die Handschellen, die Schlüssel zur Freiheit.


    Wenn ich diese besaß war alles andere ein Kinderspiel – zumindest hoffte ich es.


    Ich hatte selbst beobachtet, dass Akira die Haustür nicht verschlossen hatte, nachdem die offenbar falschen Polizisten gegangen waren. Wahrscheinlich würde es trotzdem schwierig werden unbemerkt nach draußen zu gelangen. Zunächst einmal galt es jedoch mich von meinen Fesseln zu befreien. Als erstes versuchte ich mich jedoch zu beruhigen. Meine Finger durften bei dieser Aktion nicht zittern. Dass sie sich ein wenig kühl anfühlten, war auch nicht gerade vorteilhaft.


    Ich benötigte viel Gefühl in meinen Fingerspitzen, an dem es mir gerade etwas mangelte.


    Um dieses Taube Gefühl aufzuheben rieb ich sie mir aneinander, bis sie sich zumindest ein bisschen wärmer anfühlten. Hoffentlich gelang mir diese Aktion mit meiner schwächeren linken Hand überhaupt! Vorsichtig streckte ich sie aus, hielt jedoch abrupt inne.


    Wenn Akira mich dabei erwischen würde, dann... Das wäre fatal!


    Intuitiv spürte ich, dass dann etwas Schlimmeres folgen würde als bloß ein paar herablassende Worte. Er war schließlich der Ansicht er wäre bisher viel zu geduldig und rücksichtsvoll mit mir umgegangen. Obwohl ich diesbezüglich eine andere Meinung vertrat.


    »Komm schon, Peony«, flüsterte ich leise, um mir selbst ein wenig Mut zuzureden - und tatsächlich funktionierte es. Umsichtig berührten meine Finger den Knopf seines fliederfarbenen Hemds.


    Von diesem Zeitpunkt an war mir klar, dass alles ebenso reibungslos wie schnell gehen musste.


    Jetzt oder nie, es gab kein Zurück mehr! Langsam öffnete ich die oberen beiden Knöpfe des Kleidungsstücks, bis ich die Halskette bemerkte. Es war ganz schön anstrengend sich zu konzentrieren. Besonders weil ja die Gefahr bestand, dass er jeden Moment aufwachte.


    Doch ich konzentrierte mich nicht auf ihn oder sein Gesicht, das wäre verheerend gewesen.


    Ich nestelte ein wenig an seiner Halskette herum, an der sowohl ein Ring, als auch der Schlüssel zur Freiheit befestigt war. Jetzt machten sich die Geschiklichkeitsspiele, die ich als Kind häufig mit meinem Vater gespielt hatte endlich einmal bezahlt.


    Meine Hand blieb währenddessen erstaunlich ruhig. Gerade als ich glaubte ich hätte ihn, den Schlüssel zu meiner Freiheit, entglitt er mir im wahrsten Sinne des Wortes. Noch bevor ich das Metallstück von der Kette lösen konnte, brach buchstäblich die Hölle los. Akira packte mein Handgelenk so fest wie nur ein Schraubstock es vermochte. Jetzt war alles aus! Es war endgültig vorbei! Akira war aufgewacht!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 12. Kapitel ~ Schmetterlingsflügel auf Blütenblättern


    


    ~ Löwen sind den Schmetterlingen nicht lästig ~ Lateinisches Lebensweisheit


    


    Erschrocken starrte ich in Akiras verhärteten Gesichtszüge. In sein waches ausdrucksloses Gesicht. Sekunden vergingen, bis etwas passierte, es fühlte sich für mich jedoch wie Stunden unendlicher Qual an, in denen ich nicht wusste, was mit mir geschehen würde. Regungslos stand ich vor dem Sofa, noch immer hielt ich den Schlüssel zu meiner Freiheit zwischen meinen klammen Fingern, während Akiras warme Hand mich fest und bestimmt gepackt hatte.


    Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass er kein Wort sagte. Dass er das Schweigen nicht brach. Obwohl ich mit einem Feuerwerk von Wut rechnete, weil seine Geduld nun ein Ende fand.


    Es war einfach nur grauenvoll, dass er die Stille die uns umhüllte nicht eine Sekunde durchbrach, sodass sie beinahe schwerer auf mir lastete als jedes Wort, welches er aus Wut oder Zorn hätte hervorbringen können. Stattdessen starrte er mich unbewegt an.


    Endlich – oder bedauerlicherweise – rührte er sich, worauf ich wie mechanisch von der Halskette abließ, die er natürlich noch immer trug. Mit einer gezielten Handbewegung löste er die Kette mit dem Schlüssel, setzte sich auf, beugte sich zu der Kommode und löste die Handschellen mit einer präzisen knappen Bewegung. Daraufhin glitten die schweren Handschellen mit einem lauten Geräusch zu Boden. Meine rechte Hand war endlich wieder frei! Meine linke Hand wurde allerdings noch immer von Akira gepackt.


    Irgendwie bezweifelte ich, dass dies meine Erlösung war.


    Was wurde hier eigentlich gespielt, dass er...? Entsetzt blickte ich ihn an.


    »Ich kann... das erklären«, fand ich endlich meine Sprache wieder, was jedoch eher sehr dürftig und brüchig klang. Mir würde keine passende Entschuldigung einfallen, um ihn zu besänftigen!


    So viel war sicher. »Natürlich kannst du es erklären... Du wolltest mich überlisten, du wolltest fliehen. Die Freiheit kannst du gerne haben«, etwas an seinem ruhigen jedoch spöttischem Tonfall jagte mir pure Angst in die Glieder. »Ich...«, begann ich stockend, unterbrach mich jedoch selbst, weil mir die nächsten Worte förmlich im Hals stecken blieben. Plötzlich ging alles unglaublich schnell. Ein unheilvoll lautes Poltern ertönte von irgendwo außerhalb des Ateliers, was mich unwillkürlich zusammenzucken ließ. Vielleicht weil ich mich in dieser ungünstigen Lage befand. Oder weil ich dadurch, dass ich erwischt worden war, anfälliger für den Schreck war, der sich in meinen Knochen ausbreitete. Gleichzeitig sprang Akira vom Sofa und riss mich förmlich auf den Boden. Bevor ich auch nur annähernd begreifen konnte, was hier vor sich ging, lag ich mit dem Rücken auf dem harten Holz. Akira beugte sich direkt über mich, sodass ich gar nicht anders konnte als seinen Duft nach Honig tief einzuatmen. Zudem spürte ich seine Beine an meinen, die mich am Boden festhielten! Dies war eine Falle, aus der ich mich nicht so schnell wieder befreien konnte!


    


    Entsetzt starrte ich Akira an, während er mir so nahe war, dass ich nicht nur seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte, ich nahm auch den intensiven süßlichen Duft wahr, der ihn umgab, und der mich auf irgendeine Weise zu betäuben schien. Ich war jedenfalls wie gelähmt.


    Nur mein Herzschlag donnerte wie wild. Er schien sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen, ebenso wenig wie mein rasselnder Atem.


    Selbst wenn ich in dieser ungünstigen Situation dazu in der Lage wäre mich zu rühren, hätte Akiras Gewicht, das auf mir lastete, es mir unmöglich gemacht ihm auf irgendeine Weise zu entkommen.


    Mit undurchdringlicher Miene fixierte er mich. »Bitte, es tut mir...«, erneut brach ich ab.


    Ich wusste einfach nicht, ob eine Entschuldigung es nicht nur noch schlimmer machen würde als es ohnehin schon war. Wütend schien er über meinen misslungen Fluchtversuch ohnehin zu sein.


    Sein Blick war kühl – genauso unnahbar wie er selbst.


    »Halt einfach deinen Mund!«, zischte Akira mir wütend zu, was meinen ohnehin ungebändigten Herzschlag noch mehr beschleunigte. Inzwischen hatte er meine beiden Handgelenke fest gepackt und drückte sie auf den Holzfußboden. Auf diese Weise war es mir wirklich schier unmöglich mich von ihm zu befreien. Mich zu rühren wäre ebenfalls ausgeschlossen gewesen, doch etwas an dieser Situation war mehr als nur verzwickt... Nicht zuletzt, weil ich machtlos dagegen war und deshalb furchtbare Angst durchlitt. Um diese ein wenig zu kaschieren, schluckte ich schwer.


    Nur dass es nicht funktionieren würde, da war ich mir sicher.


    »Du wolltest frei sein, und jetzt siehst du, was Freiheit bedeutet«, bemerkte der Braunhaarige ironisch. Ich wusste nicht, was er damit meinte, bis ich es hörte. Das Geräusch, welches von der Haustür in unsere Richtung drang. »Was... ist hier...«, brachte ich mühsam hervor.


    »Sei endlich still!«, warnte Akira mich eindringlich, was nahezu bedrohlich klang. Dennoch begann mein Verstand allmählich zu realisieren, dass es hier um wesentlich mehr ging als meinen erbärmlichen Versuch ihm seine Schlüssel abzunehmen, um mich von den eisernen Handschellen zu befreien. Trotzdem gelang es mir nicht mich zu beruhigen, so verängstigt war ich.


    Ich hatte ihn wütend gemacht.


    »Verdammt, Peony, was bist du doch nur für ein störrisches Mädchen«, raunte Akira mit einem Mal genervt – was mich noch mehr erschreckte. Das war das erste Mal... Erstmals nannte er mich bei meinem Vornamen, anstatt seinen spöttischen Spitznamen zu verwenden, den er sich eigens für mich ausgedacht zu haben schien. Ich setzte zu einer einigermaßen mutigen Erwiderung an, als Akira sich weiter in meine Richtung beugte. Es geschah so plötzlich, dass es mir unmöglich gewesen wäre es zu verhindern. Selbst dann nicht, wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte.


    Akiras Lippen trafen auf die meine, was wie ein heftiger Blitzschlag auf mich einschlug.


    So unerwartet wie ein elektrischer Schlag trafen sie mich.


    Sie fühlten sich so unglaublich weich an, dass es mir regelrecht den Atem raubte, als er mich – so unfassbar es auch in dieser absurden Situation klingen mochte - küsste!


    


    Mit aller Kraft wollte ich Akira von mir wegstoßen, doch da saß er leider nach wie vor am längeren Hebel, da er noch immer meine Hände auf den Boden drückte.


    Andererseits war ich überhaupt nicht dazu fähig irgendwie darauf zu reagieren. Seine Körperwärme war nicht das Einzige, was meinen Verstand in diesem Moment deutlich vernebelte, sodass ich das dumpfe Gefühl nicht los wurde nie wieder klar sehen oder denken zu können.


    Seine glühenden Lippen berührten meine! Nicht lange, aber lange genug, um mich zu lähmen. Wahrscheinlich wäre es mir nicht einmal mehr gelungen ihn von mir wegzuschieben, wenn ich es gekonnt hätte. Doch genauso schnell löste Akira seine Lippen wieder von meinen, verharrte mit seinem Gesicht jedoch dicht vor meinem. Nie zuvor war ich geküsst worden – ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob das lange genug gewesen war, um wirklich zu zählen.


    Für mich war es genau das gewesen. Ich war wie starr vor Furcht und zugleich ebenso verwirrt. Noch immer lag er über mir. Seine Beine an meiner Seite verhinderten, dass ich ihn treten konnte. Das hätte ich ohnehin nicht geschafft!


    Und dann hörte ich sie – Männerstimmen, die mit jeder Sekunde lauter wurden.


    Die Haustür wurde geöffnet und... ich konnte es nicht fassen. Was ich dort hörte, wovon ich Zeuge wurde versteckt hinter dem Sofa, unten am Boden liegend, raubte mir beinahe ebenso die Luft zum Atmen wie Akiras Ablenkungsmanöver kurz zuvor.


    »Habe ich es dir nicht gesagt? Er ist nicht hier!«, hörte ich eine düstere Männerstimme in die Stille flüstern. »Siehst du«, wiederholte Akira so leise, dass nur ich ihn hören konnte, wobei sein Atem erneut mein Gesicht streifte. Das war wohl nicht zu vermeiden.


    Allerdings sorgte es gleichzeitig dafür, dass ich mich unweigerlich versteifte. Mein Herzschlag hallte dröhnend laut in meinen Ohren. Das musste doch jemand hören!


    »Wenn er nicht hier ist, dann ist sie es auch nicht«, betonte der Eindringling eigenartig befremdend, »Wir können also genauso gut wieder gehen.« »Woher weißt du das so genau?«, erkundigte sich eine andere, wesentlich weniger bedrohliche Stimme, »Vielleicht ist sie ja hier irgendwo eingesperrt?«


    »Weil ich mir sicher bin, dass er das Mädchen nicht allein lässt«, argumentierte der Finstere mit einem unbarmherzigen Unterton, bei dem mir das Blut in den Adern gefror.


    Sobald sie um das Sofa traten, würden sie uns entdecken! Unweigerlich spannte ich mich an, worauf sein Griff um mein Handgelenk noch fester wurde.


    Beinahe als wäre dies eine stumme Warnung, dass ich mich ja benehmen sollte.


    »Durchsuchen wir erst einmal die Wohnung«, schlug der Begleiter des Düsteren vor, worauf ich augenblicklich erstarrte. Lediglich Akira schien die Ruhe in Person zu sein. Trotz dieser brenzligen Situation, der selbst ich mir überdeutlich bewusst war. Obwohl mir ebenso klar war, welche Gefahr für mich von meinem Entführer selbst ausging.


    »Das wird nicht nötig sein«, lachte der Düstere finster, »Akira ist vieles, aber er ist kein Feigling. Er würde sich mir stellen, wenn er tatsächlich hier wäre.«


    Akira grinste hinterhältig, zumindest glaubte ich das. Ganz genau ließ sich das in der schwachen Beleuchtung des Mondlichtes nicht ausmachen.


    Bei diesem Blick lief es einem jedenfalls eiskalt den Rücken hinunter.


    »Und was machen wir dann? Warten wir hier auf ihn?«, erkundigte sich der anscheinend Begriffsstutzige bei seinem Kumpanen. Schritte ertönten, gefolgt von einem eisigen Lachen, das einem förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Nein, wir werden nicht warten. Gib mir mal einen Geldschein. Ich werde ihm ein Köder auslegen, dem er nicht widerstehen kann. Ich kenne ihn, länger als mir lieb ist... Darauf wird er eingehen«, der Düstere schien sich seiner Sache wirklich sicher zu sein, »Und dann werde ich mir das Mädchen schnappen und das zu Ende bringen, was ich dem Boss versprochen habe.«


    Angst machte sich in meinen steifen Gliedern breit. Viel schlimmer waren jedoch Akiras Berührungen auf meiner Haut, die sich tief darin einbrannten – weil er mich nach wie vor festhielt und keine Anstalten machte mich endlich loszulassen.


    »Aber, Don«, protestiere der andere Mann beinahe erhaben, worauf mir schlagartig bewusst wurde, was mich an diesem düsteren Mann von Anfang an gestört hatte! Diese Stimme – ich hatte sie nicht sehr oft gehört, aber... Aber sie kam mir dennoch bekannt vor!


    Jetzt wusste ich auch, wo ich sie schon einmal gehört hatte! Wie entsetzlich diese bittere Erkenntnis war! Sie gehörte zu dem Langen – alias Donovan. Meiner letzten Bulldogge!


    »Halt dein verdammtes Maul, Greg! Es genügt schon, dass er sie mir weggeschnappt hat, bevor es erst richtig lustig werden konnte! Dass er mir einen Strich durch die Rechnung gemacht hat! Garantiert gefällt das diesem elendem Mistkerl auch noch! Dann muss ich mir das jetzt nicht auch noch von dir anhören! Ich werde zu Ende bringen, was ich begonnen habe, das schwöre ich dir! Genauso wie ich es schon immer getan habe, so wie es mir schon bei diesem unbedeutenden, idiotischen Ladenbesitzer West gelungen ist. Ebenso wird Peony Merris durch meine Hand einen qualvollen Tod sterben«, verkündete der Lange sachlich – mein Leibwächter – worauf erneut Schritte ertönten, die sich jedoch von uns zu entfernen schienen. Was mich zumindest ein wenig aufatmen ließ, auch wenn ich noch immer nicht fassen konnte, was soeben geschehen war. Was ich gerade Unglaubliches erfahren hatte! Kurz darauf verschwanden die beiden Männer wieder aus dem Atelier. Ich war wie paralysiert von dieser drastischen Wendung!


    


    Minuten lang regte sich nichts. Nicht das leiseste Geräusch ertönte. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war die Frage, wieso es so ruhig gewesen war, als...


    Trotz der Last auf meinem Körper, die ich deutlich spürte, ebenso wie meinen Herzschlag, was Akira auch nicht entgehen konnte, wandte ich meinen Blick in Richtung Ghoul.


    Das hatte mich misstrauisch gestimmt. Er hätte doch auf die unangemeldeten 'Besucher' reagieren müssen. Aber der Kampfhund schlief noch immer seelenruhig!


    »Ich... begreife das alles nicht«, hauchte ich benommen, spürte das Brenne auf meinen Lippen, noch ehe ich sie öffnete. »Ist doch ganz leicht, dein Vater hat versehentlich einen grauenvollen Mörder als deinen Leibwächter engagiert. Kann ja jedem Mal passieren, sollte es aber eigentlich nicht«, verkündete Akira heiter. Wie konnte er dabei... so ruhig bleiben?


    »Nein... Ghoul, er...«, stammelte ich wirr vor mich hin, ohne irgendetwas zu begreifen.


    »Schlaftabletten... ich habe sie in sein Futter gemischt. Irgendwie habe ich geahnt, dass Donovan und einer seiner Komplizen uns heute einen kleinen Besuch abstatten würden... Oder eher Don, wie er sich selbst nennt. Deshalb habe ich den guten Ghoul auch vorläufig lahmgelegt«, erklärte er mit seelenruhiger, geschmeidiger Stimme, »Denn sonst hätten sie ihn getötet, so wie sie alles umbringen, was ihnen in die Quere kommt.« Ich wollte mir das gar nicht erst ausmalen!


    Wenn ein gefährlicher Hund wie Ghoul einer war besser schlief, wenn mein Leibwächter – oder eher gesagt, wenn mein ehemaliger Leibwächter – aufkreuzte, wie grausam musste er dann eigentlich sein? »Sehr grausam«, hauchte Akira, als hätte er meinen Gedanken erahnt, »Er ist sehr grausam. Du willst dir gar nicht vorstellen, was er mit dir anstellen würde, wenn er dich in die Finger bekäme.« Bei seinen Worten zog sich mein Herz unweigerlich zusammen.


    Noch viel schlimmer war allerdings die Tatsache, dass er sich noch immer nicht rührte.


    Er lag nach wie vor über mir!


    »Aber du … du hast mich vorhin... geküsst«, flüsterte ich verständnislos und beschämt zugleich, worauf Akira amüsiert auflachte. »Ach, das hast du für einen Kuss gehalten? Meine Blume, ich habe gehört, wer da im Anmarsch war, und habe dich zum Schweigen gebracht... Hat ja auch hervorragend funktioniert«, zog er mich dreist auf, worauf die Hitze mir ins Gesicht schoss.


    Endlich ließ Akira wieder von mir ab, erhob sich galant und ging vor mir in die Hocke.


    Hilfsbereit hielt er mir seine Hand entgegen. War es ein Wunder, dass ich ihm nicht traute?


    Okay, es hatte ganz den Anschein, als hätte er mich soeben vor Donovan gerettet, der offenbar hinter dem Mord von Henry West steckte. Vermutlich hatte er sich nachts, während alle geschlafen hatten, klammheimlich aus dem Haus geschlichen, um diesen mal eben umzubringen!


    Demnach hatte Akira also tatsächlich nicht gelogen, als er behauptet hatte nicht des Phantoms rechte Hand zu sein!? Gar nicht daran zu denken, dass ausgerechnet dieser Killer für einen ganzen Tag für meine Sicherheit verantwortlich gewesen war! Meine Güte!


    Trotzdem begriff ich das alles nicht. Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte Daddy dieses kleine Detail über seinen neuen Angestellten übersehen können? Zumal er selbst in diese Sache verstrickt zu sein schien! Dass Daddy jeden neuen Hausangestellten genau überprüfte, war eigentlich mehr als nur Routine! Dennoch war ihm offensichtlich entgangen, was für ein gnadenloser Killer Donovan war? Für mich ergab das keinen Sinn.


    Zaghaft legte ich meine Hand in Akiras, der mir noch immer hilfsbereit die seine entgegenhielt, worauf er mich vorsichtig auf die Beine zog. Ich ignorierte das Kribbeln auf meiner Haut.


    »Wenn ich küsse, fühlt sich das anders an«, setzte er amüsiert hinzu, als wäre das alles nicht schon peinlich genug. Langsam begriff ich, dass dies nur seine Methode gewesen war, um mich in dieser bedrohlichen Situation zum Schweigen zu bringen!


    Gemein und hinterhältig, wenngleich auch ebenso effektiv.


    Ich vermied es strikt ihm nach dieser Aktion direkt in die Augen zu blicken.


    »Kann ja sein«, murmelte ich betroffen vor mich hin, »Aber war das wirklich dieser... Donovan? Der gleiche Donovan, der von meinem Vater engagiert wurde, um mich zu beschützen?«


    Irgendwie bezweifelte ich sehr stark, dass Daddy wirklich einen gnadenlosen Mörder als meinen Leibwächter eingestellt hatte. Nicht einmal unabsichtlich war ihm das zuzutrauen!


    »Wenn der gute Donny eines kann, dann ist es seine wahre Identität zu verschleiern. Sein Name bleibt zwar immer gleich, ist sozusagen sein Markenzeichen. Doch seine Herkunft und sein Lebenslauf ändert sich jedes Mal. So wie es ihm gerade beliebt. Bei deinem Vater hat er sich als ehemaliger Offizier der Marine ausgegeben, was ihn natürlich mehr als nur dafür qualifiziert hat dein Leibwächter zu werden. Außerdem kann Don sich, und das macht ihn noch um einiges gefährlicher, eine gewisse Zeit lang beherrschen. Aber er ist...«, Akira hielt abrupt inne.


    Seine Hand hielt noch immer meine Hand gepackt. Alarmiert horchte ich auf. Waren die Männer etwa zurückgekehrt? »Wow, dein Herz rast ja wie ein Orkan«, hauchte Akira plötzlich dicht an mein Ohr. Wieso war mir entgangen, wie gefährlich nahe er mir wieder einmal gekommen war?


    Akira spürte, wie mein Herz gegen seinen Oberkörper donnerte.


    »Weißt du, meine Blume, für jemandem, der gerade knapp mit seinem kostbaren Leben davon gekommen ist, fixierst du dich aber sehr stark auf mich und meine Nähe«, spöttelte er unverblümt direkt, womit er gar nicht mal so unrecht hatte. Doch dass Akira es wusste, dass er es bemerkt hatte, entsetzte mich beinahe noch mehr als die Tatsache, dass Donovan in Wahrheit kein Leibwächter war, sondern ein Krimineller, der es offenbar faustdick hinter den Ohren hatte.


    Viel schlimmer war Akira, den ich immer weniger einzuschätzen vermochte.


    Aus dem ich mit jeder Minute, die ich in seiner Gewalt verbrachte, weniger schlau wurde.


    Zumal ich immer noch das eigentümliche Gefühl verspürte, seine zarten Lippen würden meine berühren. Flüchtig flatternd wie die Flügel eines Schmetterlings – aber unwiderruflich brennend. Eine Narbe hinterlassend, die tiefer ging als alles, was sichtbar war – und es jemals sein würde.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 13. Kapitel ~ Verwelkte Blume


    


    Nachdem sich meine Atemwege wenigstens einigermaßen von den jüngsten Strapazen erholt hatten, konnte ich endlich in Ruhe das Chaos inspizieren, das die Verbrecher kurz zuvor bei ihrem seltsamen Einbruch, bei dem sie nichts durchsucht hatten, zurückgelassen hatten. Nur dass es kein Durcheinander war. Es wunderte mich wirklich, dass sie das Loft nicht komplett durchsucht hatten – wenn sie schon einmal hier gewesen waren. Doch in diesem Fall war es wohl besser gewesen, dass sie bloß auf der Suche nach uns gewesen waren und sofort gegangen waren, als sie das Gefühl bekommen hatten wir wären nicht hier. Obwohl das durchaus kurios war, hatte es gleichzeitig auch etwas Gutes. Auch wenn das natürlich nichts zu bedeuten hatte. Trotzdem war es seltsam.


    Welcher Kriminelle machte so etwas? Vor allem wenn Donovan so gerissen war wie Akira behauptete? Allem Anschein nach schien Akira die Lage wieder für einigermaßen sicher zu befinden. Sonst hätte er niemals wieder das Licht eingeschaltet, welches von draußen bei Nacht deutlich sichtbar war, da die Außenwände ja zum größten Teil aus Glas bestanden.


    Das Einzige, was die Einbrecher hinterlassen hatten, war das aufgebrochene Türschloss, welches Akira sogleich ausführlich inspizierte. Zumindest den unheimlichen Langen von den Einbrechern kannte ich, der wie mir unlängst auffiel Kara auf Anhieb nicht geheuer gewesen war.


    Doch Akira beschäftigte mich wesentlich mehr als die Machenschaften des falschen Beschützers.


    Weshalb blieb er angesichts der Tatsache, dass sie den Standort seines Ateliers kannten dermaßen gelassen? Andererseits, eigentlich sollte mich das nicht überraschen.


    »Ist alles nur halb so wild«, kommentierte er lässig, als ich vorsichtig auf die Tür aus Milchglas zutrat. Merkwürdig daran war jedoch, dass diese finsteren Kerle sonst nichts beschädigt hatten.


    Als Akira sich langsam zu mir umwandte, weitete sich sein Blick schlagartig vor Erstaunen, was mich wiederum zutiefst verblüffte.


    »Du zitterst ja...«, stellte er sichtlich überrumpelt fest, schien sich jedoch im gleichen Moment wieder zu fangen. Fröstelnd rieb ich mir mit den Händen über meine nackten Arme. Obwohl ich eigentlich gar nicht fror – jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne.


    »Ist schon in Ordnung. Mit mir ist alles okay«, versicherte ich ihm lächelnd, »Aber man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass der bewaffnete Mann, der einen beschützen sollte einen in Wahrheit ausschlachten will.«


    »Gut, da du nun darüber informiert bist, kannst du dich jetzt auch dafür bedanken, dass ich dir das Leben gerettet habe... zwei Mal«, betonte er in seiner üblich gehässig-sarkastischen Art, wandte sich um und lief geradewegs in die Küche. Ohne zu begreifen, was hier eigentlich gespielt wurde – war ja nichts Neues – folgte ich ihm. »Moment... ich soll mich bei dir bedanken?«, schnaubte ich ungläubig, »Dafür dass DU mich entführt hast und mir immerzu eine heiden Angst einjagst? Danke auch!« Sarkastische Bemerkungen fallen lassen konnte ich genauso gut wie er!


    Abrupt wandte Akira sich zu mir um, und seine Augen blitzten dabei gefährlich.


    »Du gibst also zu, dass du dich vor mir fürchtest?«, erkundigte er sich selbstgefällig.


    »Ja, und... Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?«, lautete meine leicht vorlaute Gegenfrage, worauf er hämisch grinste.


    Desinteressiert wandte Akira sich von mir ab und begann in der Küche zu hantieren, ohne mir dabei weiter Beachtung zu schenken. Entweder es war ihm entgangen, oder es kümmerte ihn wirklich nicht, dass ich keine Handschellen mehr trug und stattdessen frei in seiner Wohnung herumlief.


    Ich hätte ja einfach so davonrennen können!

    Allerdings schätzte ich Akira inzwischen so ein, dass er genau zu wissen schien, was er da tat. Folglich war er sich meiner körperlichen Freiheit durchaus bewusst.


    Außerdem spielte das im Moment sowieso keine Rolle. Ich war viel zu aufgelöst von all dem, um auch nur an einen weiteren kläglichen Fluchtversuch zu denken.


    Langsam aber sicher gab ich es auf. Unter anderem war das Akiras Verdienst.


    »Was denkst du wäre wohl passiert, wenn du in jener Nacht allein mit ihm gewesen wärst?«, er stellte die Frage klipp und klar – und mir war sofort klar, wen er mit seinen direkten Worten meinte, und dass diese Fragestellung rhetorischer Natur war!


    Er erkundigte sich allen Ernstes danach, wie ich reagiert hätte, wenn er mich an jenem Abend NICHT entführt hätte. Wenn ich stattdessen aus meinem Wintergarten getreten wäre und mich Donovan hätte stellen müssen!


    Fassungslos beobachtete ich Akira dabei wie er eine Tasse aus einem der Schränke nahm und sie mit heißem Wasser füllte, das er zuvor aufgekocht hatte. Mein sich überschlagender Herzschlag verriet mir die Antwort auf seine Frage.


    »Es war mehr oder weniger dein Glück, dass Don dich aus einer Laune heraus nicht schon direkt umgebracht hat, sobald ihr alleine wart. Natürlich ist er in erster Linie grausam, aber er ist auch nicht dumm. Am Morgen hat er seine Arbeit in eurem Anwesen angetreten, und dann hieß es für ihn abzuwarten, bis das zarte Vögelchen allein ist, damit er ihm den Gar ausmachen kann, ohne dabei aufzufallen. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, und glaub mir, meine Blume, er hätte dich nicht nur entführt, sondern dich auf der Stelle verwelken lassen«, erklärte Akira mit geschmeidiger Stimme, was überhaupt nicht zu den Worten passte. Ich wusste nicht, ob mir seine Metapher mit der Blume schmeicheln sollte, oder ob er mich damit zu beleidigen versuchte.


    Wie gebannt starrte ich ihn an, als er mir erneut sein Gesicht zuwandte.


    »Dann bedeutet das also, dass du mich nur entführt hast, weil es Donovans Pläne durchkreuzt?«, vermutete ich sichtlich perplex, worauf Akira verwegen lächelte.


    »So kann man es durchaus nennen«, erwiderte er spöttisch. Ihm bereitete das auch noch großes Vergnügen! Also war es ihm niemals um meinen reichen Vater gegangen - die ganze Zeit über nicht! War der Brief den er dem Botenjungen übergeben hatte etwa nicht für Daddy bestimmt gewesen, sondern in Wirklichkeit für Donovan? Damit er auch ganz genau wusste, wer ihm einen Strich durch die Rechnung machte?


    Akira schien meinen Gedankengang zumindest zu erahnen, denn in der nächsten Sekunde wurde sein Blick noch eine Spur höhnischer, falls das überhaupt noch möglich war.


    »Wenn man bedenkt, dass Don und ich noch eine Rechnung offen haben, lautet die Antwort Ja. Es tut mir ja leid dich enttäuschen zu müssen, meine Blume, aber es geht mir nicht um dich. Das ging es nie. Ich habe dich nicht vor Don gerettet oder beschützt, weil ich in Wirklichkeit ein netter Mensch bin. Die Wahrheit ist, dass es mir einfach Freude bereitet jemanden wie Donny das Leben schwer zu machen«, offenbarte er mir unverblümt, worauf sich ein schwerer Kloß in meinem Hals bildete. Das alles musste ich erst einmal verarbeiten.


    Womöglich bedeutete es sogar, dass Akira überhaupt nicht vorhatte mich wieder lebend in die Freiheit zu entlassen. Als wäre eine Entführung nicht schon schlimm genug! Jetzt erfuhr ich auch noch, dass es Akira lediglich um Rache an einem ebenso schlimmen Verbrecher ging, der ihm vielleicht irgendwann mal ein Mordopfer streitig gemacht hatte. Großartig!


    


    Nach diesen schrecklichen Informationen, die es zunächst einmal zu verdauen galt, hatte ich mich erschöpft auf das Sofa sinken lassen. Obgleich wir bereits drei Uhr früh durch hatten und ich elendig müde war, hätte ich selbst dann nicht schlafen können, wenn Akira sich in einem anderen Raum aufgehalten hätte. Beiläufig glitt mein Blick zu den Handschellen, die noch immer achtlos vor der umgeschmissenen Kommode lagen. »Hier«, ertönte mit einem Mal der sanfte Klang von Akiras Stimme, was überhaupt nicht zu ihm passte. Überraschenderweise hielt er mir eine dampfende Tasse entgegen. Es roch nach Kräutern, Thymian und Zitrone!


    Er hatte mir einen Tee zubereitet? Ungläubig starrte ich ihn an.


    »Nimm schon, so etwas magst du doch!«, forderte er mich ungeduldig auf, worauf ich die Tasse zögernd entgegennahm. Vorsichtig nippte ich an dem heißen wohltuendem Getränk, das meine raue Kehle zu beruhigen schien, ebenso wie mein aufgekratztes Gemüt. Woher Akira wohl wusste, dass mich das schon als kleines Kind immer beruhigt hatte, wenn ich mal einen Albtraum gehabt hatte?

    Nur dass dieser grauenvoller Traum ein lebendiger war, der nicht so bald wieder enden würde! Zumindest hatte ich das im Gefühl! Auch Akira hielt eine Tasse in der Hand, die allerdings mit tiefschwarzem Kaffee gefüllt war. So schwarz wie sein Herz!


    Falls er überhaupt eines besaß, meine ich.


    Trüb blickte ich in meinen Tee. Eigentlich glaubte ich nicht, dass diese Kräutermischung, die ein Geheimrezept meiner Mutter gewesen war, mich jetzt noch beruhigen konnte.


    Zumal sie ja anscheinend doch nicht so geheim war, wenn selbst Akira sie kannte.


    Trotzdem brach ich nicht in unendliche Panik aus, so wie es in dieser heiklen Situation normalerweise angebracht gewesen wäre. Woran das wohl liegen mochte?


    »Wenn sie wissen wo du wohnst, wäre es dann nicht besser, wenn wir von hier... verschwinden würden?«, erkundigte ich mich leise, weil diese gespenstische Stille mich gewaltig störte.


    Weil sie mich beunruhigte. Weil sie wie die bekannte Ruhe vor dem Sturm war.


    »Nein«, antwortete Akira in einem neutralen Unterton.

    Trotzdem fröstelte ich bei dem Klang seiner Stimme unweigerlich.


    »Aber wenn sie zurückkehren, dann sind wir...«, begann ich zu argumentieren, doch mich zu unterbrechen schien eine von Akiras lästigsten Angewohnheiten zu sein. Eine von vielen...


    »Im Gegenteil! Don rechnet damit, dass ich von seinem Besuch erfahre. Er vermutet uns überall, aber nicht hier. Zumal er eigentlich überhaupt nicht wissen kann, wo sich mein Atelier befindet«, ergänzte er wissend. Umso schlimmer erschien es mir, dass er es anscheinend doch tat!


    Aber diesen Gedanken sprach ich lieber nicht aus. Eine Weile schwieg ich, dann atmete ich tief durch. »Eigentlich wollte ich dich das schon die ganze Zeit über fragen, aber... wie ist es dir eigentlich gelungen, an dem La-... an den Sicherheitssystemen unseres Hauses und an Donovan vorbei zu kommen, um mich zu entführen?«, verbesserte ich mich selbst und blickte Akira interessiert an, der triumphierend lächelte.


    »Bezeichnen wir es als mein kleines Geheimnis«, zwinkerte er mir frech zu.


    Dem hatte ich nichts mehr hinzuzufügen. Merkwürdig – Akira war der seltsamste Mann, der mir jemals begegnet war. Obwohl er so gnadenlos war, hatte er mir bereits zwei Mal das Leben gerettet.


    Obschon ich wusste, dass er das nicht aus uneigennützigen Gründen getan hatte.


    Anscheinend tat er nichts ohne einen guten Grund.


    Erneut schielte ich zu den Handschellen, die noch immer auf dem Boden lagen, was Akira wohl bemerkte. »Willst du gar nicht...?«, wollte ich entgeistert wissen – und auch ohne dass ich den Satz beendete wusste er, worauf ich damit hinaus wollte.


    »Es war ganz schön dreist von dir mir den Schlüssel vom Hals stehlen zu wollen, meine Blume. Glaub mir, darüber reden wir noch. Aber vorerst... ich denke nicht, dass du abhauen wirst«, schlussfolgerte er überlegen.


    »Was überzeugt dich davon?«, erkundigte ich mich so ruhig wie nur irgend möglich.


    Minuten vergingen, ohne dass er mir auf meine Frage antwortete.


    »Geh«, hauchte er in die Stille, worauf ich ihn erstaunt anblickte.


    Meinte er damit etwa wirklich, dass es mir frei stand, zu meinem Vater zurückzugehen?


    Nach Hause? Sowohl innerlich als auch äußerlich begann ich zu beben.


    Auf einmal lächelte Akira jedoch kühl. »Siehst du, selbst wenn ich das ernst meinen würde, hättest du keine Ahnung, wohin du gehen solltest. Du weißt schließlich weder, wie die Situation draußen aussieht, noch hast du den Hauch einer Ahnung, ob Don dir nicht zu Hause auflauern wird«, stellte er süffisant fest. Meine Hände verkrampften sich in meinem Schoß.


    Um mich machte ich mir eigentlich die allerwenigsten Sorgen. Seit ich erfahren hatte, wozu Donovan im Stande war, der vollen Zutritt zu unserem Anwesen besaß, war es etwas anderes, was mich bis auf die Knochen erschütterte, das meinen Körper zum Zittern brachte.


    »Mein Vater«, brachte ich nur mühsam hervor, »Was ist mit ihm? Wird er vor ihm sicher sein?«


    Schließlich schwebte er in noch weitaus schlimmerer Gefahr als ich! Wenn Daddy Donovan und seinen 'Boss', wie er ihn bezeichnet hatte - dieses Phantom, von dem Akira gesprochen hatte - wirklich so extrem verärgert hatte, indem er der Polizei dabei half gegen sie vorzugehen, dann war er in noch viel größerer Gefahr als ich!


    Allein wenn ich daran dachte, was mit diesem armen Ladenbesitzer geschehen war, wurde mir ganz unwohl zumute! Deshalb erfüllten mich Akiras nächsten Worte mit einer so entsetzlichen Erleichterung, dass es sogar die Panik davor, was mit mir geschehen würde, bei weitem überwog.


    »Er ist in Sicherheit«, versicherte Akira mir matt – ich wusste selbst nicht, weshalb ich ihm das glaubte – doch ich tat es einfach.


    


    Irgendwann musste ich wohl doch vor Erschöpfung auf dem Sofa eingeschlafen sein, denn als ich die Augen das nächste Mal aufschlug, wurde es draußen bereits hell. Der Himmel wurde in ein bläulich-violettes Licht getaucht, das prachtvoll durch das Glas fiel. Müde rieb ich mir die Augen. Unfassbar, dass ich nach dieser nervenaufreibenden Nacht hatte schlafen können!


    Kara behielt vermutlich recht. Damals hatte sie behauptet, dass es mir wohl überall gelingen würde in den Schlaf zu finden. Dennoch war es nahezu erstaunlich.


    Besonders wenn man die nicht ganz ungefährlichen Umstände bedachte, in denen ich mich befand.


    Es kam mir einfach suspekt vor, dass Donovan und sein Partner hergekommen waren, in der Erwartung, wir würden ihnen direkt in die Arme laufen. Was ihn wohl davon überzeugt hatte, dass Akira sich nicht vor ihm verstecken würde? Woher sie sich kannten, oder was sie einander zu Rivalen werden ließ, fragte ich mich mindestens genauso sehr.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis mir auffiel, dass Akira sich nicht in seinem Atelier aufhielt. Zumindest bemerkte ich ihn nirgends, als ich mich suchend in dem riesigen Loft umblicke, in dem es gespenstisch ruhig war. Gerade wollte ich aufstehen, als mir auffiel, dass irgendjemand während ich geschlafen hatte, eine Decke über mich gelegt haben musste.


    Erschrocken schnappte ich nach Luft. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und wich von dem Möbelstück zurück. Ich wusste selbst nicht, wieso diese augenscheinlich freundliche Geste mich so sehr verstörte. Aber genau das hatte sie an sich: etwas durchweg Verstörendes.


    Wenn man das Verhalten seines Entführers nachvollziehen konnte, dann stand man eindeutig auf der sichereren Seite. Weil man irgendwann auf die Schwachstelle des Verbrechers kam.


    Doch aus Akira wurde ich absolut nicht schlau, ganz gleich, wie sehr ich es auch versuchte.


    Das genaue Gegenteil war der Fall. Je länger ich ihn kannte, desto weniger schien ich über ihn zu wissen. In Gedanken vertieft berührte ich mit meinen Fingern meine warmen Lippen.


    Selbst wenn er etwas anderes behauptete, für mich war es ein Kuss gewesen und nichts, das lediglich zur Ablenkung gedient hatte. Damit ich uns nicht durch einen unüberlegten Laut verriet.


    Ein Kuss blieb immer noch ein Kuss – zudem war es auch noch mein allererster!


    Ob Akira das wohl gewusst hatte?, als er...?


    Besser ich dachte nicht darüber nach! Mit vorsichtigen Schritten, immer darauf bedacht mich suchend nach meinem Entführer umzusehen, immerhin lernt man ja aus Fehlern, schlich ich mich zur Eingangstür des Ateliers. Zaghaft legte ich meine Hand auf die Klinke, drückte sie vorsichtig hinunter und erstarrte für einiger Sekunden wegen der inneren Anspannung, die sich in mir angestaut hatte, seit ich nicht mehr in meinem ruhigen zu Hause war, wo mir alles gewiss erschienen war. Natürlich war die Haustür abgeschlossen – was hatte ich auch anderes erwartet?


    Langsam ließ ich wieder von der Türklinke ab, wandte mich um und seufzte tief.


    Als würde Akira mich einfach so nach draußen spazieren lassen. Wo ich doch ganz genau wusste, wie er aussah und dies der Polizei hätte mitteilen können. Ebenso wie ich über sein schickes Atelier bescheid wusste. Wo ich sogar seinen Unterschlupf kannte, wenngleich mir auch die Adresse unbekannt war.


    


    Suchend schweifte mein Blick durch das aufgeräumte saubere Atelier. Für einen erbarmungslosen Kriminellen war er wirklich außergewöhnlich ordentlich, das musste man ihm echt lassen.


    Und wenn ich einfach versuchte...? Vielleicht konnte ich die Glasscheiben irgendwie mit einem entsprechenden Gegenstand einschlagen? Zwar bezweifelte ich das bereits in der nächsten Sekunde sehr stark, doch einen Versuch wäre es zumindest wert gewesen.


    Gerade blickte ich mich nach einem für diese Aktion geeigneten Gegenstand um, als mein Augenmerk auf die abgehangene Zeichnung fiel, welche die geheimnisvolle, dunkelhaarige Frau zeigte, von der Akira nicht gewollt hatte, dass ich sie mir genauer ansah.


    Irgendetwas zog mich erneut zu dem Portrait, weshalb ich meinen Fluchtversuch sogleich verwarf.


    Würde mir vermutlich sowieso missglücken, genauso wie die anderen auch. Vorsichtig nahm ich die Abdeckung von der Zeichnung mit dem prachtvollen Farbenspiel und rätselte woher ich sie bloß kennen mochte - diese schwarzhaarige Unbekannte. Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Aber natürlich!


    Es fühlte sich an, als würde mir jemand sämtliche Eingeweide zuschnüren, als ich mir ihrer Identität bewusst wurde. Diese wunderschöne, blutjunge Frau war... Nein, das konnte absolut nicht sein!


    »Indira Bennet«, ertönte es plötzlich hinter mir, worauf ich unwillkürlich in mich zusammenzuckte. Mir war gerade eingefallen, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. In sämtlichen Illustrierten, im Fernsehen – weil sie ein Leben in der Öffentlichkeit geführt hatte, ebenso wie mein Vater.


    Nur persönlich begegnet war ich ihr noch nie. Daher kannte ich sie – aus den Medien!


    »Eine wunderschöne Blume, die längst verwelkt ist«, floskelte Akira neben mir eigenartig distanziert. Bei diesen Worten bildete sich auf meinen Armen eine tiefe Gänsehaut.


    Aber nicht weil Indira – das berühmte Model, das aus einer kleinen Provinz Englands stammte, in der Blüte ihres Lebens eine Berühmtheit gewesen war. Nein. Sonden weil sie seit zwei Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilte. In dieser Hinsicht hatte Akira vollkommen recht: bei ihr handelte es sich tatsächlich um eine längst verwelkte Blume. Weil sie vor zwei Jahren von einem eiskalten Monster, das nie gefasst worden war, auf brutalste Weise abgeschlachtet worden war!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 14. Kapitel ~ Indira Bennets Portrait


    


    Jedes kleine Mädchen braucht ein Vorbild. Nicht unbedingt, um es sofort nachzueifern.


    Sonden einfach damit es sich selbst besser kennenlernen kann. Meines – und auch Karas – Vorbild war seit meinem elften Lebensjahr das schwarzhaarige, bildhübsche Model Indira Bennet – auch Dira genannt - gewesen. Eine absolut fantastische Frau aus einer unbedeutenden Familie, die etwas aus sich und ihrem normalen Leben gemacht hatte.


    Dabei war Indira jedoch kein ganz gewöhnliches Model. Weder war sie eines dieser dürren Hungerhaken gewesen, noch hatte sie sich auf irgendwelche Skandale eingelassen oder Drogen konsumiert. Sie lief weder noch auf dem Laufsteg, noch hatte sie irgendwelche dubiosen Shootings.


    Stattdessen ließ sie sich nur für hochangesehene Illustrierte fotografieren – für berühmte Modemagazine. Nur für die Mode die sie auch selbst gerne trug und schätzte.


    In ihren Interviews lachte sie gerne und viel – sie war eine Frohnatur schlechthin, durchweg natürlich und sympathisch. Trotz ihrem enormen Erfolg in ganz Europa war sie stets am Boden geblieben. Im Nachhinein wusste ich selbst nicht mehr wann ich damit angefangen hatte sie zu bewundern. Vielleicht lag das im Zusammenhang damit, dass ich meine Mutter bereits sehr früh verloren hatte. Aber ich hätte Indira gerne einmal persönlich kennengelernt.


    Daddy hatte sogar einige Male das Glück gehabt sich mit ihr unterhalten zu können.


    Auf wichtigen Veranstaltungen, an denen ich leider nicht teilgenommen hatte. Mein Vater hatte ihre Bekanntschaft machen dürfen, was mir bishin zu ihrem brutalen, eiskaltem Mord leider verwehrt blieb. In der schillernden Welt der abstürzenden Sterne am Himmel, war Dira bodenständig, gütig und alles andere als unnahbar gewesen. Sie hatte schlichtweg alles verkörpert, was jedes kleine Mädchen erreichen wollte. Beispielweise hatte sie in einem ihrer Interviews verraten, dass sie es niemals verlernen wolle sie selbst zu sein. Ganz gleich, was sie im Leben auch erwarten mochte.


    Oh, niemand hatte zu jenem Zeitpunkt erahnen können, welche Grausamkeit das junge Model erwartete! Anders als das Leben ihrer Kolleginnen, die sie zurecht als gefährliche Konkurrenz einstuften, war ihr Privatleben allerdings kein offenes Buch gewesen.


    Selbstverständlich gab es auch um Indira zahlreiche Gerüchte, besonders über ihr sehr verschwommenes Liebesleben, doch sie blieben nichts weiter als das – undurchsichtige Spekulationen. So war beispielweise die Rede davon gewesen, sie habe eine Affäre mit einem ihrer Fotografen gehabt, sowie mit ihrem Manager. Zumindest bis sie im Fernsehen bekannt gab, dass diese Gerüchte nicht stimmten. Keines davon – was sie selbst dementierte.


    »Ich bin glücklich verlobt«, hatte sie in diesem Bericht zufrieden gelacht und der ganzen Welt, oder zumindest dem Teil, der diese Unterhaltung im Fernsehen verfolgte, ihren Ringfinger präsentiert, an dem ein wunderschöner Verlobungsring prangte.


    Doch auch auf die Frage hin, wer denn der Glückliche sei, gab sich die Schönheit seltsam geheimnisvoll und schweigsam. Aber eigentlich hatte das Strahlen ihrer klaren Augen Bände gesprochen, sodass allen Leuten, die sie bei diesem Event sahen, klar sein musste, dass er der Richtige für sie war. Es hatte ganz England erschüttert, als die erschreckende Nachricht über ihr tragisches viel zu frühes Ableben die ganze Welt erreicht hatte. In allen Nachrichtensendern berichtete man von Indiras Tod. Davon, dass dieser Mord schlichtweg grausam und bestialisch gewesen war. Ich erinnere mich noch gut daran welcher Teil mich zu jenem Zeitpunkt besonders entsetzt hat. Nicht nur, dass Indira ermordet worden war – sondern, dass man ihr offenbar in ihrem eigenen Apartment aufgelauert und ihr in ihrem vertrauten Umfeld einen langen qualvollen Tod bereitet hatte. Dass es Mord war, daran bestand keinerlei Zweifel. Obwohl Police Superintendent Lawrence höchstpersönlich, wie mein Vater mir berichtete, der ja ein sehr enger Freund Daddys war, der leitende Kommissar dieses Mordfalles war, gab Daddy mir nicht preis, was wirklich dahinter steckte. So hatte ich über den Mord des Models nur die Informationen zur Verfügung, die auch an die Öffentlichkeit gedrungen waren. Dass sie mit einem Militärmesser erstochen worden war zum Beispiel. Dass es keine Einbruchsspuren gab, was sehr darauf hindeutete, dass sie ihren Mörder gekannt, und vielleicht sogar vertraut haben musste.


    So entstanden in diesem Zusammenhang auch diverse Gerüchte, die sogar noch bis in die Gegenwart reichten. Irgendwann war dann halb England davon überzeugt gewesen, dass es ihr eigener Verlobter gewesen sein musste, der diese schreckliche Tat begangen hatte.


    Über den man immerhin rein gar nichts wusste. Zuvor hatte es angebliche Beweisfotos dafür gegeben, dass sie eine heimliche Beziehung zu ihrem Fotografen gepflegt hatte.


    Man munkelte auch ihr Verlobter sei wegen dieser Nachrede derart eifersüchtig gewesen, dass er in aller Öffentlichkeit ausgerastet wäre. Dass er Indira später auf diese grauenvolle Weise ermordet hatte, weil er es niemals ertragen hätte seine Verlobte einem anderen Mann zu überlassen!

    Doch selbst nach ihrem Tod wurde das Geheimnis um seine Identität nicht gelüftet. Ein einziges Mal tauchte ein verschwommenes Foto von ihm auf, das von einer dubiosen Zeitung der Klatschpresse abgedruckt worden war. Doch da er auf dem Bild einen schwarzen Hut trug, der sein Gesicht vollständig verdeckte, und man ohnehin nicht viel von ihm hätte erkennen können, war dieses wenig aufschlussreich. Irgendwann waren dann auch Kara und ich davon überzeugt gewesen, dass nur ihr mysteriöser Verlobter als Täter in Frage kam.


    Was die Zeitungen über ihn schrieben war wirklich suspekt.


    Das trieb uns zu den wildesten Spekulationen. Zwei Vierzehnjährige mit viel Fantasie konnten wirklich anstrengend sein. Vielleicht mischte sich mein Vater auch genau deshalb in unsere Unterhaltung zu diesem Thema ein, die wir einmal während des Abendessens führten.


    »Nicht Indiras Verlobter hat sie umgebracht«, hatte er wissend eingewandt, was meine beste Freundin und mich abrupt verstummen ließ. Beide starrten wir Daddy entgeistert an. Ganz so als hätte er uns soeben offenbart es gäbe Außerirdische, und die sähen aus wie blaue sprechende Hunde. »Woher wollen Sie das so genau wissen, Mr. Merris?«, hatte Kara sich daraufhin förmlich bei ihm erkundigt, weil sie meinen Vater sogar noch seltener zu Gesicht bekam als ich.


    Daraufhin schob Daddy seinen Teller zur Seite und griff sich geschäftig an den Kragen seines Hemdes. »Weil ich ihn persönlich kenne«, erwiderte er überzeugt.


    Diese Neuigkeit hatte mich wirklich sehr überrascht. Er kannte den Verlobten des Models, das ich zutiefst bewundert hatte, was ich sogar noch über ihren Tod hinaus tat – und er hatte meine Neugierde nicht befriedigt zu erfahren, wen sie heiraten würde, als sie noch gelebt hatte?


    Empört schob ich meine Unterlippe vor.


    »Vielleicht kennst du ja dann ihren Mörder!«, verkündete ich trotzig.


    »Hana ist kein Killer«, nun klang Daddy beinahe so verärgert. Als hätte ich ihn persönlich gekränkt. Mich hingegen machte es eher impulsiv, dass er diese Möglichkeit einfach so ausschloss. Mich hatte Indiras Tod schließlich ebenso stark getroffen, als wären wir wirklich enge Freundinnen gewesen! Wie konnte er da einfach wie aus dem Nichts behaupten, dass der Haupttatverdächtige unschuldig sei? »Hana - ist das sein Name?«, schnaubte ich deutlich verächtlich hervor– das konnte ich nämlich hervorragend, »Was ist das denn allein schon für ein Name? So heißen doch nur Mädchen! Und überhaupt... er hatte ein Motiv – massive Eifersucht – denn so sehr ich Indira auch schätzen mag, geflirtet hat sie laut Augenzeugen schon mit diesem Fotografen... Vielleicht auch nur, um ihren Verlobten eifersüchtig zu machen! Aber es hat ja wohl ganz eindeutig funktioniert! Außerdem wollen Indiras Nachbarn ihn kurz nach der Tat vor ihrem Apartment gesehen haben! Wenn der kein Mörder ist, dann bin ich Cinderellas gute Fee!«


    Ich erwartete eine wilde Diskussion über dieses Thema – und irgendwie legte ich es sogar darauf an. Obwohl Kara mich in diesem Moment mit einem zweifelnden Blick bedachte, weil ich mich so in diese Sache hineinsteigerte. Doch Daddy kannte mich und meine temperamentvollen Schübe.


    Gleichgültig erhob er sich von seinem Platz. »Mädchen, ich gehe mal wieder an die Arbeit. Wenn ihr irgendetwas braucht lasst es Alana wissen«, mehr hatte er dazu offenbar nicht mehr zu sagen.


    Doch irgendwann erstarb auch mein Interesse an diesem Fall – nicht weil es mir egal gewesen wäre, sondern weil die allgemeine Aufregung darüber verflog.


    Indira Bennets Mörder blieb ein rätselhafter Schatten – er wurde nie gefasst. Ebenso wie die Identität ihres Verlobten ungeklärt blieb, den Daddy kontinuierlich verteidigt hatte, obwohl er sonst nie Partei für irgendjemanden ergriff.


    


    Jetzt – in Akiras Apartment, vor dem Abbild meines einstigen Idols, erinnerte ich mich wieder daran, wie sehr ich mich damals in diese Angelegenheit hineingesteigert hatte.


    Mein gesamtes Inneres war involviert gewesen. Weil ein Teil von mir gerne die Detektivin gewesen wäre, die Indira Bennets Mörder ausfindig gemacht, und die dafür gesorgt hätte, dass er für immer ins Gefängnis gesperrt wurde.


    Noch heute begriff ich einfach nicht wie ein Mensch zu einer grausamer Tat wie dieser fähig sein konnte. Wie konnte man das bloß irgendjemandem antun? Auch war ich so sprachlos darüber, dass mein Entführer ein Portrait von Indira gezeichnet hatte, dass ich einfach nicht die richtigen Worte fand. Dass Akira mir genügend Zeit ließ, um die Information zu verdauen, half mir nicht wirklich weiter. Weil ich auf diese Weise offen gestanden nur noch viel weniger begriff.


    Wortlos deutete ich auf die perfekte Zeichnung des einst so makellosen Models.


    »Sie...«, stammelte ich wir, mehr brachte ich zunächst nicht hervor.


    »Wurde eiskalt von einem wahnsinnigen Killer wie mir ermordet?«, half Akira mir trocken auf die Sprünge – das war nicht wirklich eine Hilfe. Langsam ließ ich meinen Zeigefinger wieder sinken. Mit gerunzelter Stirn, was bestimmt unschön aussah, blickte ich Akira an.


    »Du hast sie gezeichnet«, stellte ich schlicht fest.


    »Ja, das habe ich«, spöttelte Akira unverhohlen – er zog mich wieder einmal auf, und das nur, weil ich nach den richtigen Worten rang!


    »Nackt«, ergänzte ich nachdrücklich, wobei ich spürte wie mir die Hitze ins Gesicht stieg und es in eine unschönes Rot tauchte. Nicht schon wieder! +


    »Ja«, erwiderte er gewohnt gefasst. Seine Nerven aus Drahtseil hätte ich wirklich gern gehabt!


    »Obwohl sie verlobt war«, fügte ich perplex hinzu.


    »Was ja nicht unbedingt ein Hindernis ist«, warf Akira ironisch ein. Unser kleiner Wortwechsel schien ihn allmählich zu belustigen. Ich wusste selbst nicht wieso ich mir plötzlich mehr Gedanken um einen Mord machte, der längst in Vergessenheit geraten war, anstatt mich darüber zu sorgen, was in naher Zukunft mit MIR geschehen würde – doch irgendeinen Zusammenhang musste es dort doch geben. Und selbst wenn nicht, erschien es mir einfach richtig nachzufragen.


    »Und sie wollte von dir gezeichnet werden?«, erkundigte ich mich misstrauisch bei ihm.


    »Denkst du denn ich habe sie an einen Stuhl gekettet?«, wollte Akira matt wissen, zog eine Augenbraue empor und grinste süffisant, »Offensichtlich ja, genau das vermutest du.«


    »Sie trug ihre Haare damals meistens lockig. Nur zu jener Zeit, kurz vor ihrem Tod, waren sie glatt. Das Bild muss also kurz vor ihrem … Ableben entstanden sein«, kombinierte ich irritiert über diesen Umstand. »Hey, Sherlock Holmes«, bemerkte Akira deutlich gehässig, »Wie wäre es denn damit, wenn du dich zur Abwechslung mal um deine eigenen Probleme kümmern würdest, anstatt um etwas, was dich nicht das Geringste angeht? Oder reichen dir deine eigenen Sorgen etwa nicht aus? Wenn du willst, kann ich gerne noch ein paar hinzufügen.«


    Alarmiert starrte ich Akira an, der mit einem Mal wieder gnadenlos unberechenbar wirkte.


    Sollte ich diese Drohung ernst nehmen? In Anbetracht der Tatsache wie ich ihn bisher erlebt hatte, war die Antwort auf diese Frage leicht zu finden: Ja, genau das sollte ich wohl besser tun!


    »Wir unternehmen jetzt einen kleinen Ausflug«, verkündete Akira wie aus heiterem Himmel zu meiner Überraschung und zog die mir bekannten Handschellen hervor, worauf ich mich unwillkürlich versteifte. Dabei lächelte er mich eigenartig spitzbübisch an.


    »Deine letzte Reise«, ergänzte er zu meinem blanken Entsetzen.


    'Bloß nicht anmerken lassen welche Angst du gerade ausstehst', redete ich mir immer wieder ein – wie ein endloses Mantra. Leider funktionierte es nicht! Mein rasselnder Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen! Erneut deckte Akira das Portrait des verstorbenen Models Dira mit dem großen Tuch ab, packte mein Handgelenk und legte mir die Handschellen ans linke Handgelenk – die andere befestigte er zu meiner großen Verwunderung an seiner eigenen Hand.


    Von diesem Zeitpunkt an begann mein früher stets harmonisches Leben so richtig kompliziert zu werden.


    


    Mir ging es überhaupt nicht gut. Mich plagte die Unwissenheit über das, was als nächstes geschehen würde, oder wohin Akira mich nun bringen würde!


    Garantiert nicht auf direktem Weg zurück nach Hause, wo mein Vater mich sehnsuchtsvoll erwartete! So viel stand für mich jedenfalls fest.


    Bislang hatte Akira mich in seinem Atelier festgehalten, von dem ich nicht einmal mehr wusste, wo genau es sich eigentlich befand. Oder ob es überhaupt noch in London war.


    Mir war nur nicht ganz klar, ob dies meine eigene Schuld war.


    Bestimmt wollte er nicht bloß vor dem kriminellen Donovan weglaufen.


    Schließlich wäre dieser längst zurückgekehrt, wenn er vermutet hätte uns dort anzutreffen.


    Mit der Hilfe der Polizei war nun auch nicht mehr zu rechnen – ich war völlig auf mich allein gestellt. Doch wie sollte ich gegen jemanden wie Akira ankommen? Jemanden, der sowohl gerissen, als auch stark war? Und der bestimmt skrupellos genug wäre, um...


    Jemandem dem ich inzwischen alles zutraute!


    Da war es auch kein besonderer Trost für mich zu sehen in welchem Umfeld sich Akiras Atelier befand, sobald wir an die frische Nachmittagsluft Luft traten. Wenn wir nicht mehr dorthin zurückkehrten und sich mir keine Gelegenheit bot Hilfe anzufordern, war das ohnehin einerlei. Sowieso kannte ich die Gegend, in die er mich gebracht hatte, nicht.


    Neben seinem Atelier, das sich in einem außergewöhnlichen Haus befand, das zugegebenermaßen auch von außen betrachtet ziemlich beeindruckend erschien, befanden sich zahlreiche andere Häuser. Doch dies sah überhaupt nicht nach der Innenstadt Londons aus, eher wie ein normales, ruhiges Wohnviertel. Vor der Haustür blieb Akira abrupt stehen, worauf ich es ihm unweigerlich gleich tat. Ich nutzte die kurze Atempause, um die frische Luft tief einzuatmen, die mich beinahe eisig entstand. Sie bildete jedenfalls einen starken Kontrast zu der brodelnden Hitze, die durch meine Venen pulsierte. Wer wusste schon, ob es nicht das letzte Mal war, dass ich die Luft einatmen konnte? Vielleicht hatte Akira nun endgültig genug von mir und würde mich einfach umbringen!


    »Weißt du immer noch nicht, wo wir hier sind?«, erkundigte Akira sich eine Spur zu belustigt, worauf sich meine Nackenhaare unwillkürlich aufstellten.


    Wenn ich nun meinen Vater niemals wiedersehen würde? Ich wusste selbst, dass meine Angst, welche mich gerade antrieb, alles nur noch verschlimmerte. Und dennoch war sie so präsent wie niemals zuvor, seitdem er mich entführt hatte. Als ich mich umblickte und entdeckte, wohin Akira mich gebracht hatte, stockte mir erneut der Atem. Dies war nicht einfach irgendein Wohnviertel: Nein, es befand sich direkt am Stadtrand Londons, etwas abseits vom Zentrum – in der Nähe eines Industriegebiets.


    


    Genau auf diese Firmengebäude und Fabriken steuerte Akira zielsicher zu, wobei er mich mehr oder weniger hinter sich her schleifte. Mit seinem Tempo Schritt zu halten war wirklich ein mühseliges Unterfangen. Sobald ich wieder klar denken konnte – zumindest einigermaßen – hatte ich mich kleinlaut bei ihm erkundigt, ob es nicht auffällig wäre, wenn irgendwelche Passanten bemerkten, dass er mich mit Handschellen an sich gekettet hatte, damit ich nicht einfach wegrannte.


    Daraufhin hatte er geheimnisvoll, spitzbübisch gegrinst.


    »Es wird aber keiner bemerken, meine Blume«, versicherte er mir überzeugt, »Außerdem ist es jetzt nicht mehr weit. Dort wo wir hingehen befindet sich ohnehin niemand.«


    In all diesen Punkten sollte er recht behalten. Meine innere Unruhe trieb mich jedoch dazu an die alles entscheidende Frage zu stellen, während ich hinter Akira her stolperte und tierisch aufpassen musste nicht versehentlich auf dem rauen Asphalt aufzuschlagen.


    »Wohin... gehen wir überhaupt?«, hauchte ich vollkommen außer Atem, weil er keine Pause einlegte. Akira nahm sowieso keine Rücksicht auf mich – wieso sollte er auch?


    Schließlich war ich sein Opfer, er mein Entführer. Die Positionen waren klar abgesteckt.


    Inzwischen hatten wir das Wohnviertel verlassen und das Industriegebiet erreicht.


    Auf dem Weg dorthin war uns tatsächlich kaum jemand begegnet.


    Und die wenigen Menschen, die ich gesehen hatte, waren zu weit weg gewesen, um zu bemerken, dass ich Akira nur gegen meinen Willen folgte.


    Um ihnen zuzurufen, dass ich Hilfe brauchte, war ich dann doch nicht mutig genug.


    Außerdem hatte Akira, bevor wir aus seinem Atelier geeilt waren, noch nach seiner Pistole gegriffen und sie an seinem Gürtel befestigt. Ich wollte auch keine unschuldigen Personen in unnötige Gefahr bringen – lieber ging ich dabei selbst drauf. Denn ich traute ihm durchaus zu, dass er Gebrauch von der Pistole machen würde, auch wenn dabei Unschuldige zu Schaden kommen würden.


    Einem eiskalten Mörder wie ihm war das gleichgültig. Weder nahm Akira Rücksicht auf mich, noch befand er es für nötig, mir eine Erklärung abzugeben. Natürlich tat er das nicht!


    Er war mir schließlich keine Rechenschaft schuldig.


    Endlich – oder eher leider - erreichten wir seinen Zielort – ein altes verlassenes Hochhaus.


    Das hohe Gebäude war einst der Sitz einer Versicherungsfirma gewesen, die jedoch, soweit ich wusste, schon vor Jahren Insolvenz angemeldet hatte.


    Danach hatte sich keiner mehr für das leerstehende heruntergekommene Gebäude interessiert. Vermutlich würde genau das zu meinem Verhängnis werden. Irgendwann blieb Akira stehen.


    Allerdings wandte er sich nicht zu mir um – trotzdem wusste ich, dass sein Blick kühler war als jedes Eis. Dass nichts ihn zum Schmelzen bringen vermochte.


    »Wir treffen uns auf neutralem Boden mit einem alten Bekannten, den ich bevor wir losgegangen sind darüber informiert habe, dass ich bereit bin mit ihm zu verhandeln,«, mit diesen Worten fasste er sich an seine schwarze Mütze, »Natürlich bin ich nicht wirklich dazu bereit, aber schließlich weiß Donovan das nicht.« Ich war starr vor Entsetzen. Auch wenn ich krampfhaft versuchte ruhig zu bleiben, bebte ich längst nicht mehr nur innerlich. Er wollte mich Donovan überlassen – dem gnadenlosen Mörder von Henry West, der meinem Vater Schaden zufügen würde. Und ich sollte den Lockvogel dafür spielen, damit Akira und er eine offene Rechnung begleichen konnten.


    Das wurde mir in jenem schreckhaften Moment zum zweiten Mal bewusst.


    Jetzt gab es jedoch keinen Aufschub mehr. Ich war verloren.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 15. Kapitel ~ Ein entzückender Lockvogel


    


    Wenn ich mir am Anfang ausgemalt hätte, wie die Verbrecherhöhle eines gnadenlosen Entführers aussehen würde, als ich mich mit Händen gefesselt in einem Keller wiedergefunden hatte, dann hätte es genau diesem Bild entsprochen, das sich mir in dem verlassenen Gebäude des alten Industriegebietes bot. Rauer Putz blätterte von den feuchten Wänden. Schmutz, Schimmel und Staub hatten sich nicht nur auf dem Boden festgesetzt, sondern waren einfach überall präsent.


    Ein fauliger, muffiger Geruch lag in der Luft, sodass einem das Atmen schwer fiel.


    Zusätzlich zog eine unendliche Kälte durch die kaputten Fenster, die niemand repariert hatte, weil das gesamte Gebäude einer vergessenen Baustelle glich. Ein rauschendes Pfeifen lag mir in den Ohren, vermutlich ausgelöst von einem Durchzug. Mit anderen Worten: dieser Ort war ein wirklich schauriger Schauplatz, an den sich kein Mädchen in meinem Alter wünscht.


    Genau das war das verlassene neunstöckige Gebäude, welches Akira und ich durch einen Seiteneingang betraten. Wahrscheinlich würde unsere Anwesenheit nicht auffallen, weil es sowieso niemanden interessierte. Weil dieses alte Gemäuer ohnehin ungenutzt war.


    Weshalb Akira mich hergebracht hatte, war leichter zu verdauen gewesen als die Tatsache, dass ich mir ausmalte, was womöglich als nächstes folgen würde. Mir war im Grunde genommen nur eines klar: Akira interessierte sich weder für mich, noch für mein Wohlbefinden. Nicht im Geringsten. Von Anfang an war ich für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen! Nur damit er eine offenere Rechnung mit seinem mindestens gleichermaßen grausamen Kontrahenten begleichen konnte!


    Weshalb Akira beim ersten Mal verhindert hatte, dass Donovan mich fand, ließ sich nur vermuten. Aber wahrscheinlich hatte er dieses Aufeinandertreffen nur zu seinen eigenen Bedingungen gestalten wollen. Vermutlich war es aber einfach nur aus einer seiner Launen heraus passiert.


    Auf neutralem Boden - wie er selbst behauptet hatte. Es mochte ja sein, dass er es auf diese Weise verpackte. In Wahrheit wusste ich allerdings nicht, welchen der beiden Männer ich kaltherziger finden sollte. Donovan – der Mörder von Henry West und eventuell von weiteren unschuldigen Menschen - oder Akira selbst!?


    Mir war nicht klar welchen Kampf sie miteinander ausfochten – oder weshalb ausgerechnet ich diejenige war, die ungewollt zwischen diese Fronten geraten war. Obschon Donovans Motive das Handeln meines Vaters zu sein schienen.


    Akiras Beweggründe hingegen waren mir ebenso fremd wie er.


    Sobald wir die oberste Ebene des Gebäudes erreicht hatten – wir befanden uns exakt ein Stockwerk über dem Dach, da griff Akira an seinen Hals nach der Kette mit seinem Schlüssel und löste die Handschellen von seinem eigenen Handgelenk. Mich hingegen kette er an das verrostete Heizungsrohr am Fenster, von dem aus ich einen eher wagen Blick auf London hatte.


    Bekannt oder gar vertraut kam mir hier sowieso nichts vor. Außerdem war es einerlei, welchen Ausblick ich auf die Stadt hatte. Vielleicht – oder sehr wahrscheinlich sogar – war heute sowieso das letzte Mal, dass ich sie zu Gesicht bekam.


    »Was hast du mit Donovan vor?«, fragte ich mit stockendem Atem, nachdem Akira sich leicht von mir abgewandt hatte, sodass ich nur noch sein Seitenprofil im Blick hatte.


    Mein Herz schlug dröhnend laut, es schien sekündlich rasanter zu pochen.


    Das konnte ihm auf keinen Fall entgehen, so viel wusste ich inzwischen über ihn.


    Es hatte mich nicht einmal mehr beruhigen können, dass Akira seine lebende Waffe – den Wachhund Ghoul – in seinem Atelier zurückgelassen hatte. Andererseits war Akira wesentlich bedrohlicher als der Kampfhund. Zu absolut allem imstande.


    »Wirst du ihn töten?«, hakte ich mutig nach, als er nichts auf meine Frage erwiderte. Stattdessen begann er seelenruhig damit das Magazin seiner Waffe zu öffnen und diese neu zu laden.


    »Vielleicht«, gab er beinahe gelangweilt zurück.


    Ich versuchte mir einen Reim daraus zu machen, weshalb er so schnell seine Meinung geändert hatte und mich einfach an Donovan aushändigen wollte. Obwohl es offensichtlich war, dass dieser brutale Mann mich in die Finger kriegen wollte!


    Wenngleich Akira auch deutlich gemacht hatte, dass er nur so tun wollte, als würde er Donovan genau das geben wonach er verlangte. Oder war das womöglich von Anfang an sein Plan gewesen? Mich ihm auszuliefern? Mich als Köder zu nutzen, damit Akira ihn überlisten konnte?


    Als ich meine Hand leicht bewegte, schlug das Metall der Handschellen unbeabsichtigt auf das veraltete Heizungsrohr, was ein störendes Geräusch verursachte.


    Akira lud seine Pistole, schloss dessen Magazin und wandte sich geschmeidig zu mir um.


    »Wirklich ausgesprochen bedauerlich, meine Blume. Anfangs war es so interessant mit dir. Doch dann hast du angefangen mich zu langweilen. Ich hätte letzten Endes mehr von dir erwartet, als dass du dem Gemälde einer toten Frau hinterhertrauerst«, gab er enttäuscht zurück, worauf sich mein Blick schlagartig weitete. Sprach er etwa von Indira Bennet? Hatte sie womöglich wirklich etwas damit zu tun, dass...?


    »Wie kannst du nur so kalt und herzlos sein? Es ist eine Sache, dass du eine Sechzehnjährige entführst, um deinen Feind zu überlisten! Ihren Vater mit dieser Untat in ein großes Unglück zu stürzen! Es ist ein Thema wie fies du mich behandelst, wie oft du mir unverhohlen drohst und es dann doch nicht wahr machst! Aber eine ganz andere Angelegenheit ist es verächtlich von einer Toten zu sprechen, die du nicht einmal mehr kanntest!«, brüllte ich ihn unvermittelt an, wobei ich ihn zornig anfunkelte. Vorbei war es mit meiner Höflichkeit. Die hatte ich ihm gegenüber lange genug gewahrt. Akiras Miene wirkte zunächst ernst, doch dann wich dieser finstere Blick einem noch viel finsteren Lächeln, das mein Herz unwillkürlich zucken ließ. Langsam und bedrohlich trat er auf mich zu, bis ich schließlich den kalten Lauf seiner Waffe an meinem Kinn spürte.


    Mit diesem hob er mein Gesicht leicht an. Auf diese Weise war ich dazu gezwungen ihm direkt in seine gefährlichen silbergrauen Augen zu blicken.


    Mein Herzschlag war wie der ungebändigte Flügelschlag einer Taube, die nicht zu fliehen vermochte, weil man ihre Flügel beschädigt hatte. Trotzdem musste ich stark bleiben – standhaft. Das war ich meinem Vater schuldig! Kampflos würde ich nicht untergehen.


    Von Akira durfte ich mich nicht kleinkriegen lassen.


    Obwohl er natürlich nach wie vor die besseren Karten in der Hand hatte.


    »Genau das habe ich gemeint«, säuselte Akira offensichtlich amüsiert über meine Reaktion, wobei er mit einem präzisen Handgriff seine Schusswaffe entsicherte.


    Sein makelloses Gesicht kam dem meinem immer näher, bis uns schließlich nur noch Zentimeter voneinander trennten. Doch ich blickte ihn stur an. Ganz gleich wie sehr mir der Atem stockte.


    Bis ich diesen vollständig ausgehaucht hatte, würde ich nicht aufgeben.


    Ja, ich verspürte eine furchtbare Angst, aber ich würde nicht um Gnade flehen, falls er das von mir erwartete! Falls er sich das erhoffte.


    Da konnte Akira mir noch so viele Waffen an den Kopf halten wie er wollte!


    Trotzdem spannte sich mein Unterkiefer gefährlich an. Seine Pistole war eine Sache, sein süßlicher Atem, der mich streifte und der nach köstlichen Honig duftete, eine vollkommen andere.


    »Und was Indira betrifft, meine Blume«, zischte er im nächsten Moment gefasst, was mir sogar noch wesentlich bedrohlicher erschien, als wenn er vor Zorn explodiert wäre, »So bist du diejenige, die sie nicht kannte. Beinahe ist es niedlich. Trauerst einem Menschen hinterher, der dir eigentlich vollkommen fremd war.«


    »So etwas nennt man Mitgefühl«, konterte ich schlagfertig.


    »Ich nenne so etwas Betrug. Betrug an dir selbst, Peony«, hauchte er melodisch – wieso wurde mir bei diesen Worten so unglaublich schwindelig – besonders da er mich bei meinem Namen nannte, was er sonst nie tat?! »Seitdem du bei mir bist hast du dir nicht ein einziges Mal Gedanken um dich selbst gemacht. Mal sorgst du dich um deinen Vater, dass er vor Sorge umkommt, dass ihm etwas geschieht... was andere von deinem Verschwinden denken, berührt dich mehr, als was ich mit dir anstellen könnte. Auch denkst du an dein lächerliches Date mit irgendeinem Jungen, den du kaum kennst! Und dann sorgst du dich um eine Tote... wie wäre es zur Abwechslung einmal damit, wenn du Anfangen würdest dir um dein Wohlergehen Sorgen zu machen?«, fügte Akira säuselnd hinzu. Ich setzte zu einer weiteren schlagfertigen Antwort an, öffnete bereits meine Lippen, schloss sie jedoch im nächsten Moment wieder. Erst beim zweiten Versuch brachte ich schließlich die Worte über die Lippen. »Ich bin kein Egoist«, verkündete ich schlicht – mir war gleichgültig, ob Akira das wütend machte oder nicht. Sollte er es doch als eine Beleidigung auffassen, die sich gegen ihn persönlich richtete! Sollte er eben wissen, dass ich ihn für einen Egoisten hielt. Einen geistesgestörten Kriminellen! Und sollte er doch bemerken, dass ich seinetwegen weiche Knie bekam – und das nicht bloß wegen der tödlichen Schusswaffe, die er mir noch immer bedrohlich gegen die Haut drückte.


    


    Auf einmal lachte Akira amüsiert auf – es klang wie das Lachen eines Wahnsinnigen.


    Eines eiskalten Irren! Bei diesem Geräusch lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


    Zwar richtete er seine Pistole nun nicht mehr direkt auf mich, doch sie war mir immer noch gefährlich nahe – ebenso wie er es war.


    Dieses Lachen, das einem bis tief unter die Knochen ging – es hatte sämtliche Verrücktheiten in sich verborgen, die ich kannte oder die mir bis zu diesem Zeitpunkt fremd waren.


    Und doch erschütterte es mich zutiefst, dass es mich nicht vor Angst zergehen ließ.


    Moment – hatte er mich vorhin Peony genannt? Klar, so lautete schließlich mein Name, doch ansonsten nannte er mich doch... »Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?«, hallte sein glockenklares Lachen in meinem Ohr, betäubte all meine Sinne. Nun erschien es mir fast hilfreich, dass ich an das Heizungsrohr gekettet war, an das ich mich mit letzter Kraft lehnte, als Akira seine Hand lässig neben mir an der rauen Wand abstützte.


    »Soll ich dir mal zeigen, was du dir in Wirklichkeit die ganze Zeit schon von mir wünschst?«, höhnte er unverblümt, während ich wie gebannt auf seine vollen Lippen starrte.


    »Ha ha, was soll das denn bitte sein?«, versuchte ich die Situation ein wenig verkrampft aufzulockern. Mein Lachen war falsch – ein Bluff, ein letzter verzweifelter Versuch kühn zu sein.


    »Das«, hauchte Akira mit einem Mal tonlos. Als seine Lippen sich auf meine legten, erstarrte ich buchstäblich.


    


    Nein – das war ganz anders als der Moment, in dem er mich zum Verstummen gebracht hatte, als Donovan unerwartet in seinem Apartment aufgetaucht war. Es fühlte sich viel intensiver an, viel schlimmer. Denn dieser Kuss war echt – das spürte ich sofort. Jetzt war mir auch klar, was er damit gemeint hatte, als er behauptet hatte dieser Kuss wäre gar kein richtiger gewesen...


    Dass ich es bemerken würde, wenn er mich küsste! Zärtlich langte Akira nach meinen Lippen.


    Als würde er von Leidenschaft, und nicht von Hass und Rache angetrieben werden.


    Und was tat ich? Nein, ich erwiderte diese Berührung nicht – ich reagierte eigentlich überhaupt nicht! Bislang hatte ich immer geglaubt ein Kuss müsse entweder wunderschön sein, oder fantastisch. Oder sogar beides gleichzeitig. Niemals hätte ich erwartet, dass er auch etwas anderes ausdrücken konnte. Etwas, das mir bis tief unter die Haut ging.


    Zwar fühlte ich mich an meinen grauenvollen Albtraum zurückerinnert, in dem Akira mich mit einem Messer abgestochen hatte... Doch dieser Kuss fühlte sich vollkommen anders an.


    Er war mehr. Wesentlich mehr sogar.


    »Nein«, hauchte ich ein wenig benommen zwischen die Berührung, als er sich kurzzeitig von mir löste, nur um dann ruppiger zu werden. Aber eigentlich meinte ich nicht wirklich Nein.


    Es überrumpelte mich wie jemand wie Akira gleichzeitig bestimmt, aber auch zärtlich sein konnte. Es war nahezu absurd. Doch noch wesentlich skurriler erschien es mir, dass es mir auch noch gefiel! Dass jede einzelne Pore meines Körpers genoss was er da tat! Gegen meinen Willen.


    Gleichzeitig entsetzte es mich, es machte mich furchtbar traurig, dass nicht Drake, oder irgendein anderer normaler Junge es sein würde, der mich als erstes Küsste.


    Es war Akira – und das bereits zum zweiten Mal. Nur dieses Mal ließ er mich spüren, was seine Worte nach dem ersten Mal, es sei kein wirklicher Kuss gewesen, tatsächlich bedeuteten.


    Es gab sicherlich einen Unterschied zwischen dem was sich jedes Mädchen – mich eingeschlossen – von einer solchen Berührung erträumte – und dem, was sich tatsächlich für mich ereignete.


    Akira war kein behutsamer, liebevoller Junge. Er war ein Mann, der ganz genau wusste, was er wollte – und das ließ er mich durch diesen unglaublichen Kuss auch deutlich spüren.


    Er zog an allen Fäden, die mich hielten – als wäre ich eine Marionette - langte nach meinen Lippen, vermittelte mir das Gefühl keine andere Wahl zu haben. Mit jeder Sekunde raubte er mir die Luft zum Atmen. Wenn ihm das schon gelang wenn ich es nicht wollte, wie würde es dann erst sein, wenn ich...? Es schmeckte bittersüß, aber ja – Akira wusste definitiv, was er da tat!


    Nachdem er die innige Berührung ebenso abrupt gelöst hatte, wie er sie begonnen hatte, verharrte er dicht vor meinem Mund. Seine weichen Lippen hatte er zu einem süffisanten Grinsen geformt.


    »Und das«, lachte er voller Schadenfreude, wobei er jedes einzelne Wort genüsslich betonte, »Ist also das Mädchen, das einer Blume gleicht, und das schmeckt wie eine Rose. Im Grunde ist sie nicht anders als alle anderen Blumen auch.« Mit diesen metaphorischen Worten stützte er sich von der Wand ab und ließ endlich gänzlich von mir ab. Ich atmete erst einmal tief aus. Akira ging bis zu dem Türrahmen, durch den wir in den Raum gekommen waren – dann feixte er schamlos.


    »Man nennt dieses Phänomen auch das Stockholm Syndrom, meine Blume«, belehrte er mich spöttisch, wobei ich mir dessen Bedeutung nur allzu bewusst war – und das war es. Endgültig. Ich beschimpfe niemandem, wünsche keinem etwas Schlechtes. Doch mit einem Mal war mir, als würde ich seine Lippen noch immer fest auf meinen spüren. Als würde alles was er getan hatte seitdem er mich entführt hatte, mit einem Schlag zu mir zurückfliegen.


    Genau deshalb brachte ich die nächsten Worte zustande.


    »Stirb, du dreckiges Arschloch!«, zischte ich voller geballter Wut – ganz neue, ungewohnte Töne von der braven Tochter eines Diplomaten – aber ich meinte sie vollkommen ernst!


    Akira lachte erneut – mehr tat er nicht. Er sagte nicht, dass er mich Donovan zum Fraß vorwerfen würde, dass er sich danach um meinen Vater kümmerte, so wie Donovan es bei Henry West getan hatte. Akira lachte einfach nur höhnisch auf – und das war schlimmer als alles andere was er auf meinen Ausraster hätte erwidern können.


    


    Irgendwann war die Stille um mich herum so unerträglich geworden – auch von draußen drang kein einziger Laut zu mir durch – dass ich einfach nicht mehr anders konnte als mir meiner verzweifelten Lage bewusst zu werden, in der ich mich nunmehr ohne jeden Zweifel befand.


    Ich sehnte mich furchtbar nach der tröstenden Umarmung meines Vaters, nach den ermunternden Worten meiner besten Freundin Kara. Oh, Kara – sie hatte sich so viel Mühe damit gegeben mir einen Freund auszusuchen, der auch zu mir passte! Und jetzt würde ich sterben, ohne dass ich mich bei ihr dafür bedanken konnte, dass sie eine so fantastische beste Freundin war.

    So vieles gab es, das ich noch tun wollte!


    Dazu zählte definitiv nicht den giftigen Honig in meinem Mund zu schmecken, der sich in meinem ganzen Körper wie ein Stromstoß auszubreiten schien und der sich unweigerlich mit dem Geschmack nach salzigen Tränen vermischte, die mir irgendwann glühend über die Wange liefen.


    Von allen Verbrechern war ich an das grauenvollste Monster geraten, das auf Erden sein Unwesen trieb. War das eigentlich fair? Hervorragend, nun begann ich auch schon damit mehr über mich nachzudenken als über meine Mitmenschen, die genauso unter meiner Entführung litten wie ich!


    Ich versank in Selbstmitleid, obwohl dies genau das Letzte war, das ich jetzt brauchen konnte! Das könnte diesem erbarmungslosen Verbrecher so passen! Krampfhaft dachte ich an meine Mutter Leslie, die bereits in jungen Jahren hatte sterben müssen. Meine geliebte Mutter. Wenn mein Vater mich auch noch verlor... das würde er nicht verkraften - das wusste ich! Er stürzte sich ja so schon viel zu sehr in seine Arbeit! »Oh Daddy, ich liebe dich... wieso bist du nicht hier?«, flüsterte ich leise in die Stille. Dass mir niemand antwortete, war vermutlich gut so.


    Draußen dämmerte es bereits – die Sonne ging allmählich unter. Das Abendrot tauchte das unheimliche Gebäude in ein noch dubioseres Licht. Irgendwo von weit weg ertönte die Sirene eines Krankenwagens. Würde man mich doch nur finden!


    Entmutigt sank mein Kopf gegen die kühle Wand hinter mir. Irgendwann hatte ich mich mit dem Rücken zu Boden gleiten lassen, was zwar unbequem war, aber wesentlich besser als mir ewig die Beine in den Bauch zu stehen. Seit geraumer Zeit hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Stunden hätten vergehen können, seitdem Akira mich zurückgelassen hatte – oder aber auch nur wenige Minuten. Aber ich war lieber allein, als dass er zu mir zurückkehrte, um mich weiter zu quälen.


    Absolut nichts spielte mehr eine Rolle.


    Inzwischen hätte ich Daddy sogar verziehen, dass seine Leibwächter unmöglich waren.


    Er hatte ja nicht wissen können wie fatal sein letzter Fehlschlag für mich gewesen war. Der Lange – Donovan – hatte schließlich mehr oder weniger alles ins Rollen gebracht. Ob Akira mich auch entführt hätte, wenn Donovan nicht hinter mir her gewesen wäre?


    »Vermutlich nicht«, gab ich mir selbst die Antwort und rüttelte zum Protest an den Handschellen, worauf diese von dem Heizungsrohr glitten. Perplex starrte ich auf die offenen Ketten. Ich hatte es die ganze Zeit nicht bemerkt, aber Akira musste sie versehentlich nicht fest genug verschlossen haben! Ich war frei!


    


    Vorausgesetzt ich würde es weiter als bis vor das leerstehende Gebäude schaffen, war ich tatsächlich frei! Ich fasste neuen Mut, wenngleich ich auch nicht so leichtsinnig war mich in Sicherheit zu wiegen. Solange ich mich nicht in Daddys Obhut befand – bestimmt hatte er die Fehler in unserem Sicherheitssystem unverzüglich beheben lassen - galt es aufmerksam zu bleiben, damit ja nichts schief ging. Aufatmen war da nicht drin. Nichts jetzt, nicht in dieser heiklen Situation, die sich immer weiter zuzuspitzen schien. Ein Fehler, und ich war tot, so viel war sicher.


    Weder hatte ich den Hauch einer Ahnung wohin Akira gegangen war, noch wusste ich wann er zurückkehren würde. Beeilen musste ich mich allerdings so oder so.


    Mit wackligen Beinen lief ich in das Treppenhaus zurück, durch das wir vor wenigen Stunden nach oben in den obersten Stock gekommen waren und fand mich direkt vor der morschen Brüstung wieder, womit ich vor der nächsten Frage stand. Natürlich hätte ich einfach nach unten gehen können – das wäre wahrscheinlich am leichtesten gewesen.


    Sicher war es jedoch ebenso wenig. Nein, kam ja überhaupt nicht infrage, dass ich direkt in die Arme dieses unberechenbare, düsteren Kerls lief! Allerdings war die Treppe die nach oben auf das Flachdach führte eine Sackgasse. Andererseits musste ich mir erst einmal einen Überblick über meine Lage verschaffen. Vielleicht konnte ich auf diese Weise um Hilfe rufen.


    Irgendjemand würde mich schon hören können. Vielleicht rief ein Passant, der zufällig an dem Gebäude vorbeilief, die Polizei und bereitete diesem lebendigem Albtraum ein schnelles Ende?


    Das Risiko aufzufliegen war enorm. Dennoch trieb mich etwas zu der wagemutigen Entscheidung noch höher zu steigen – hinaus auf das Dach des Gebäudes.


    Mit meiner freien Hand packte ich mein rechtes Handgelenk, das noch immer in die Handschellen gehüllt war – darum konnten sich Daddys Freunde von der Polizei auch später noch kümmern. Die besaßen garantiert die notwendigen Werkzeuge, um mich von ihnen zu befreien.


    Erst einmal galt es die richtigen Leute auf mich aufmerksam zu machen, die falschen aber von mir fernzuhalten. Ich hatte Glück, denn die schwere Metalltür, welche zum Dach führte, war sperrangelweit geöffnet, sodass ich nicht vor dem Problem stand sie mit einer Hand zu öffnen.


    Dass es sich dabei lediglich um eine Falle handelte, damit musste ich wohl oder übel rechnen. Zumal mir schon längst in den Sinn gekommen war, dass Akira, der sich keine Fehler dieser Größenordnung leistete, ja auch unbemerkt die Handschellen hatte lösen können, als wir uns viel zu nahe gekommen waren... Ich schluckte schwer. Das Risiko musste ich jedoch eingehen, wenn ich eine geringe Chance haben wollte diesen Horror zu überleben. Ohne dabei noch mehr Schaden zu nehmen. Aber meine verzwickte Situation länger hinzunehmen kam für mich am allerwenigsten in Frage.


    


    Beißend kalter Wind schlug mir entgegen, als ich das flache Dach betrat. Ich war ja auch nach wie vor viel zu frisch angezogen. Es war doch schon kälter als für den Frühherbst angenommen. Auf dem Weg hierher musste mir dieses Detail entgangen sein. Da das Dach frei lag, konnte ich schnell ausschließen, dass sich jemand dort versteckte, um mir aufzulauern.


    Auch verfügte man von hier oben über eine gute Aussicht auf einen großen Teil Londons.


    Bestimmt würde sich mir eine Möglichkeit bieten auf mich aufmerksam zu machen, sodass schnell Hilfe herbeieilen konnte. Vorsichtig lief ich auf den Rand des Daches zu, welcher nur von einer niedrigen Mauer abgegrenzt wurde. Was für ein riesiges Glück, dass ich schwindelfrei war, und anders als mein Vater keine Höhenangst hatte. Der Wind, der mir ungebändigt entgegen peitschte, wirbelte meine schulterlangen Haare auf. Und dann, ganz plötzlich, noch bevor ich mir eine gute Strategie ausdenken konnte die mir zur Flucht verhalf, geschah etwas, das mich bis ins Mark erschütterte.


    »So sieht man sich also wieder, Peony Merris«, ertönte eine tiefe, gehässige Stimme hinter mir, die mich abrupt erstarren ließ. Im gleichen Moment lösten sich die Handschellen auch von meinem rechten Handgelenk – als wären sie niemals wirklich fest gewesen. Mit einem unheilvoll Geräusch fielen sie auf den harten Betonboden. Abrupt blieb ich stehen. Natürlich handelte es sich um eine Falle – schließlich hatte ich ja auch von Anfang an nur den Lockvogel gespielt!


    Nur wurde mir erst im nächsten Moment bewusst, dass dies mein Ende sein würde. Keiner würde mir zur Hilfe eilen, denn ich wusste, mein Leben war Akira vollkommen egal. Er hatte nur Donovan herlocken wollen – und der war jetzt auch auf dem Dach – mit mir allein! Und er war zu allem fähig!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 16. Kapitel ~ Lasst uns Räuber und Gendarm spielen


    


    »Oh, hat es dir etwa die Sprache verschlagen? Redest du nicht sonst auch so gerne... Beispielweise mit deiner kleinen Freundin. Schmiedet ihr nicht immerzu Pläne darüber, wie ihr am besten deine Leibwächter austricksen könnt?«, höhnte die Stimme von Donovan listig hinter mir, die ich, als er noch in den Diensten meines Vaters gestanden hatte, nicht allzu oft vernommen hatte.


    Trotzdem erkannte ich sie eindeutig wieder. Dafür jagte sie mir jetzt umso mehr Angst und Schrecken ein. Ich dachte an den armen Henry West, der von genau diesem Mann gewaltsam ermordet worden war, nachdem er...


    Auch das jagte mir einen entsetzlichen Schauer über den Rücken.


    »Willst du dich nicht wenigstens zu deinem Mörder umdrehen?«, erkundigte Donovan sich gespielt empört bei mir und klang dabei gleichermaßen belustigt. Er war wirklich ein skrupelloser Krimineller! Angespannt ballte ich meine Hände zu Fäusten. Kampflos würde ich auf keinen Fall untergehen, so viel stand für mich fest. Auch wenn ich mich allein gegen einen Wahnsinnigen verteidigen musste.Schwungvoll drehte ich mich zu ihm um und stand plötzlich genau dem Mann gegenüber, den ich zuvor nur als lästig empfunden hatte. Hätte ich geahnt., wer der Lange wirklich war – nämlich der Handlanger eines Oberverbrechers, des geheimnisvollen Phantoms – ich hätte ihn aus anderen Gründen loswerden wollen als nur deshalb, um mich allein bei einem Date in der Stadt zu vergnügen. Wie bedeutungslos mir das mit einem Mal erschien.


    Bei der Erwähnung meiner besten Freundin Kara schrillten bei mir die Alarmglocken.


    Ich öffnete bereits den Mund, um etwas auf seine Verhöhnung zu erwidern, als Donovan etwas aus seiner grauen Jacke zog – ein langes bedrohliches Messer, das gefährlich aufblitzte, als die rötliche Abendsonne darauf fiel. Von Donovan selbst ging jedoch ebenfalls etwas äußerst Gefährliches aus.


    In seinen Augen funkelte eine gewaltige Mordlust auf, die mich mitten in der Bewegung erstarren ließ. »Keine Sorge, deiner Familie und deiner kleinen Freundin geht es blendend... Zumindest im Moment noch. Zuerst knöpfe ich mir dich vor. Anschließend denke ich mir etwas ganz Spezielles für deinen Mistkerl von Vater aus«, grinste er hämisch. Donovan war wirklich hässlich – diese spitze Nase, das lange Kinn – aber mindestens ebenso verschreckend.


    »Von Anfang an«, brachte ich mit krächzender Stimme hervor, worauf ich mich leise räusperte,


    »Von Anfang an wolltest du das!«, wiederholte ich ein wenig deutlicher.


    Als Donovan auf mich zuwankte erschien es mir beinahe als wäre er einem Zombiefilm entsprungen. Erst im nächsten Augenblick fiel mir allerdings auf, dass er hinkte, da sein rechtes Bein offenbar verletzt war. Als mein Leibwächter hatte er jedenfalls noch nicht gehumpelt!

    Also entweder er hatte sich ungeschickt angestellt und einen Unfall gehabt, oder Akira war ihm bereits in die Quere gekommen!


    »Zeit schinden nützte dir nichts, meine Kleine. Denn sterben wirst du auf jeden Fall«, freute er sich boshaft, umklammerte dabei das Messer und trat einen weiteren Schritt auf mich zu.


    Zwar wich ich vor ihm zurück, doch lange konnte das nicht gut gehen. Wir befanden uns hier in mindestens Hundert Meter Höhe! Wenn ich weiter zurückwich, würde ich direkt in die Tiefe stürzen! Andererseits war die Aufsicht auf diese Todesart womöglich besser als von einem Wahnsinnigen aufgeschlitzt zu werden. Meine Schläfe pochte gewaltig, da mein Verstand bereits auf Hochtouren arbeitete, um meine Flucht zu planen.


    Aber an Donovan vorbeizukommen war nahezu unmöglich!


    Ich ließ ihn jedenfalls keine Sekunde lang aus den Augen.


    Überrumpelt zu werden war das Letzte was ich jetzt gebrauchen konnte, obwohl die Lage für mich ohnehin ziemlich aussichtslos zu sein schien.


    Für Akira war das nur von Vorteil – so trieb er seinen Feind in die Enge, und beseitigte gleichzeitig eine lästige Zeugin! Auf diese Weise schlug er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe!


    Deshalb ließ er sich auch nicht blicken.


    Schön andere die Drecksarbeit erledigen lassen, wie es dieses gaunerhafte Phantom ebenfalls tat! Donovan wusste es zwar noch nicht, aber im Grunde genommen war er nur ein dummer Handlanger. Eine Spielfigur.


    Die Führung übernahmen andere Personen, und das galt auch für die Macht.


    Donovan war nur ein Werkzeug, allerdings ein sehr bedrohliches. Doch allmählich dämmerte mir, dass wir zumindest in der Hinsicht etwas gemeinsam hatten. Wir beide wurden lediglich benutzt! Missbraucht für die Zwecke von elenden Gaunern. Ob Donovan wohl mit sich reden ließ, wenn ihm das klar wurde? Ein Versuch war es alle Male wert, beschloss ich. Und griff damit nach dem letzten Strohhalm, der sich mir bot.


    »Hör zu, ich weiß nicht, ob du...«, begann ich mit unruhiger Stimme zu erklären, worauf Donovan brüllte wie ein wild gewordener Bär. Erschrocken wich ich zurück. Seine spitzen Zähne blitzten auf. Durchgeknallte Psychopathen waren echt ganz schön beängstigend.


    Beinahe wäre ich über die Handschellen gestolpert, die am Boden lagen, zum Glück bemerkte ich sie rechtzeitig und stieg über sie hinweg. »Halt dein hübsches Mundwerk, Prinzessin!«, keifte Donovan aufgebracht und ungeduldig zugleich. Die Knöchel seines Handgelenks, mit dem er den Griff des Messers fest gepackt hatte, stachen deutlich hervor.


    »Alles war geplant, bis ins kleinste Detail! Als ehemaliger Soldat hatte die besten Referenzen für den Job als dein Leibwächter... Was natürlich von Anfang an eine glatte Lüge war, auch wenn ich trotz allem ein Söldner bin! Aber ich arbeite nicht für die Regierung, sondern für einen Mann, der viel mächtiger wird als ihr dummen Reichen euch es im Augenblick vorstellen könnt! Auch dir würde diese unfassbare Wahrheit Angst einjagen!«, zischte Donovan mit wahnsinnigem Blick.


    »Hör mir bitte zu, mein Vater...«, setzte ich unsicher an – vielleicht ließ sich ja doch irgendwie mit ihm verhandeln. Plötzlich stürmte er auf mich zu, das Messer in der linken Hand. Er packte mich mit eisernem Griff und hielt mir die Klinge direkt an die Kehle, worauf ich instinktiv die Luft anhielt. Mit der scharfen Seite des Messers strich er leicht über meine Haut, meinen Kiefer, und dann wieder über mein Gesicht. Als er meine Wange streifte, machte er einen leichten Schnitt, der augenblicklich fürchterlich zu brennen begann. Heißes Blut quoll auf meine Haut.


    Mehr Furcht hätte ich in jenem Moment nicht verspüren können, dennoch wagte ich es nicht mich zu bewegen. Nicht einen Millimeter.


    Ich spürte das warme Blut über meine Haut rinnen, noch bevor der Schmerz mir die Sinne vernebelte. Der beißende Gestank nach Tabak und Minze, der den Kriminellen umhüllte, stieg mir erst in der nächsten Sekunde in die Nase. Doch viel schlimmer war die Tatsache, dass er mich gepackt hatte, und das Messer an meine Kehle hielt, sodass ich mich kaum wagte auch nur zu atmen.


    


    Ich war mich ziemlich sicher, dass alle Zeiger jeder Uhr dieser Welt in exakt dieser Sekunde stehen blieben. Und doch wusste ich; die Welt drehte sich weiter. Das entfernte Geräusch von schrillenden Sirenen klang ebenso verschwommen wie der Rest meines Umfelds. Nur Donovans Gegenwart war ich mir allzu deutlich bewusst. Jetzt schlug mein Herz aus Angst vor dem Tod– oder schlimmeren – unendlich schmerzvoll auf mich ein. Seine freie Hand tastete über meine nackten Arme, meine Haut – Donovan schien jede Sekunde meiner Furcht zu genießen. Meine Angst war wie Nahrung für ihn.


    Erstmals begriff ich was mir zuvor entgangen war. Es gab einen Unterschied zwischen eiskalt und berechnend und wahnsinnig und mordlustig. Einen den ich bislang nicht erkannt hatte, nun dafür aber umso deutlicher wahrnahm.


    »Man sagt dir nach du seist ein nettes und liebevolles Mädchen, das sich immer nur um andere sorgt... so auch um Henry West. Du fragst dich doch sicherlich, wie sehr er vor seinem Tod gelitten hat, nicht wahr? Findest du seine Qualen erträglicher, wenn ich dir verrate, dass er keine Sekunde gezögert hat deinen Vater und somit auch dich ans Messer zu liefern?«, schallend lachte Donovan auf, weil er das Wortspiel anscheinend reizvoll fand – ebenso wie dieses bedrohliche, kranke... Szenario. Für ihn war das alles offenbar nur ein Spiel.


    Sobald ich zitterte hatte ich es verloren, deshalb blieb ich tapfer.


    »Du bist trotzdem ein grausames Monster«, pfefferte ich ihm mutig entgegen, worauf er finster gluckste. Wie ein skrupelloser, irrer Killer, der er ja auch ohne den geringsten Zweifel war!


    »Mag ja sein... aber wer sagt dir eigentlich, dass ich nicht genau das sein will, Peony Merris? Das Morden macht mir zufälligerweise Spaß... Noch viel mehr Freude bereitet es mir allerdings... Henry West hat um Gnade gewinselt. Oh, wie hat er gebettelt, ich möge ihn verschonen! Möchtest du mich nicht auch darum bitten dich gehen zu lassen, zartes Blümchen?«, floskelte er wild entschlossen mich zu töten – egal was ich sagen oder tun würde!


    »Nein«, gab ich beinahe trotzig zurück, worauf sein Griff um meinen Arm noch schmerzvoller wurde, sodass ich die Zähne fest zusammenbeißen muss.


    »Zartes Blümchen?«, wiederholte eine spöttische Stimme wie aus heiterem Himmel geringschätzig. Dieser Klang schnitt durch die Luft wie das klare Läuten einer Glocke, »Also bitte! Wie lächerlich ist das denn? Und dann hast du ja wohl nicht annähernd das Recht dazu dieses Mädchen so zu bezeichnen.«Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung, als mir bewusst wurde, wer nun mit in dieses Spiel hinzukam – diese Stimme gehörte eindeutig Akira!


    


    Wütend knurrte Donovan, machte jedoch keine Anstalten sich seinem Gegner zu widmen.


    Viel eher erschien es mir, als würde er nicht eher von mir ablassen, bis ich tot in seinen Armen lag, was mich furchtbar entsetzte! Nur aus den Augenwinkeln bemerkte ich wie Akira galant auf uns zulief, in seiner linken Hand hielt er seine Pistole.


    Die er mir zuvor noch ans Kinn gehalten hatte, mit der er mich bedroht hatte!


    Wobei mir auffiel – packte Donovan sein Messer nicht auch mit der linken Hand? War er etwa auch...ein Linkshänder? Bislang musste mir dieses winzige Detail entgangen sein.


    Genauso wie mein Entführer, der jetzt so etwas wie meine einzige Rettung zu sein schien? Zumindest was Donovan betraf!


    »Alles lief einfach nur brillant. Ich hatte mich getarnt als Leibwächter in das Haus der Merris' geschlichen. Ich war so nah dran die Blume zu pflücken und dann...«, Donovan knurrte die Worte verächtlich hervor.


    »Kam ich und habe deinen wundervollen Plan zunichte gemacht. Ja ja, das hatten wir doch schon«, winkte Akira lässig ab, »Außerdem muss ich dich darauf hinweisen, dass es von einem ungesund überdimensionalen Ego zeugt, wenn man alle Sätze mit 'Ich' beginnt.«


    Dass Akira ihn einfach so unterbrach war schlimm genug, doch ihn zu korrigieren war wahrscheinlich fatal.


    »Bleib stehen!«, rief ich ihm nach Luft ringend hinzu – langsam wurde es wirklich eng.


    Wenn Akira noch näher an uns herantrat, dann würde Donovan zustechen ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Allerdings fragte ich mich im nächsten Moment unweigerlich, weshalb ausgerechnet Akira das interessieren sollte, nachdem er mir deutlich gemacht hatte, was für ein unausstehliches Monster er war. Immerhin war ich ja sein Lockvogel!


    »Ich habe keinerlei Skrupel sie aufzuschlitzen«, pflichtete Donovan mir bei – na so hätte ich es nicht ausgedrückt! Aber ich war ja auch kein Killer mit einem irren Blick.


    »Und ich habe keinerlei Skrupel weiterzugehen«, konterte Akira selbstsicher – da war etwas dran.


    Donovan stimme die Gleichgültigkeit seines Gegners offenbar sehr wütend. Dennoch veranlasste ihn irgendetwas dazu mir sein Messer wenigstens nicht mehr direkt an die Kehle zu halten.

    Erleichterung konnte mich deshalb jedoch noch lange nicht erfassen.


    »Bist du unser kleines Spielchen nicht auch allmählich leid, Akira?«, wollte Donovan finster wissen. »Du meinst, dass ich ständig deine Pläne vereitle? Nein, das ist eigentlich sogar sehr amüsant... wobei du recht hast, irgendwann muss man einen Schlussstrich ziehen«, mit diesen Worten hob Akira seine Waffe, die er anscheinend die ganze Zeit bei sich getragen hatte.


    Donovan lachte höhnisch auf. »Meinst du etwa mich beeindruckt deine kleine Pistole? Findest du es nicht etwas unfair mich hinterrücks zu erschießen? Glaub mir, ich reiße die Kleine mit in den Tod!«, warnte er eindringlich – ha ha, als würde dieser Umstand Akira davon abhalten abzudrücken.


    Da kannte er meinen Entführer allerdings sehr schlecht!


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich dessen zufriedenes Grinsen, als er seinen Kopf leicht schief legte. »Das beweist mir mal wieder, wie schlecht du mich eigentlich kennst, Donny. Denn ich habe überhaupt nicht vor dich zu erschießen«, verkündete Akira gelassen – und irgendwie klang er zuversichtlich, dass er in diesem Gefecht den Sieg davontragen würde.


    Was interessierte mich schon der Machtkampf zweier Verbrecher?


    Doch seine Worte schienen Donovan wenigstens ein wenig zu irritieren, denn er wandte sich tatsächlich leicht von mir ab, ohne dabei von mir abzulassen.


    Akiras Worte schienen ihn zu verwirren – auf mich hatten sie eine ganz ähnliche Wirkung.


    Aber meinem Mal wusste ich, was Akira gemeint hatte. Plötzlich hob er seine Waffe und schlug sie direkt auf Donovans Kopf, und das nicht gerade zimperlich, wobei dieser wie ein nasser Sandsack zu Boden glitt. »Das Gute an Schusswaffen ist, sie lassen sich auch ideal als Waffe benutzen, wenn jemand sie unschädlich gemacht hat«, kommentierte Akira süffisant grinsend, wobei er den Lauf der Pistole als wäre sie so leicht wie eine Feder, in die Luft hielt, »Aber eigentlich solltest du das wissen... als rechte Hand eines kriminellen Genies wie dem Phantom. Besser du hättest ebenfalls eine Pistole mitgenommen, um dich vor mir zu schützen. Aber vielleicht wird dir deine Vorliebe zu Messern und Klingen gerade jetzt zum Verhängnis.«


    


    Steif beobachtete ich wie Akira das Messer, welches Donovan kurz zuvor bei seinem Sturz aus der Hand zu Boden geglitten war, mit seinem Fuß zur Seite kickte wie einen Fußball.


    Denn Donovan, der sich ächzend auf dem Boden krümmte, war im Begriff gewesen, sich nach ihr auszustrecken. Doch dafür war er anscheinend viel zu kraftlos. Fassungslos starrte ich auf seine blutende Kopfwunde. »Er...«, setzte ich stockend an, wurde jedoch sogleich von Akira unterbrochen.


    »Diese kleine Kopfverletzung bringt ihn nicht um, meine Blume«, zog er mich unvermittelt auf und tat damit so, als hätte er mich vorhin nie... unwillkürlich strichen meine Finger über meine inzwischen rauen Lippen. Neben Donovan ging Akira in die Hocke. Ein triumphierendes Lächeln zeichnete sich dabei auf seinen vollkommenen Zügen ab.


    »Hier endet es, nicht wahr, Donny?«, frohlockte er, worauf Donovan wütend knurrte. Wie ein gefährliches Tier das brüllte, weil man es in einen Käfig sperrte. Oder das man mit einem Stock verprügelte. Von weitem vernahm ich Polizeisirenen, Sie schienen immer näher zu kommen und drangen aus der Stadt bis zu uns herüber wie durch einen trüben Schleier – doch Donovan entging dieses Geräusch wohl ebenso wenig.


    Hatte etwa jemand mitbekommen, was hier geschehen war und daraufhin die Gesetzeshüter informiert? Es irritierte mich ein bisschen, als Akira seine Waffe in die rechte Hand nahm, und nach den Handschellen griff, die ich zuvor an genau dieser Stelle hatte fallen lassen.


    Wollte er mich jetzt wieder damit anketten?


    »Allerdings ist dir ein kleines Detail entgangen, als wir uns kennenlernten, Donny. Nur eine Kleinigkeit habe ich dir verschwiegen«, betonte Akira belustigt, band ihm die Hände hinter dem Rücken, genauso wie mir zu Beginn meiner Entführung, und verschloss die Handschellen mit einem gezielten Griff. Wie erstarrt stand ich daneben. Mein Gehirn begann bereits Zusammenhänge zu verbinden, aber etwas irritierte mich noch immer. »Ist ja nett, dass du mich für Konkurrenz gehalten hast, aber wir spielen in einer vollkommen anderen Liga«, verkündete Akira im nächsten Moment gelassen, zog Donovan mit sich nach oben und packte ihn fest am Arm.


    Akiras Blick traf den meinen – mit voller Absicht -, als er weitersprach.


    »Hiermit verhafte ich Sie wegen Mordes an Henry West, wegen versuchten Mordes an Peony Merris und an Douglas Merris, sowie wegen Folter und diversen anderer Delikte, Donovan Rodrigez«, verkündete Akira gefasst. »Wie bitte?«, krächzte dieser sichtlich perplex. WIE BITTE??


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 17. Kapitel ~ Rückkehr der Pfingstrose


    


    Auf einmal begann Donovan schrecklich zu lachen – wie ein Geisteskranker, er hörte gar nicht mehr auf damit. Selbst als Akira ihm einen ungeduldigen Stoß mit dem Ellenbogen gab, konnte der Verbrecher, der sich sogar des Mordes schuldig gemacht hatte, noch immer nicht damit aufhören.


    Ich verstand nicht was Donovan sagte, während er sich vor Lachen schüttelte, doch einige Worte vernahm ich überdeutlich. »Er ist tatsächlich ein Polyp... ha ha ha, ich wurde von einem kleinen, miesen Bullen zur Strecke gebracht... ha ha ha«, brüllte er vor Lachen.


    Noch immer starrte ich Akira ausdruckslos an, der mir ein beinahe freundliches Lächeln schenkte.


    »Der Irrsinn legt sich, wenn er erst einmal registriert, was ihm als nächstes bevorsteht... Es wird ein sehr langer Aufenthalt im Gefängnis werden, und kein schöner, das kann ich dir versichern. Ich sollte dir deine Rechte vorlesen, aber...«, hier hielt Akira inne, »Aber das ist nur die inoffizielle Verhaftung, die andere folgt, sobald meine werten Polizeikollegen hier eingetroffen sind, die natürlich über mein ganzes Vorhaben informiert waren. Meiner Ansicht nach hast du nämlich keine Rechte!« »Wie töricht! Pocht ihr dummen Bullen... nicht immer darauf, dass alles seine Ordnung hat!!? Wenn du mich anders behandelst als andere Verbrecher, zeigt das nur wie unprofessionell du bist! Jeder Kleinkriminelle weiß doch, dass ich im Recht bin, wenn es zu einer Verhandlung kommt, und du...«, provozierte Donovan ihn, worauf Akira sich gewohnt unbeeindruckt gab.


    Er lachte sogar voller Schadenfreude auf. Ich glaubte das alles einfach nicht – ich war wie in Trance! »Oh, erwähnte ich das etwa nicht? Ich bin ein korrupter Polizist... Dir wird keiner glauben, wenn du behauptest, dass ich dir deine Rechte nicht vorgelesen hätte... Gilt übrigens auch für meinen Schlag mit der Waffe. Du bekommst noch einen, wenn du nicht sofort den Mund hältst, denn du gehst mir gerade gewaltig auf die Nerven«, warnte er Donovan eindringlich, »Mal abgesehen davon, Donny, wenn man die rechte Hand des Phantoms ist, denkst du nicht auch, dass du irgendwann lieber freiwillig im Gefängnis bleibst, als darauf zu warten, was er mit dir anstellen wird, wenn er erfährt, dass du versagt hast?« - Eine rhetorische Frage – darin war Akira besonders geübt. Verdammt! Er war wirklich ein Polizist! Dies wäre eigentlich der Moment gewesen, in dem ich Erleichterung darüber verspürte...


    


    Mindestens zwanzig uniformierte Polizisten tummelten sich vor dem verlassenen Gebäude, auf dem Dach waren es vier. Drei von ihnen führten den in Handschellen gelegten Donovan ab, der nun alles andere als frei sein würde. Auch schien er etwas von seiner enormen Bedrohlichkeit verloren zu haben.Doch ich konnte einfach nicht glauben, dass...


    Gerade setzte ich dazu an meine Sprachlosigkeit endlich wieder zu brechen, als ein jüngerer Polizist auf uns zutrat. »Chief Inspector Hanawa«, wandte er sich völlig außer Atem an Akira – der Treppenaufstieg schien dem jungen Mann ganz schön zugesetzt zu haben, denn er musste erneut ansetzen, »Hatte er irgendwelche Komplizen?« Doch mich lähmte etwas ganz anderes!


    Ich kannte die Dienstränge der Polizei – Akira war nicht einfach irgendein Polizist, sondern in gewisser Weise – zumindest oberflächlich betrachtet – unterstand er nur Mr. Lawrence, der Police Superintendent war! Zumindest ging ich davon aus, dass er für Scotland Yard arbeitete.


    »Unbedeutende Kleinkriminelle, die schnell gefasst sind«, winkte Akira lässig ab, »Wir sind hinter einem viel größeren Fisch her.« »Ehm... in Ordnung«, stammelte der andere Polizist und nahm seine Mütze ab, die zu seiner Uniform gehörte. Er kratzte sich irritiert am Kopf. Erst dann schien er mich zu bemerken. Panisch registrierte er meine leichte Schnittwunde, die auf meiner Wange prangte und die ich kaum mehr spürte, weil etwas anderes, etwas wesentlich Stärkeres, diesen Schmerz deutlich überlagerte.


    »Meine Güte, soll ich besser einen Krankenwagen rufen? Das Mädchen muss dringend untersucht werden, sie...«, begann er hysterisch einzuwenden – er stand kurz vor dem Hyperventilieren. »Schon in Ordnung, Officer Roberts. Ihr geht es den Umständen entsprechend gut. Ich werde sie nach Hause bringen. Kümmern Sie sich lieber um Mr. Rodrigez«, wies Akira ihn streng an.


    »Jawohl«, entgegnete der Officer respektvoll und wollte sich gerade zum Gehen umdrehen, als Akira offenbar noch etwas einfiel. »Und, Officer Roberts?«, wandte er sich an ihn.


    »Ja?«, erwiderte dieser beinahe ehrfürchtig.


    »Sie sind ein Polizist, kein Babysitter«, ermahnte er ihn hart, »Und meine Handschellen möchte ich bitte wieder haben. Sie sind ein Erbstück.«


    »Jawohl, Chief Inspector Hanawa«, entgegnete der Officer gehorsam, wandte sich um und verließ das Dach. Akira hob seine Hand, vermutlich um mein Handgelenk zu ergreifen, doch bevor das geschehen konnte, entzog ich sie ihm und wich einen Schritt zurück.


    »Fass. Mich. Nicht. An!«, zischte ich ihm verärgert entgegen. Nach Hause bringen würde er mich definitiv auch nicht!


    


    Okay – zumindest in dem letzten Punkt hatte ich mich gewaltig getäuscht!


    Nachdem die anderen Polizisten gegangen waren – es war bereits dunkel, nur die Straßenlaternen spendeten uns Licht in der verlassenen Straße des Industriegebietes – sprach Akira über sein Mobiltelefon mit irgendjemanden. Kurz darauf begleitete ich ihn über die Straße zu seinem Auto. Das alles nur, weil er mir nach seinem Telefonat unverblümt mitgeteilt hatte, dass, ich zitiere: »mein Vater mich schon sehnsüchtig in unserem Anwesen erwarten würde.« Pah!


    Trotzdem... je weniger ich dagegen protestierte, desto schneller konnte ich wieder bei meinem Vater sein – ihn endlich wiedersehen und ihn in die Arme schließen. Desto schneller konnte ich vergessen, was geschehen war! Und welche wahnsinnige Rolle Akira dabei gespielt hatte.


    Ihn wollte ich schnellstmöglich wieder vergessen.


    Kein Wort brachte ich hervor, während wir zu seinem Auto gingen, das etwas abseits vom Ort des Geschehens parkte. Er war ein Polizist! Das musste ich erst einmal schlucken, genauso wie Donovan. Nur hatte Akira keinen Grund gehabt mir dieses kleine Detail überhaupt erst zu verschweigen. Mehr noch, es schien ihm große Freude bereitet zu haben mir den gnadenlosen Verbrecher vorzuspielen. Ach was, diese ganze Entführung, die anscheinend nur inszeniert gewesen war, hatte ihm sichtlich Spaß gemacht!


    Akiras Auto war überraschenderweise – oder auch nicht – ein schwarzer, schnittiger Sportwagen, der innen wie ein Neuwagen roch. Ich wusste das, weil Daddy, neben seiner Vorliebe für Hausangestellte, auch neue Autos mochte. Ich machte bereits Anstalten mich auf den Rücksitz zu setzen, als Akira mir die Beifahrertür öffnete – wie überaus nobel von ihm!


    Finster versuchte ich ihn anzublicken, was mir noch nie leicht gefallen war, weshalb ich eher wie ein trotziges Kind erschien. Widerwillig setzte ich mich in sein Auto.


    Als Akira sich kurz darauf auf dem Fahrersitz auf der rechten Seite niederließ, war ich wie zu einer Salzsäule erstarrt. Auf einmal seufzte Akira entnervt.


    »Dein Vertrauen in Scotland Yard ist offenbar ebenso riesig wie dein Selbsterhaltungstrieb«, zog er mich sarkastisch auf – komisch fand ich das allerdings überhaupt nicht.


    Wie konnte er mich noch immer aufziehen – nach all dem, was geschehen war? Was zwischen uns passiert war? Andererseits hätte mich das eigentlich überhaupt nicht wundern sollen.


    Endlich gelang es mir ihn direkt anzusehen.


    »Du hast mich die ganze Zeit über belogen«, stellte ich trocken fest.


    »Ich musste. Wäre Donovan oder einem anderen der Ganoven des Phantoms aufgefallen, dass die Polizei höchstpersönlich die Tochter des berühmten Douglas Merris bewacht und beschützt, hätten sie womöglich ihre Taktik geändert und ich hätte keine Chance gehabt, einen von ihnen zu schnappen«, verkündete Akira ruhig – wie eiskalt er war. Also war ich tatsächlich nichts weiter als ein Lockvogel gewesen – für die Polizei. Wofür? Damit sie ihre Statistiken über Verhaftungen aufbessern konnten? Dem hatte ich absolut nichts mehr hinzuzufügen – für mich war der Fall klar, und Akira war für mich eindeutig gestorben.


    


    Behände lenkte Akira seinen Wagen durch den Londoner Stadtverkehr – anscheinend hatten wir noch ein gutes Stück zu fahren, bis wir das Anwesen meines Vaters erreichen würden.


    Was es mir nicht unbedingt erleichterte das Erlebte auf dem Dach, sowie von den letzten Tagen, einigermaßen zu verarbeiten.


    »Bringst du mich wirklich heim, oder offenbarst du mir gleich, dass mich doch töten willst, weil du in Wirklichkeit das ominöse Phantom bist?«, wollte ich spitz wissen. Akira schaltete in den nächsten Gang, wobei er meinen Kommentar schlicht ignorierte.


    »Solltest du nicht eigentlich erleichtert darüber sein, dass ich in Wahrheit überhaupt kein skrupelloser Killer bin, sondern ein Gesetzeshüter?«, erkundigte er sich zweifelnd, verbarg jedoch erst gar nicht, wie sehr ihn mein Erstaunen amüsierte. Ha. »Stockholm Syndrom« - wieder dachte ich an seine gehässigen Worte in dem alten Gebäude zurück, was mich unweigerlich erzittern ließ.


    Akira hatte das nur gemacht, um... Ja, weshalb tat ein erfahrener Polizist wie er so etwas überhaupt?


    »Ich bin mir nur nicht sicher, ob das eine das andere tatsächlich ausschließt«, gab ich direkt zurück. »Ganz schön bissig, meine Blume«, lachte er dreist, »Um ehrlich zu sein hat mir das die ganze Zeit über gefehlt. Aber das beweist mir mal wieder wie anders als andere Mädchen du tickst. Sobald du weißt, dass keine Gefahr mehr von mir droht, es vermutlich nie getan hat, gehst du auf Angriff über.« Akira irrte sich – oh, er irrte sich gewaltig!


    Für extrem gefährlich hielt ich ihn nämlich eigentlich immer noch. Obwohl ich nun wusste wer er wirklich war. Eigentlich stufte ich ihn sogar als noch viel schlimmer ein.


    »Wie alt bist du eigentlich, Chief Inspector?«, nun war es an mir seine Bemerkung zu übergehen und spöttisch zu klingen. Mit einer flüssigen Handbewegung griff er ins Handschuhfach und reichte mir einen schwarzen ledernen Umschlag. Das kannte ich doch – so etwas trugen alle Polizisten bei sich. Darin befand sich sicherlich Dienstmarke, inklusive einer Dienstnummer, sowie ihr Ausweis. Mit klammen Fingern öffnete ich das Utensil des Polizisten, das ich bereits von Superintendant Lawrence erkannte. Chief Inspector Akira Hanawa – las ich in schwarzen Lettern.


    Trotz des außergewöhnlichen Namens war er Brite.


    Sein Name lautete also tatsächlich Akira. Als mein Blick auf sein Alter fiel, stockte mir der Atem. Er war gerade einmal zweiundzwanzig Jahre jung! Kaum älter als meine Mutter, als sie mit mir schwanger geworden war! Und doch war er bereits in jungen Jahren ein Chief Inspector...


    Aufgebracht pfefferte ich den Umschlag auf den Boden des Autos und blickte ihn enttäuscht an. »Du hast mich von Anfang an belogen!«, empörte ich mich erneut.


    »Nein, belogen habe ich dich eigentlich nie. Ich habe dir lediglich verschwiegen, dass ich ein Inspektor bin. Schließlich konnte ich nicht riskieren, dass auch Donovan dahinter kommt. Er hätte mein Atelier jeder Zeit verwanzen können. Nebenbei bemerkt... den ein oder anderen Hinweis auf meine wahre Identität habe ich dir allerdings schon geliefert. Die Handschellen zum Beispiel... sie sind ein Teil der Ausstattung eines jeden Polizisten, und sie entscheiden sich deutlich von gewöhnlichen Handschellen. Aber das solltest du doch eigentlich wissen, wenn dein Vater wirklich so gut mit unserem alten Superintendent befreundet ist«, machte er sich unverhohlen über meinen Vater und mich lustig. Es hatte sich nichts geändert!


    Die Lichter der Stadt rauschten verschwommen an mir vorbei.


    Und erstmals fragte ich mich, ob mir dieses Detail tatsächlich hätte auffallen müssen.


    Allein schon deshalb, weil sich niemand, der seine Brötchen mit Bilder malen verdiente, einen solchen Luxus leisten konnte wie Akira in seinem Atelier.


    Ein ehrenwerter Chief Inspector konnte das allerdings schon!


    


    Obwohl es draußen bereits stockdunkel war, machte ich schließlich eine mir bekannte Wohngegend aus – endlich war mein zu Hause, mein Vater, mein Leben – wieder zum Greifen nahe.


    Es kam mir beinahe so vor, als wären Wochen vergangen seitdem ich in meinem eigenen Bett geschlafen hatte, und nicht nur ein paar Tage! Und doch schien dieses bahnbrechende Erlebnis alles verändert zu haben. Mein komplettes Leben War Akira das eigentlich wirklich egal? War ihm das so gleichgültig? Als Akira schließlich vor unserem gut bewachten Anwesen hielt, in dem trotz der Tatsache, dass wir beinahe Mitternacht hatten, noch alle Lichter zu brennen schienen, konnte ich nicht fassen, dass es nun tatsächlich vorbei sein würde. Diese Entführung war vorbei. Auch wenn sie anscheinend niemals echt gewesen war, obwohl sie sich eindeutig genauso angefühlt hatte. Besonders wenn ich an die Angst zurückdachte, die ich verspürt hatte. Nur wie konnte ich jemals wieder ein normales, sorgloses Leben führen – nach all dem, was ich erlebt hatte?


    Akira hatte bereits die Fahrertür geöffnet, hielt jedoch inne, als er bemerkte, dass ich keine Anstalten machte auszusteigen. Stattdessen hatte ich mich auf meinem Sitz verkrampft und richtete meinen Blick stur auf meinen Schoß. Wie ein eingeschüchtertes kleines Mädchen.


    Wie entsetzlich dumm ich mir vorkam! Dadurch, dass ich nun die Wahrheit kannte, ergaben nun auch diverse andere Dinge durchaus einen Sinn. Weshalb die Polizei mir nicht geglaubt hatte, dass ich entführt worden war, als ich sie von dem Handy meines 'Entführers' angerufen hatte. Warum Akira die falschen Polizisten von neulich erkannt hatte, weshalb er am Tatort gewesen war, nachdem Henry West ermordet worden war. Das war mir alles durchaus schlüssig.


    Es benötigte nicht viel Grips, um zu vermuten, dass er – wenn er Donovan auf der Spur gewesen war – als Chief Inspector verantwortlich für diesen Fall gewesen war.


    Auch schien der Geheimcode aus Zahlen in seinem Mobiltelefon kein großes Rätsel mehr zu sein – eine geheime Verständigungsmethode unter Polizisten, wie mir nun klar wurde.


    Nur waren einige andere Angelegenheiten dafür umso unschlüssiger. Beispielweise weshalb Akira die Polizei als unnütz hervorgehoben hatte. Immerhin gehörte er ja selbst dazu.


    Meinte er das wirklich ernst – oder galt das, wie so vieles, nur seiner Tarnung als gnadenloser Krimineller? Ich wusste es nicht, aber am wenigsten war mir klar, weshalb er... das getan hatte. »Verrate mir bitte nur eins«, flüsterte ich mit hauchdünner Stimme in die Stille, die uns umgab.


    Was allerdings auch nicht ganz stimmte, weil London eigentlich nie ruhig war, ebenso wenig wie alle anderen Großstädte auch. »Als du mich entführt hast, wusstest du da, wie nahe...«


    Ich unterbrach mich selbst, weil ich es einfach nicht aussprechen konnte.


    »Es war bloß ein Trick«, erwiderte er lahm, aber ich glaubte ihm kein Wort. Er hatte es aus einer Laune heraus getan! Dass er mich geküsst hatte, hatte rein gar nichts mit seinem Plan zu tun gehabt einen Kriminellen zu überführen und zu verhaften!


    »Bitte, wie perfide ist das denn? Du hast es doch selbst gesagt... ich glaube eher, die ganze Sache ist dir zu Kopf gestiegen, dass es plötzlich ernst wurde! Keine Ahnung, was du an mir so faszinierend fandest, aber aus dem Ernst wurde ein für dich genüssliches Spiel !«, wehrte ich ungewöhnlich schrill ab. Plötzlich lachte Akira unbarmherzig.


    »Wenn du das glaubst, hast du etwas falsch interpretiert, meine Blume«, lachte er unvermittelt gehässig. Perplex blickte ich ihn an, worauf sein Grinsen noch eine Spur süffisanter wurde. Es überraschte mich dieses Mal genauso wie beim ersten Mal, als er den obersten Knopf seines Hemdes öffnete, und seine Halskette zu Tage förderte.


    Doch dieses Mal wollte er nicht auf den Schlüssel der Handschellen hinaus, die noch immer daran befestigt waren, das wusste ich sofort. »Nur weil du es gewöhnt bist, dass dir alle Welt zu Füßen liegt, musst du nicht gleich annehmen, dass ich so gehandelt habe, weil ich dir gegenüber eine Form der Zuneigung empfinde. Du warst mein Job, mein Lockvogel – mehr nicht. Wenn ich eine Frau brauche... nun, es dürfte eine verzogene Göre wie dich nicht wirklich interessieren, und eigentlich geht es dich auch nichts an, aber eigentlich bin ich verlobt. Und ich sage es dir klipp und klar, ich liebe sie«, verkündete Akira ernst, wobei mein starrer Blick entsetzt auf den Ring fiel, der an seiner Kette befestigt war. Mein Herz raste fürchterlich schnell und mir wurde unsagbar schwindelig.


    »Ich trage ihn nicht am Finger, weil er in meinem Beruf nur hinderlich wäre«, lächelte Akira entwaffnend. Auf einmal wurde sein Blick beinahe bedauernd.


    »Wieso bist du darüber so entsetzt? Dachtest du ernsthaft, dass ich mich in dich verliebt habe? Hättest du das etwa gewollt? Dass dein grausamer Entführer dich liebt? Deine romantische Vorstellung von der Liebe hätte ich wirklich gerne, meine Blume«, lachte er gehässig, was mir schmerzvoll in der Kehle stecken blieb. Zwar mochte er anders als erwartet kein Krimineller sein, doch sein Charakter blieb der Gleiche – ob Polizist oder nicht! Er war einfach nur rücksichtslos!


    Ein Kuss bedeutete für ihn nicht viel. In Wirklichkeit war er längst verlobt! Nicht dass ich etwas anderes gewollt hätte, doch irgendwie überrumpelte mich diese Tatsache doch sehr.


    »Jetzt lass uns besser ins Haus gehen, damit wir deinen Vater nicht noch länger warten lassen müssen«, forderte er mich mit klangvoller Stimme auf. Wie um mich zu ärgern!


    Meine Miene wurde so hart, dass er hoffentlich nicht erahnte, welche Emotionen mich in dieser Sekunde schier übermannten. Auf einmal ertönte ein schwaches Rauschen aus einem Funkgerät, das an einer Halterung am Armaturenbrett befestigt war. »Hanawa, bitte kommen!«, forderte eine leicht verzerrte Männerstimme, »Bitte kommen«, wiederholte die Stimme.


    Akira nahm das Funkgerät zur Hand, betätigte einen Knopf und sprach hinein: »Ich bin hier, Eckhardt.« Ein knisterndes Rauschen ertönte. »Hat alles nach Plan funktioniert?«, wollte die Männerstimme beunruhigt wissen. »Alles bestens, die Spinne ist im Netz. Ich bringe die Blume zurück in ihr Gewächshaus. Wir treffen uns dann morgen früh.« Die Blume – daher kam also sein spöttischer, sarkastischer und irgendwie besitzergreifender Spitzname für mich – ich war nichts weiter als ein Codewort in einem Kriminalfall, den er nun abschließen konnte. Deren Akte er für immer schließen konnte, wohingegen es mir nicht vergönnt sein würde ihn wieder zu vergessen.


    Zumindest was Donovans Festnahme betraf. Nein – falsche Hoffnungen hatte ich mir nicht gemacht, definitiv nicht! Aber dass er es aus einem bestimmten Grund getan hatte... ich würde diesen intensiven Kuss jedenfalls nie wieder vergessen können. Niemals.


    


    Mein Vater wollte mich überhaupt nicht mehr loslassen – und ich ihn auch nicht! Wir standen im Foyer unseres Anwesens, umgeben von unseren treuen Hausangestellten, und doch gab es in diesem Moment nur uns beide. Bis Daddy mich schließlich doch leicht von sich wegschob, um mich genauer zu betrachten. Dabei hätte ich seinen vertrauten Geruch nach Apfelzimt ewig einatmen können – und er sich unserem Gast widmete, der meiner Meinung nach alles andere als willkommen war. Doch Daddy schien das vollkommen anders zu sehen.


    Er strahlte über das ganze Gesicht, glücklich sein Blumenmädchen zurückzuhaben, als er Akira anblickte. »Wie soll ich Ihnen jemals dafür danken, dass Sie meine Tochter gerettet und beschützt haben, Chief Inspector Hanawa?«, wiederholte er immer wieder vor sich überschlagenem Dank. Meine Güte. Ich war so erschöpft, dass ich am liebsten sofort in mein Bett gefallen wäre – doch ich war mindestens ebenso aufgekratzt. In diesem Zustand konnte und wollte ich mich nicht schlafen legen. Schon gar nicht mit dem Wissen, dass Akira sich noch immer in unserem Haus aufhielt... Nein. Sollte er doch schnell zu seiner Verlobten zurückgehen! Was suchte er überhaupt noch hier?


    Er hätte ja auch einfach wieder wegfahren können!


    »Ist doch nur verständlich, schließlich ist das mein Job«, winkte Akira lässig ab, als würde er den Ruhm und die Ehre nicht wollen – er verdiente sie auch nicht! Kein Stück! Oh, ich war so verflixt wütend auf ihn. So aufgebracht wie noch niemals zuvor in meinem bisherigen Leben.


    Wie selbstverständlich legte Daddy den Arm um meine Schultern. Zwar schien er von Anfang an in alles eingeweiht gewesen zu sein – wenigstens hatte er sich auf diese Weise nicht allzu große Sorgen um mich gemacht, was mich ein wenig erleichtert. Doch ob er auch wusste, welches doppelte Spiel Akira getrieben hatte, damit es aussah wie eine echte Entführung?


    »Als Sie mich am Dienstag anriefen, um mir mitzuteilen, mein neuer Leibwächter sei in Wahrheit ein weit gesuchter Verbrecher, der dem Wahnsinn verfallen ist... in einem Mordfall! Da hätte ich niemals für möglich gehalten, dass.... Oh Peony! Mein liebstes Mädchen! Ich hätte so gerne direkt die Polizei gerufen, oder ihn gefeuert, aber Chief Inspector Hanawa hat mir davon abgeraten, weil es zu gefährlich für dich gewesen wäre!«, plapperte Daddy munter drauf los – erleichtert, mich endlich wieder bei sich zu haben. Hatte er das also, der werte Inspektor? Fest lehnte ich mich an Daddys Schultern. Ich war unendlich müde, aber auch mindestens ebenso froh wieder zu Hause zu sein. Trotzdem dämmerte es mir allmählich. Dieser ausgeklügelte raffinierte Plan der vorgetäuschten Entführung... Er hätte niemals funktioniert, wenn Daddy nicht bescheid gewusst hätte, das wurde mir mit einem Schlag bewusst! So hatte Akira unser fantastisches Sicherheitssystem also überlisten können – Daddy hatte es ihm gestattet!


    Wahrscheinlich hatte er dafür sogar den notwendigen Zugangscode von ihm erhalten.


    »Wollen Sie nicht noch ein wenig bei uns bleiben und uns Gesellschaft leisten, Chief Inspector Hanawa?«, wandte Daddy sich perplex an ihn, als Akira sich bereits zum Gehen abwandte, »Immerhin haben wir die Rückkehr meiner Tochter zu feiern! Ohne Sie wäre sie jetzt womöglich... Denken wir besser nicht darüber nach, was mit ihr geschehen wäre! Trinken wir darauf einen Scotch, das mögt ihr Jungs von Scotland Yard doch, oder nicht?«


    »Vielen Dank für die Einladung, Mr. Merris. Aber das ist leider nicht möglich. Eigentlich bin ich auch noch immer im Dienst. Feiern Sie Ihr Wiedersehen ruhig allein. Außerdem haben Sie beide sich sicherlich sehr viel zu erzählen«, redete Akira sich heraus, dabei warf er meinem Vater einen eigenartigen Blick zu. Im nächsten Moment trafen sich jedoch unsere Blicke. Mein Herzschlag überschlug sich förmlich - was sollte das denn nun schon wieder bedeuten? Daddy schien davon jedoch zum Glück nichts zu bemerken, denn in der nächsten Sekunde wandte sich sein persönlicher Assistent Mick, der direkt hinter uns stand, und der kaum älter war als Akira, an ihn und flüsterte ihm etwas zu. Ich verstand nur die Worte 'Dringender Anruf' und 'im alten Salon.'


    Daddy wandte sich mit entschuldigendem Blick an Akira. »Bitte entschuldigen Sie mich für einen Augenblick, aber ich habe soeben einen Anruf von unserem Premierminister erhalten. Aber Sie müssen unbedingt mal bei uns zum Abendessen vorbei schauen. Schließlich möchte ich Ihnen noch auf angemessene Weise dafür danken, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben, und dass Sie sie unter Einsatz Ihres eigenen Lebens beschützt haben«, erklärte Daddy begeistert.


    Bloß nicht – ich wollte ihn am liebsten niemals wiedersehen! Als Antwort nickte Akira höflich, und im nächsten Moment wandte Daddy sich von uns ab, um seinen wichtigen Anruf entgegenzunehmen. Ich glaubte bereits auch Akira endlich los zu sein, als er sich noch einmal mit einem gehässigen Lächeln auf den Lippen zu mir umwandte.


    »Ach ja, wie du siehst schaffst du es jetzt doch noch zu deinem Date mit diesem Jungen«, verkündete er spitzbübisch. Genau in dem Moment, als die Uhr Mitternacht schlug. Es war Samstag – der Tag der Verabredung!


    Dann wandte er sich wieder von mir ab und ließ mich einfach in unserer Lobby stehen – wie zu einer Statue erstarrt blickte ich ihm hinterher. Aber Akira hatte recht – seit einer halben Minute hatten wir Samstag – war es wirklich erst ein paar Tage her, seit er unerwartet in mein Leben getreten war? Ich hoffte nur inständig, dass es das gewesen war. Dass ich Akira Hanawa niemals wiedersehen würde, dass er endgültig aus meinem Leben verschwinden würde. Doch ich irrte mich gewaltig – das Kapitel Akira war noch nicht beendet – noch lange nicht.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 18. Kapitel ~ Fehlerhafter Neuanfang


    


    Anfangs fühlte es sich eigenartig an wieder zurück in meinem zu Hause zu sein.


    Zu versuchen wieder in meinen gewöhnlichen, geschützten Alltag zu finden erwies sich ebenfalls als kleine Herausforderung. Natürlich hatte ich dabei Unterstützung von meinem Vater und meinen Freunden. Auch zeigten sie viel Verständnis für mich und meine Situation.


    Langsam aber sicher gelang es mir auch Abstand zu dem Erlebten zu nehmen.


    Kara war natürlich überglücklich darüber, dass es mir allem Anschein nach wieder besser ging.


    Ich wollte ihr die gute Laune nicht verderben, deshalb lächelte ich brav, als sie von mir forderte ihr alles haarklein zu erzählen. Auch wenn mich ihre Frage selbst erschütterte, ließ ich mir nichts anmerken. Im Grunde freute ich mich ja darüber, dass sie mir Gesellschaft leistete. Nachdem Daddy darauf bestanden hatte, dass ich mich zwei Tage ausruhte und schlief – zwei Tage, in denen meine Gedanken wild um das Geschehene gekreist waren, das ich erst noch verarbeiten musste.


    Da kam mir mit Karas lang ersehntem Besuch natürlich eine willkommene Abwechslung – zumindest hatte ich mir das erhofft. Im Endeffekt war sie aber auch brennend daran interessiert mehr über meine inszenierte Entführung zu erfahren. Ich nahm es ihr allerdings nicht übel.


    »Im Grunde war es nicht besonders spektakulär«, versuchte ich einzulenken, worauf sie mich ungläubig anstarrte. »Nicht spektakulär – wie bitte? Du wurdest von einem Polizisten beschützt, der dir das Abenteuer deines Lebens beschert hat!«, das konnte sie wirklich laut sagen -, »Übrigens habe ich ein Foto von ihm gesehen... Dieser Akira Hanawa sieht ja wirklich extrem heiß aus... Besonders wenn man bedenkt, dass er ein echter Polizist ist. Von dem würde ich mich auch gerne mal entführen lassen.« Ha! Ob Kara wohl genauso denken würde, wenn sie gewusst hätte, was er mir alles zugemutet hatte? Zum Glück fiel Kara nicht auf, dass ich bei ihren Worten unwillkürlich in mich zusammengezuckt war. Inzwischen leuchtete mir ein was alle – inklusive meinem Vater – annahmen. Dass Akira mich nach der falschen Entführung über die Fakten aufgeklärt hatte.


    Dass dem definitiv nicht so war, ahnte mein Vater nicht einmal mehr!


    Stattdessen hielt er große Stücke auf Akira, schwärmte ständig von ihm, und wie fantastisch es gewesen wäre, wie er mich gerettet hatte. Ja, wir wussten es inzwischen alle! Akira wurde als Held gefeiert! Kurz gesagt: Es hätte Akira sicherlich unendlich viel Ärger bereitet, wenn ich Daddy darüber aufgeklärt hätte, was wirklich geschehen war. Was sein fantastischer Held mit mir angestellt hatte. Dass diese Entführung äußerst glaubwürdig verlaufen war.


    Ich war jedenfalls wütend genug, um sein Leben zu zerstören. Genauso wie er meines durcheinander gebracht hatte. Weshalb ich es jedoch nicht tat war mir ebenso ein Rätsel wie Akiras eigentümliches Verhalten. Wie konnte er mich nur … obwohl er verlobt war? Mir fehlten die passenden Worte, um diese Situation zu umschreiben.

  


  


  So etwas musste ansteckend sein – nun begriff ich sogar mein eigenes Handeln nicht mehr.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, riss Karas empörte Stimme mich schließlich ruckartig aus meinen tiefen Gedanken. »Ja«, hauchte ich leicht benommen, öffnete die Lippen und schloss sie sofort wieder. Es war sinnlos. Keiner ahnte auch nur was ich durchgestanden hatte.


  Nichts würde je mehr so sein wie vorher. Das war mir bereits zu dem Zeitpunkt aufgefallen, als ich am Vortag zu meinen über alles geliebten Blumen gegangen war – zumindest hatte ich dorthin gehen wollen. Auf halbem Weg war mir jedoch mit einem Mal so schwindelig geworden, dass ich hatte umkehren müssen. Ich hatte es nicht fertig gebracht, denn dort hatte alles begonnen.


  Dort hatte mein Unglück seinen Lauf genommen – denn an diesem Ort war ich Akira zum ersten Mal begegnet. Auch wenn ich es nicht gewusst hatte, weil er sich als Blumenlieferant ausgeben hatte. Das war genauso Show gewesen wie seine Maskerade als gnadenloser Kidnapper.


  Wie Akira Hanawa wohl in Wirklichkeit war? Wer war dieser Mann?


  Ständig kreisten meine Gedanken um ihn herum. Obwohl ich das nicht wollte! Und dann ging mir nicht durch den Kopf wie Donovan mich mit dem Messer bedroht hatte, sondern auch, wie... Nachts träume ich davon wie Akiras Lippen nach meinen langten, wie er mich ohne jede Rücksichtnahme küsste...


  »Wouh, Peony, wieso wirst du denn jetzt rot?«, erkundigte sich Kara irritiert.


  Meine zu Fäusten geballten Hände verkrampften sich in meinem Schoß.


  Akiras süßlicher Atem in meinem Gesicht fühlte sich so real an ebenso wie seine Berührungen.


  Beinahe erschien es mir als hätte er mich niemals losgelassen. Wieso nur? Er war die ganze Zeit über gemein zu mir gewesen, hatte mich ebenso ausgetrickst wie Donovan. Akira hatte nur mit mir gespielt – sein kleines grausames Spielchen. Überhaupt niemals hatte er irgendetwas getan, was mich überhaupt erst an ihn denken ließ, und doch tat ich es.


  Aber wieso sah ich dann nicht den gnadenlosen Akira vor mir, sobald ich die Augen schloss, sondern den schönen, sanften, schlafenden Prinzen? Den Schmetterling, der mich mit seinen Flügeln streifte? Der mich so tief berührt hatte, dass es mich in den Wahnsinn trieb?


  Erst als ich tief einatmete bemerkte ich, dass ich wirr vor mich hingestarrt hatte.


  »Du siehst ja so aus, als würdest du gleich verglühen«, stellte meine beste Freundin perplex fest, worauf ich nicht länger zögerte. Ich stürmte ins Badezimmer und stellte mich unter den kalten Wasserstrahl der Dusche – in voller Montur! Mit meinen Klamotten! Mir war dabei vollkommen gleichgültig, ob ich meine teure Designerkleidung ruinierte. Überhaupt alles war mir egal. Zuerst einmal musste ich wieder einen klaren Kopf bekommen.


  


  Klar, dass Kara die Welt nicht mehr verstand, als ich schließlich mit nassen Haaren und mit meinem Bademantel bekleidet mein Zimmer betrat. Inzwischen hatte sie sich über meine Schulbücher hergemacht – an so etwas Banales wie die Tatsache, dass die Schule in weniger als einer Woche wieder losgehen würde, konnte ich jetzt wirklich nicht denken! Ich war erleichtert darüber, dass Kara nichts sagte – doch ihr Blick verriet mir, dass ich ihr zumindest suspekt erschien.


  Sie strich über den Einband meines dicken Physikbuches. Dieses erinnerte sie wahrscheinlich an Jack, den sie kennengelernt hatte, als er ihr Partner bei einem Physikprojekt gewesen war.


  »Hat dein Vater eigentlich schon eine neue Bulldogge für dich eingestellt?«, wollte Kara zweifelnd wissen, »Ich meine, nach der Aktion mit dem Langen...«


  Sie räusperte sich eingehend und blickte mich entschuldigend an.


  »Momentan berät er sich noch mit Superintendent Lawrence. Daddy weigert sich eigentlich strikt... am liebsten würde er rund um die Uhr selbst auf mich achten, aber das kann er ja nicht. Dafür ist er viel zu beschäftigt und er hat ja auch wichtigere Aufgaben zu erfüllen als auf mich aufzupassen«, erklärte ich ihr gewissenhaft, worauf Kara die Stirn in Falten legte.


  »Und, willst du das? nach allem was passiert ist?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


  »Ist doch egal, es würde Daddy beruhigen«, winkte ich rasch ab, in der Hoffnung das Thema schnell wieder fallen lassen zu können. Ich wollte endlich mein altes Leben wieder haben, nicht diese alte Leier. Entgeistert starrte Kara mich an.


  »Ja, Peony! Aber was möchtest du?«, betonte sie ungewöhnlich ernst. Als wäre das wichtig.


  »Für mich spielt es wirklich keine Rolle«, beteuerte ich möglichst gleichgültig – und seltsamerweise stimmte das sogar. Inzwischen war es mir völlig einerlei, wen Daddy engagierte und an meine Seite stellte, um auf mich achtzugeben – oder dass er es überhaupt tat.


  Dabei sollte man annehmen diese Sache mit Donovan habe mich vollkommen paralysiert.


  Das bewies mir mal wieder wie abnormal ich war. Dass es mir ausmachte an Akira zu denken als an Donovan, der mich beinahe ermordet hätte.


  Vielleicht hatte Akira deshalb versucht mich aus der Reserve zu locken. Letzten Endes war es ihm auch gelungen – er war der erste Mensch, den ich zutiefst verabscheute für das, was er mir angetan hatte. Normalerweise waren mir andere Menschen höchstens gleichgültig, und um jemanden zu hassen war ich vermutlich zu sanftmütig – auch in meiner Erziehung.

  Doch Akira hasste ich zutiefst. Ich hasste ihn. Ich hasste ihn so fürchterlich, dass mir schlecht wurde!


  


  »Jack und Drake lassen dich übrigens ganz lieb grüßen. Ach ja, bevor ich es vergesse... Es ist verständlich, dass du jetzt erst einmal Zeit für dich brauchst, aber ich habe Drake angesehen, dass er noch immer an dir interessiert ist. Er hat sich so niedlich um dich gesorgt«, plapperte Kara munter drauf los, während ich den Kratzer in meinem Gesicht im Spiegel begutachtete, den Donovan mir mit der Klinge seines Messers zugefügt hatte. Der Schnitt war nicht sehr tief. Aber er würde vermutlich trotzdem eine kleine Narbe hinterlassen. Niedlich – Drake war niedlich!


  »Eine Zeit lang war das zwar irgendwie süß, aber...«, das hatte er zu mir gesagt.


  Akiras zuckersüße Stimme war für mich wie ein tödliches Gift. Wie jenes Nervengift, das er mir bei unserer ersten Begegnung verabreicht hatte. Schnell schüttelte ich den Gedanken wieder von mir ab. Ich sollte mich ein wenig ablenken und nicht ständig daran denken, was ich mit diesem Kerl verband, den ich aus tiefstem Herzen verabscheute. Langsam drehte ich mich zu Kara um.


  »Drake?«, wiederholte ich hölzern, als würde ich seinen Namen zum ersten Mal hören, worauf Kara unwillig die Augenbrauen zusammenzog.


  »Schnuckeliger, blonder Junge, der gerne Basketball spielt und der errötet, wenn du nur in der Nähe bist, weil du sein straffes Selbstbewusstsein erschütterst... Also mich würde das zum Schmelzen bringen«, half sie mir auf die Sprünge. Ja, das hatte ich eigentlich auch geglaubt, bevor...


  Ich dachte an den schlafenden Prinzen. An seine perfekten Zeichnungen – an all das, was mir nicht gelungen war an ihm zu ergründen. »Aufhören«, ermahnte mich selbst. Als mir plötzlich auffiel,


  dass ich diese Worte laut angesprochen hatte.


  Ratlos blickte Kara mich an, als sie langsam auf mich zutrat.


  »So kenne ich dich ehrlich gesagt überhaupt nicht. Ich meine, mir ist schon klar, dass du dich erst wieder an all das hier gewöhnen musst, schließlich hast du auch einiges erlebt, aber du wirkst so verändert... so...«, sie rang nach dem passenden Wort.


  »Traumatisiert?«, bot ich ihr matt an. Weil ich dieses Adjektiv passend fand. Kara schüttelte den Kopf. »Nein! Auf mich machst du eher einen abgelenkten Eindruck... völlig untypisch für dich. Verzaubert... nein, das ist nicht der treffende Wort, schließlich ist das kein Märchen... verliebt, genau!«, fiel es Kara mit einem Schlag ein, was wie ein heftiger Hieb für mich war.


  Von einer Sekunde auf die andere wurde mich furchtbar heiß.


  »NEIN!«, schrie ich völlig von meinem Temperament übermannt, was Kara irritiert blinzeln ließ. »Nein! Ich bin definitiv nicht verliebt!«, wiederholte ich mit möglichst gefasster Stimme, drückte meinen Arm gegen die Stirn, die sich eigenartig fiebrig anfühlte.


  Zwar erwiderte Kara darauf nichts, aber allein schon dieser Umstand verriet mir, dass sie mir kein Wort glaubte. »Also schön«, seufzte ich im nächsten Moment ergeben, »Ich werde mit Drake ausgehen.« Genau. Nur um sie vom Gegenteil zu überzeugen! Ich würde Kara schon noch beweisen, dass sie komplett falsch lag. Dass ich alles andere als verliebt war.


  Eigentlich war ich sogar so etwas von Anti-verliebt, es grenzte schon an ein echtes Wunder.


  Oh ja! Ich würde Drake daten, mich unsterblich in ihn verlieben – und die letzte Woche meines Lebens komplett ausblenden.


  


  Seit meiner Rückkehr verschob Daddy mir zu Ehren all seine wichtigen Termine.


  Obwohl ich immer wieder darauf beharrte damit klarzukommen, wenn er sie wahrnahm und mich allein ließ – schließlich war er nach wie vor ein wichtiger Mann in der Londoner Gesellschaft, der kaum auf einer Veranstaltung fehlen durfte. Außerdem war ich in unserem großen Haus sowieso niemals allein. Aber er wollte so viel Zeit mit mir verbringen wie nur irgend möglich, besonders während des Abendessens. Obgleich sein persönlicher Assistent Mick diesem meistens ebenfalls beiwohnte, um sich wichtige Informationen bezüglich seiner Arbeit zu notieren, die Daddy ihm durchgab. Auf der anderen Seite freute es mich selbstverständlich, dass wir gemeinsam auf seiner Etage zu Abend aßen. An diesem Abend leistete Kara uns ebenfalls Gesellschaft.


  Es erschien mir nur fair sie dabei zu haben. Schließlich war auch sie unendlich froh darüber, mich endlich wieder zu haben.


  Nur noch der Kratzer in meinem Gesicht zeugte von meinem Erlebnis – ansonsten wirkte es sehr unwirklich. Besonders wenn man bedachte wie sauber, schick und akkurat ich wieder aussah – insbesondere meine Haare, die nun weniger einem wirren Vogelnest glichen, sondern geschmeidig in einem hellen Karamellbraun glänzten. Daddy beteuerte mehrere Male wie hübsch ich aussähe – sein Blumenmädchen. Obwohl ich das irgendwie unangebracht fand. Besonders in der Gegenwart seines Mitarbeiters, den Kara übrigens nicht ganz unattraktiv fand wie sie mir anvertraut hatte.


  Doch Mick schien sich mehr für seine Arbeit zu interessieren als für mein hellblaues Kleid und die dazu passende Blumenhaarspange, die Kara mir ins Haar gesteckt hatte.


  Irgendwie kam ich mir mehr vor wie eine ihrer Modepuppen, mit denen wir früher immer so gerne gespielt hatten, als ein menschliches Wesen.


  Zuerst sprach Daddy unendlich lang von der langweiligen Politik, mit der er täglich umgeben war. Schon bald wünschte ich mir jedoch er wäre bei diesem öden Thema geblieben, denn im nächsten Moment kam er wieder auf sein aktuelles Lieblingsgesprächsthema zu sprechen.


  »Peony, hilf mir mal«, riss er mich aus meinen Gedanken, wobei er mit seinem Suppenlöffel durch die Luft schwenkte, was überhaupt nicht zu seinen sonst so guten Manieren passte, »Die ganze Zeit überlege ich mir schon, wie ich mich bei Inspector Hanawa dafür erkenntlich zeigen könnte, dass er dich gerettet hat. Was meinst du, fällt dir vielleicht irgendetwas ein?«


  Mein Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben.


  Musste er immer wieder auf Akiras 'Wohltat' zu sprechen kommen?


  Und wenn Daddy ihm schon eine 'Belohnung' zukommen lassen wollte, wie wäre es denn dann mit einer Briefbombe? »Das ist sein Job«, versuchte ich Daddy so lahm wie möglich daran zu erinnern – vielleicht gab er es ja dann endlich auf.


  »Ach komm schon! Du bist so ein kluges Mädchen, irgendetwas wird dir doch sicherlich einfallen«, beteuerte Daddy. Mir fiel sogar eine ganze Menge von Dingen ein, die ich Akira an den Hals wünschte! Ich spürte Karas Blicke auf mir ruhen, auch wenn ich es nicht wagte sie anzusehen. Besonnen blickte ich meinen Vater an.


  »Ach, bestimmt gibt er sich auch mit dem zufrieden was er hat. Schließlich hat er nun wieder genügend Zeit mit seiner Verlobten zur Verfügung«, hoffentlich entging ihm mein unterschwelliger Unterton, der sich in meine Worte mischte – mich nervte das Thema einfach.


  Anstatt jedoch auf meine Worte mit einer Gegenantwort zu reagieren, starrten sein Assistent und er mich synchron an – ziemlich entsetzt sogar, und bildete ich mir nicht nur ein.


  »Seine Verlobte?«, wiederholte Kara reichlich irritiert. Nicht auch noch meine beste Freundin!


  »Was redest du denn da, Kind?«, wollte mein Vater deutlich beunruhigt wissen. Was hatte ich denn jetzt bitte wieder falsch gemacht? War es etwa verboten Tatsachen aufzuzählen?


  Besonders wenn Akira mir das mit seiner Verlobten selbst unter die Nase gerieben hatte?!


  »Inspector Hanawa ist nicht verlobt«, mischte sich nun auch Mick in das Gespräch ein, der sich eigentlich nie mit mir unterhielt. Dabei rückte er seine Brille zurecht und räusperte sich eingehend. Als wäre es ihm unangenehm mich korrigieren zu müssen.


  »Beziehungsweise er ist es nicht mehr«, ergänzte mein Vater erschüttert – er war ziemlich blass geworden, »Aber weißt du das denn nicht mehr, Peony?«


  »Wieso? Was sollte ich denn darüber wissen?«, erkundigte ich mich sichtlich nervös bei ihm, wobei ich mir unwillkürlich an den Nacken griff.


  Als hätte ich etwas damit zu tun, dass Daddy in der Vergangenheit sprach!


  Dennoch beunruhigte mich das zunehmend. Wussten sie etwa, dass...


  »Peony«, seufzte mein Vater tief, »Seine Verlobte war diese... Frau... dieses berühmte Model, das Kara und du bewundert habt. Erinnerst du dich noch? Wie hieß sie noch gleich... Irena Bennet?« Karas und meine Blicke trafen sich erschrocken – meiner erschütterter als der ihre.


  Die Zeichnung von ihr, Akiras verklärter Blick! Daddys Bemerkung damals ihr Verlobter sei definitiv unschuldig, weil er ihn kannte – er hatte nicht Hana gesagt, sondern Hanawa, ich hatte ihm nur nicht richtig zugehört! »Indira Bennet?«, verbesserte ich ihn hölzern – mir war mit einem Mal unglaublich schwindelig. Ausgerechnet die Frau deren Leben ich mir einst gewünscht hatte war Akiras Verlobte gewesen! Von der ich mir immer erhofft hatte einmal mit ihr tauschen zu können. Die Schönheit, die ich so sehr bewundert hatte, war mit dem damals Zwanzigjährigen verlobt gewesen! Aber weshalb hatte er nichts gesagt? Nein – warum hatte er mir eiskalt entgegengehalten, dass er glücklich verlobt sei? Wenn er mich als kleines, lästiges Mädchen betrachtete, das er auf diese Weise loswerden wollte, konnte ich das ja noch verstehen – aber weshalb diese Lüge, die für ihn selbst viel grausamer sein musste als für mich?


  


  ~ ~ ~


  


  ~ 19. Kapitel ~ Monster unter dem Bett


  


  In dieser Nacht drückte ich kein Auge zu. Einzuschlafen fiel mir neuerdings ohnehin schwer.


  Nach meinem schwerwiegenden Erlebnis – dieser anstrengenden Entführung und allen sich aneinanderreihenden Ereignissen – war es mir wahrscheinlich auch nicht zu verdenken.


  Trotzdem war der Grund meiner Schlaflosigkeit anderer Natur als Kara vermutete, die in dieser Nacht bei mir übernachtete. Sie schlief seelenruhig auf der anderen Seite meines breiten Doppelbettes und schnarchte dabei leise vor sich hin. Durch nichts zu erschüttern.


  Eine Bombe hätten im Nebenzimmer einschlagen können und Kara wäre es nicht aufgefallen, weil ihr Schlaf wirklich tief war.


  Als ich dieses gewaltige Hin und Her in meinem Bett schließlich nicht mehr ertrug, schlich ich auf Zehenspitzen zu meinem Schreibtisch, stöpselte meinen weißen Laptop aus der Stromleitung und ging mit diesem unter meinen Arm geklemmt in meinen großen Wandschrank, wo das Licht des Geräts Kara wenigstens nicht stören oder sogar aufwecken würde.


  Na ja, das bezweifelte ich zwar eher, doch in meinem großen Kleiderschrank hatte ich wenigstens meine Ruhe. Unsere Internetverbindung war äußerst hochleistungsfähig, daher fand ich auch sehr schnell wonach ich zielbewusst gesucht hatte.


  Sämtliche Artikel über den tragischen Mordfall an Indira Bennet dem berühmten internationalen Model, welcher bis heute ungeklärt geblieben war, flackerten auf meinem Bildschirm auf.


  Auch gelangte ich auf eine Internetseite auf der man einige Videos von ihr hochgeladen hatte – sozusagen zum Andenken an die blutjunge Frau. So auch das Video, das besagtes Interview enthielt, in dem sie aller Welt gestanden hatte in Wahrheit längst verlobt zu sein. Immer wieder sah ich mir die Stelle an, in der sie freudestrahlend ihren Verlobungsring präsentierte. So lange, bis mir die Tränen in die Augen traten. Sie war tot. Wäre sie es nicht, dann... Dann wäre sie inzwischen wahrscheinlich sogar mit Akira verheiratet!


  In jenem Moment hasste ich mich selbst dafür so etwas auch nur zu denken.


  Immerhin war ein Menschenleben eiskalt ausgelöscht worden!


  Ein junges und zudem noch sehr wertvolles Leben! Indira hatte noch so viel vor sich gehabt.


  Erneut schaute ich mir das Interview an, stoppte es jedoch an der Stelle, an der das Schmuckstück ins Spiel kam. Tatsächlich – ich erkannte das Schmuckstück wieder. Zumindest beim genaueren Betrachten stach es mir förmlich ins Auge. Das war das Gegenstück zu dem Ring, den Akira immer an seiner Halskette trug, genau wie den Schlüssel seiner Handschellen.


  Demnach hatte Akira vielleicht überhaupt nicht gelogen, als er ohne mit der Wimper zu zucken behauptet hatte... Aber natürlich!


  Er war nie wirklich über Indiras mehr als nur tragischen Tod hinweggekommen – deshalb auch seine abweisende Reaktion, als ich zum ersten Mal das Portrait der dunkelhaarigen Schönheit gesehen hatte! Für ihn gehörten sie noch immer zusammen. Das war ebenso traurig wie unfassbar.


  Tränen rollten mir glühend warm über die Wangen, fielen auf die Tastatur meines Laptops.


  Leise schluchzte ich. Das machte es unendlich schwer ihn weiterhin zu hassen. Natürlich tat ich es immer noch, aber mir wurde nun allmählich klar, dass er mich nicht belogen hatte – Akira war tatsächlich in festen Händen, weil er nach wie vor an Indira hing. Sein Herz – so schwer es mir auch fiel mir einzugestehen, dass er eines besaß – würde vermutlich für immer an sie vergeben sein.


  


  Als ich weiter durch das Internet stöberte, stieß ich auf einen Zeitungsbericht, der mir damals entweder entgangen oder nicht wichtig erschienen war. Mit geweitetem Blick las ich ihn mir vollständig durch. Auch hier ging es um den gewalttätigen Mord an Indira Bennet, die erstochen in ihrem eigenen Apartment aufgefunden worden war. Ein grausames Verbrechen, das in London für ziemlich viel Aufruhr gesorgt hatte, und das nicht nur in den Kreisen der Klatschpresse.


  »Mit ihrem eigenen Blut schrieb der Täter eine Botschaft, ein einziges Wort, an die weiße Tapete ihrer Wohnung. Ein einziges Wort, das die Familie des jungen Models zutiefst erschütterte. 'Blume' – so lautete die Botschaft. Keine wüsten Beschimpfungen, sondern ein simples Wort, das man niemals mit einem dermaßen brutalen Verbrechen in Verbindung bringen würde, welches das glamouröse Leben des Sternchens auf tragische Weise enden ließ«, - las in diesem Artikel.


  In einem weiteren Beiträgen von Nachrichtendiensten hieß es, dass der Mord an Indira einer Reihe von anderen Morden glich, die niemals aufgeklärt worden waren, und die schon über Jahrzehnten hinweg begangen worden waren. Zurückzuführen auf einen der bekanntesten Serienmörder der Geschichte. Jede einzelne Tat verfolgte ein bestimmtes Muster. Alle Opfer hatten eines gemeinsam: Es hatte sich um blutjunge, meist bildhübsche Frauen gehandelt. In einem Internetforum gingen die Spekulationen sogar so weit, dass man die Mordserie bis ins neunzehnte Jahrhundert – in das Jahr 1888 - zurückführte. Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm meines Notebooks, als ich den spekulierten Eintrag eines des Mitglieder dieser Internetseite las.


  »Es heißt die Polizei würde diese Frauenmorde mit dem Codenamen 'Jack the Ripper' in Verbindung bringen. Ihr erinnert euch? Der grausamste Serienmörder Londons, dessen Verbrechen niemals aufgeklärt wurden, ebenso wie seine wahre Identität niemals ans Licht kam!«, hieß es an dieser Stelle. Selbstverständlich war jedem – inklusive mir – klar, dass dieser Mann, wer auch immer er gewesen sein mochte, längst nicht mehr lebte, doch auch dazu gab es die wildesten Spekulationen und Theorien.


  Von der unrealistischen Variante, dass es sich bei diesem Killer um einen Unsterblichen handelte, was ich sogleich verwarf, bishin zu der wahrscheinlicheren Theorie, dass irgendjemand diese brutale Tradition des Mordens an die nachfolgenden Generationen weitergegeben hatte.


  Dass sie sich von Generation zu Generation verbreitet hatte wie ein massiver Gendefekt.


  Vielleicht sogar innerhalb einer einzigen Familie. Oder an willkürlich ausgewählte Täter, denen es eine kranke Freude bereitete das Muster des ersten Jack the Rippers zu übernehmen und ihn zu imitieren. Ich hielt das jedenfalls für sehr wahrscheinlich – und die Polizei war da anscheinen ähnlicher Meinung. Offenbar ermittelte Scotland Yard genau in diese Richtung, und das schon seit Jahrzehnten. Bisher allerdings ohne großen Erfolg.


  Über die Jahrzehnte hinweg kam es immer wieder zu geringen Abweichungen des eigentlichen Tathergangs. Natürlich – wie die Handschrift eines jeden Menschen – unterschied sich auch die Vorgehensweise von Mördern voneinander, so identisch sie auch sonst erscheinen mochte.


  Doch die Muster und die Ansatzweise jedes Täters stimmte immerzu mit dem des jeweiligen Vorgängers überein. Krampfhaft dachte ich darüber nach was wir im Geschichtsunterricht gelernt hatten. Bei dem echten Jack the Ripper war niemals von irgendeinem mit Blut geschriebenen Wort die Rede gewesen. Bei seinen Opfern hatte es sich jedoch immer um Prostituierte gehandelt.


  Doch in der Mordreihe, die London nach wie vor erschütterte, und das schon nun im dritten Jahrhundert infolge, gab es alle Dekaden ein neues Wort, das der Täter mit dem Blut seines weiblichen, jungen Opfers an eine ebene unberührte Stelle schrieb.


  Es konnte ja durchaus sein, dass das Scotland Yard aus dem neunzehnten Jahrhundert der Öffentlichkeit nie preisgegeben hatte welche Hinweise am Tatort gefunden worden waren.


  Welches Wort der ursprüngliche Jack the Ripper am Schauplatz des Verbrechens hinterlassen hatte.


  Doch es schien ganz so, als wäre das bezaubernde Model Indira eines der Opfer des Jack the Rippers aus der Neuzeit geworden. In dieser schlaflosen Nacht forschte ich sehr gut über dieses Drama nach. Indira schien das erste Opfer dieser komplizierten, skrupellosen Mordreihe gewesen zu sein, bei dem das Wort »Blume« aufgetaucht war.


  Also handelte es sich bei ihr offenbar um das erste Opfer dieser neuen Generation gewesen.


  Dessen war ich mir absolut sicher – aber wer genau war dieser Nachfolger von Jack the Ripper heute? Und genügte nicht schon ein Phantom, das London unsicher machte und das hoffentlich schon bald von der Polizei ergriffen wurde? Musste jetzt ausgerechnet noch ein Serienmörder aus dem neunzehnten Jahrhundert auftauchen?


  


  Während dem Frühstück lag Kara mir ständig damit in den Ohren, dass sie überlegte wie sie ihren Freund Jack am besten zu ihrem Jahrestag überraschen konnte.


  So fiel nur Alana auf wie unglaublich müde und mitgenommen ich aussah. Kein Wunder, ich hatte ja auch die ganze Nacht kein Auge zugedrückt.


  Unser Hausmädchen war jedoch viel zu loyal, um etwas Entsprechendes anzumerken.


  Lustlos stocherte ich mit meiner Gabel in meinem Rührei herum. Ratet mal woran mich das unweigerlich erinnerte? Nur dieser unmögliche Kerl mir während meiner Fake-Entführung einmal etwas ähnliches vorgesetzt hatte! Seufzend schob ich meinen Teller von mir weg.


  Wahrscheinlich würde ich keinen Bissen mehr runter bekommen.


  »Ich bin satt«, verkündete ich daher matt, obwohl ich kaum etwas gegessen hatte, und unterbrach somit Karas wie immer sehr ausgeschmückten Redeschwall.


  Im selben Moment betrat mein Vater den kleinen Salon.


  Er strahlte vor Freude über das ganze Gesicht, was mich natürlich sehr freute.


  Wenigstens ihm ging es im Moment den Umständen entsprechend gut.


  »Peony, ich habe ihn endlich gefunden«, begrüßte er mich zufrieden, ohne sich vorher mit einer langen Floskel aufzuhalten. Daddy war auch nicht unbedingt die Art Mensch, die lange um den heißen Brei herumredete. Smalltalk war ebenfalls nie wirklich sein Ding gewesen.


  »Deinen verloren Hemdknopf? Gut, Alana sollte ihn nämlich dringend mal wieder annähen, wenn du dich wirklich noch mit diesem alten Hemd beim Premierminister sehen lassen willst«, bemerkte ich mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen, das jedoch augenblicklich erstarb, als ich bemerkte wer nach Daddy den Raum betrat. Das war doch... unmöglich! Ich konnte nicht verhindern, dass ich in diesem Moment hörbar nach Luft schnappte.


  »Nein, mein Blumenmädchen, ich meine natürlich deinen neuen Leibwächter«, verkündete Daddy völlig aus dem Häuschen. Genauso war ihm der Stolz anzumerken, den er in jenem Moment zu empfinden schien. Als hätte ich bereits erahnt, dass er nicht bloß zum Tee vorbeigekommen war!


  Kara verschluckte sich an ihrem Brötchen, wobei ich ihr wie mechanisch mit meiner Hand auf den Rücken klopfte. Obwohl ich gerade eigentlich selbst eine lebenserhaltende Maßnahme benötigte!


  »Ja, wer wäre auch besser dafür geeignet die Tochter des Senators zu beschützen als eine ehemaliger Soldat und Polizeiinspektor?«, mischte sich Mick ein, der wie immer wie ein Schatten an Daddys Seite haftete. Meine Augen wurden sekündlich größer.


  Unmöglich dass Akira mein neuer Aufpasser sein sollte – da machte ich aber definitiv nicht mit! Der und mein Leibwächter? Nie im Leben! Nur über meine verscharrte Leiche!


  Lieber wurde ich als Leiche aus der Themse gefischt – oder ließ mich von Jack the Rippers wahnsinnigem Urenkel abschlachten!


  


  Neben mir begann Kara zu grinsen wie ein dummes Honigkuchenpferd. Anscheinend gefiel ihr was sie sah. Bislang hatte sie ja nur ein Foto von ihm gesehen. Das Original schien ihr wesentlich besser zu gefallen. Irgendwie musste ich ihr das ganz schnell wieder austreiben!


  Wieso brachte Akira eigentlich immerzu meine schlechteste Seite zum Vorschein? Denn ich wollte Kara das süße Nahrungsmittel, das sie gerade darstellte, am liebsten in den Hals stopfen.


  Oder vorzugsweise ihm. Brutal war ich sonst eigentlich nie. Ich sagte ja bereits, dass meine schlechteste Seite nur durch diesen fiesen Kerl zum Ausdruck gebracht wurde. Das war einfach... »Bist du etwa sprachlos? Ich wusste, dass du es sein würdest«, strahlte Daddy seltsam gut gelaunt – ja, aber ich schwieg aus einem ganz anderen Grund als er vielleicht annahm.


  Aus einem völlig anderen! Nicht etwa weil ich immer noch vor Dankbarkeit schwebte – ganz im Gegenteil. Schlimmer konnte es nicht mehr werden...


  Daddy hingegen schien einfach nur glücklich darüber zu sein sich von nun an keine unnötigen Sorgen mehr um mich machen zu müssen. Wenn er gewusst hätte, dass Akira eigentlich gefährlicher war als jeder Serienkiller, dann hätte er vermutlich anders darüber gedacht!


  Ob er ihn dann wohl immer noch so hoch angepriesen hätte?


  »Aber er ist Inspektor!«, überging ich seine Anwesenheit perplex.


  »Im Moment ist mir meine Arbeit bei Scotland Yard nicht so wichtig wie das Wohl von Douglas Merris' Tochter«, meldete sich nun auch Akira zu Wort – mit seiner dummen, geschmeidigen Stimme und diesem leicht ironischen Unterton, den ich so sehr verabscheute! Das hatte ich ja ganz vergessen! Aber seine Worte... das glaubte er doch wohl selbst nicht! Als ob! Vom Chief Inspector zum persönlichen Leibwächter einer Sechzehnjährigen degradiert zu werden!


  Das war doch eindeutig ein Abstieg in seiner Karriere, den sich kein annähernd stolzer Mann wie er einer war freiwillig zumutete, es sei denn... Nein, ausgeschlossen! Da fehlten mir echt die Worte – ich wusste nicht einmal welche´n Spitznamen ich Akira verleihen könnte! Vielleicht »der Grausame« oder eher doch »Mistkerl«?


  Mit einem brennendem Blick, der ihm hoffentlich verriet wie unerwünscht er hier war, starrte ich ihn an – was ich besser nicht getan hätte. Bildete ich es mir bloß ein, oder sah er sogar noch attraktiver aus als bei unserer letzten Begegnung, als er mich nach Hause gebracht hatte?


  Vor allen Dingen unterschied ihn dieser Umstand von meinen bisherigen Aufpassern.


  Die unumstößliche Tatsache, dass er keiner dieser Anzugträger war, machte ihn... irgendwie besonders. Neben meinem Vater wirkte er... er war wesentlich größer als Daddy.


  Selbst gegen Mick, der wie Kara beurteilt hatte nicht schlecht aussah, wirkte er königlich anmutig. Weshalb wurde jemand wie er eigentlich kein Model oder noch besser - ein Kunstwerk?


  »Ich nehme mal an ich muss Ihnen nicht erst alles zeigen«, scherzte Daddy locker, um die angespannte Atmosphäre, die sich derweilen im Raum ausgebreitet hatte, ein wenig zu lösen, »Sie kennen sich ja bereits hervorragend in unserem Anwesen aus.«


  »Nein, das ist tatsächlich nicht nötig, Mr. Merris«, grinste Akira frech – davon bekam ich eine tierische Gänsehaut. »Endlich kann ich wieder ruhig schlafen... Wenn Sie etwas brauchen wenden Sie sich an meinen persönlichen Assistenten Mick. Er stellt Ihnen alles zur Verfügung, was Sie benötigen! Also dann, Peony, Kara, bis später«, verabschiedete sich Daddy von uns – einfach so. Daran, dass ich von nun an wirklich kein Auge mehr zudrücken würde, dachte er wohl überhaupt nicht! Aber woher sollte er das auch wissen?


  


  »Oh man, dagegen stinkt Drake ja eindeutig ab«, flüsterte Kara neben mir aufgeregt, was mich der Realität zumindest wieder ein bisschen näher brachte. Finster blickte ich sie an.


  »Nein, überhaupt nicht. Ich finde Drake viel hübscher als ihn... Außerdem... was sind das überhaupt für neue Töne? Seit wann verzichten wir auf eine damenhafte Ausdrucksweise?«, wollte ich nüchtern von meiner Freundin wissen und beobachtete aus den Augenwinkeln wie Akira sich einfach zu uns an den Tisch setzte. »Ich darf doch, oder?«, wieder diese rhetorische Frage und dieser unverschämte Blick, den er immer wieder aufsetzte. Scheinheilig erwiderte ich sein Lächeln.


  Bei meinen ehemaligen Leibwächtern hätte es das eindeutig nicht gegeben, das war ihm bestimmt klar. »Seitdem der heißeste Typ auf Erden mit uns in einem Raum ist«, antwortete Kara auf meine Frage und fügte etwas lauter hinzu, »Aha ha, ich sehe schon! Da ist jemand bereits ganz schön angetan von Drake. Das wird ihn sehr freuen.« Ha, gut so.


  »Übrigens... in diesem Zusammenhang. Hast du ihn schon gefragt auf wann wir unser Date verschieben?«, erkundigte ich mich so interessiert wie möglich.


  Verdutzt blickte meine Freundin mich an. »Aber ich dachte das wäre dir noch zu früh, weil du doch gerade erst...«, setzte sie perplex an. Rechtzeitig unterbrach ich sie, indem ich ihr unter dem Tisch auf den Fuß trat. »Aua«, bemerkte sie sichtlich empört. Eindringlich versuchte ich ihr zu signalisieren, dass sie mir auf meine zuvor gestellte Frage antworten sollte.


  »Also Jack meinte, dass Drake erst einmal sehen muss wann er in den nächsten Tagen arbeiten muss... zumal die Schule am Donnerstag wieder beginnt. Aber ich telefoniere später noch einmal mit ihm. Vielleicht haben wir dann übermorgen schon ein Date zu viert«, erwiderte Kara endlich. »Perfekt«, lächelte ich aufrichtig, weil mich das wirklich freute.


  Drake war so schön normal. Vor allem spukte er nicht ständig in meinem Kopf herum – anders als ein gewisser Jemand, der – ich konnte es noch immer nicht fassen – von nun an auf mich aufpassen würde.


  


  Fast fiel ich aus allen Wolken, als Kara mir schließlich verkündete sie müsse frühzeitig nach Hause, weil sie noch mit Jack telefonieren wollte. Sie konnte mich doch jetzt nicht einfach mit meinem Dilemma allein zurück lassen! Mir war schon klar, dass sie irgendwann wieder zu sich nach Hause gehen musste – ihre Familie erwartete sie ja schließlich. Trotzdem wurde mir Angst und Bange, wenn ich mir nur vorstellte, dass sie mich mit Akira allein ließ. Na ja, allein war nicht der passende Begriff – denn wir waren ja noch von zahlreichen anderen Hausangestellten umgeben.


  Trotzdem reichte es vollkommen aus, um eine innere Panik in mir auszulösen.


  Ohnehin hätte ich keine Zeit dafür gehabt mich mit den Gegebenheiten abzufinden, da ich vollauf damit beschäftigt war mir nicht anmerken zu lassen, welches Chaos gerade in mir tobte.


  Das alles durchwühlte wie ein heftiger Orkan.


  Irgendwann würde ich zur Normalität zurückkehren können – zumindest erhoffte ich mir das sehnlichst. Ich wollte keines dieser Mädchen werden, die... ich wollte es wirklich nicht!


  »Wieso telefonierst du nicht einfach von meinem Zimmer aus mit Jack?«, fiel mir auf einmal ein, als wir bereits an der vorderen Eingangstür standen, wo Kara sich gerade auf den Weg nach Hause machen wollte. Ohne hinzusehen wusste ich, dass Akira sich im Hintergrund hielt.


  Zweifelnd beäugte Kara mich.


  »Ist das wirklich dein Ernst, Peony? Schon einmal etwas von Privatsphäre gehört?«, wollte sie matt wissen. Nein – nicht in letzter Zeit. Ich war drei Tage in Folge mit Handschellen fest gekettet gewesen. Von einem verrückten, kriminell veranlagten Polizisten – es tat mir ja unendlich leid, wenn mein Verständnis sich gerade in Grenzen hielt.


  Allerdings teilte ich Kara das nicht mit. Schließlich konnte sie ja auch nichts dafür, womit ich mich neuerdings abplagen musste. Außerdem ahnte sie es nicht einmal mehr ansatzweise.


  Dabei war mein Leben früher einmal so unkompliziert gewesen.


  »Außerdem...«, mit einem verwegenen Grinsen schielte Kara in Akiras Richtung.


  Oh nein – ich wusste ganz genau, was sie in diesem Moment dachte! Aber nein, es gefiel mir nicht wer nun meinen Beschützer spielte, aus welchen abwegigen Gründen auch immer!


  Vielleicht war es doch besser, wenn Kara so schnell wie möglich aus unseren Anwesen verschwand! Wer wusste schon auf welche grandiosen Ideen sie ansonsten noch gekommen wäre!


  Sanft schob ich sie deshalb in Richtung Haustür, die jedoch eher einem Portal glich.


  »Grüß Jack ganz lieb von mir... und vergiss ja nicht ihn noch einmal auf unser Viererdate anzusprechen«, warf ich rasch ein, bevor ich es noch vergaß. Dann war sie weg – und ich war mit meinem wandelnden Albtraum allein. »Ein Date«, betonte Akira melodisch, klang jedoch gleichzeitig abfällig, »Mit Drake. Ist das dieser Junge, mit dem du ursprünglich am Samstag ausgehen wolltest?«


  Ja – wenn du mich nicht vorher entführt hättest jedenfalls! Leider bekam ich meinen Mund in dieser Sekunde nicht auf, auch wenn ich ihm das zu gerne an den Kopf geworfen hätte.


  Meine Zunge schien nämlich an meinem Gaumen festzukleben.


  Ein Ziegelstein hätte mir auf den Kopf fallen können und es wäre nicht so schrecklich gewesen wie... Langsam wandte ich mich zu dem selbstbewussten Mann um, der mir noch immer ein Rätsel nach dem anderen aufgab. Obgleich ich inzwischen zumindest wusste, dass er seinen Beruf vollkommen verfehlt hatte. Eindeutig. Gesetzeshüter – ha ha ha, dass ich nicht lachte!


  »Was machst du überhaupt hier?«, erkundigte ich mich möglichst neutral bei Akira.


  »Dich beschützen?«, bot er sarkastisch an – ha ha ha, wie bizarr!


  »Nein, eigentlich meine ich... Ich bitte dich, Chief Inspector und Babysitter einer Sechzehnjährigen mimen! Eine Beförderung ist das nicht gerade!«, merkte ich skeptisch an. Mich konnte er nicht für dumm verkaufen! Ich wusste, dass da irgendetwas im Busch war! Etwas von dem ich noch nichts ahnte. Akira durfte ruhig wissen, dass ich nicht auf den Kopf gefallen war. Auf einmal trat er auf mich zu. »Ich beschütze dich vor dem Phantom«, hauchte er, und tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Kleinkind. Das machte er alles bloß, um mich zu verärgern. Um mich immer weiter in die Ecke zu drängen. Leider gelang ihm dieses Kunststück hervorragend.


  »Hast du nicht seine rechte Hand eingebuchtet? Donovan? Ich wette du hast deine Foltermethoden, um ihm die gewünschten Informationen zu entlocken, damit du auch das Phantom unschädlich machen kannst. Damit wäre der Fall doch so gut wie erledigt«, merkte ich zweifelnd an.


  Schließlich war es genau das, was ich mir erhoffte.


  So lief das doch ab, oder irrte ich mich etwa? Langsam wandte Akira seinen Kopf in meine Richtung. Seinem Lächeln haftete etwas Finsteres, Fieses, nahezu Boshaftes an.


  »Ist er nicht. Der Fall ist alles andere als abgeschlossen. Den Beamten in der Justizvollzugsanstalt ist es entgangen, aber Donovan trug bei seiner Einweisung ein Röhrchen mit einem Pulver bei sich – über alle Maßen tödlich und das bereits beim ersten Kontakt. Donovan starb lieber aus Loyalität zu seinem Boss, als dass er dessen Identität preisgab«, verkündete Akira zu meinem Entsetzen, »Oder aber er starb, weil er sich vor dem fürchtete, was das Phantom ihm bei einem möglichen Verrat antun könnte. Somit schwebst du noch immer in höchster Gefahr, Peony Merris.«


  Was? Donovan war tot?!!!!


  


  »Oh«, erwiderte ich ein wenig perplex über diese Erkenntnis, weil mir nichts anderes dazu einfiel, dass der Lange, der einst mein Leibwächter gewesen war, nun nicht mehr unter den Lebenden weilte. Das kam extrem – überraschend. Also ging alles wieder von vorne los?


  »Aha, also bin ich sozusagen dein Job? Ich meine, du gibst deinen Posten bei Scotland Yard nicht auf?«, hakte ich neugierig nach, bereute es jedoch augenblicklich wieder, weil mir hätte klar sein müssen welchen Zündstoff ich Akira damit lieferte.


  »Deinetwegen?«, Akira lachte sichtlich amüsiert auf, »Sei mal nicht so von dir selbst eingenommen, meine Blume. Natürlich bin ich nach wie vor ein Polizist bei Scotland Yard, und dein Vater kennt auch den wahren Grund aus dem ich hier bin. Offiziell bin ich jedoch einfach nur dein neuer Leibwächter, nachdem dein ehemaliger den Dienst quittiert hat. Auch waren dein Vater und ich uns darüber einig, dass ich im Moment der Einzige bin, der dich beschützen kann.«


  Okay, das reichte nun aber! Endgültig!


  »Nun bist du aber von dir selbst eingenommen! Schätze dich mal nicht so hoch ein! Mach doch was du willst, du verdammter...! Ich setzte jetzt jedenfalls mein altes Leben fort... so wie ich es getan habe, bevor du dummer Weise einfach darin aufgetaucht bist!«, wehrte ich wütend ab, wandte mich um und lief in mein Zimmer. Sollte er mir doch hinterherlaufen! Das würde er sowieso tun.


  War mir aber total gleichgültig. Nur hoffentlich fand Scotland Yard dieses ominöse Phantom schnell, das die Fäden im Londoner Untergrund zog. Denn je schneller Akira diesen mysteriösen Kerl schnappte, dessen Identität bislang ungeklärt geblieben war, desto schneller verschwand er auch wieder von der Bildfläche. In meinem Leben brauchte ich ihn nicht, absolut nicht!


  Solange er mir als mein Schatten folgte, musste ich mich zwar damit abfinden, doch irgendwie würde ich das auch schon überleben. Akira sollte aber ja nicht von mir erwarten, dass ich ihm freundlich entgegentrat. Nicht nach dieser Nummer die er so eiskalt abgezogen hatte.


  Vor meiner Zimmertür blieb ich schließlich stehen. Ohne dass ich mich umdrehte, wusste ich, dass Akira mir tatsächlich gefolgt war. Wieso wurden Leibwächter eigentlich dafür bezahlt einen Stalker zu spielen? »Ab hier ist Sperrzone für dich! In deinem Atelier mögen deine Regeln gelten, aber hier...«, begann ich ihn zurechtzuweisen, als hinter mir plötzlich ein schauriges Lachen ertönte.


  »Oh, meine Blume, du nimmst dir ja ganz schön etwas heraus. Fühlst du dich etwa sicher, weil dies dein zu Hause ist? Falls du dich erinnerst habe ich dich schon einmal aus seiner Sicherheit entführt... und in einem Punkt irrst du dich gewaltig. Dein Vater war zwar über alles informiert, doch er hat mir keinen Zugangscode zu eurem kleinen Palast gegeben! Sei nicht erleichtert, nur weil du glaubst zu wissen wen du vor dir hast. Hübsche, kluge Mädchen, die immer zuerst an andere denken als an sich selbst, kann ich auf den Tod nicht ausstehen«, stellte er kühl klar – er war noch immer gruselig – selbst als Gesetzeshüter. Ein wenig verkrampft lachte ich auf.


  Nur um meine innere Anspannung zu überspielen, die sekündlich wuchs. Es misslang mir nur leider gänzlich. »Wie gut, dass ich dich auch nicht leiden kann, Akira! Meinetwegen kannst du Staub essen! Gute Nacht!«, mit diesen Worten verschwand ich in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu und schloss sie ab. Sicher war sicher.


  Ha, was für ein grandioser Abgang. Zumindest hatte ich in dieser Debatte das letzte Wort gehabt. Trotzdem – wieso zitterte mein Herz nach dieser Unterhaltung mit Akira, die er eindeutig angeführt hatte, nur so fürchterlich? Nein, Unsinn!


  Mein ganzer Körper bebte, als ich mich schweratmend mit dem Rücken gegen die Tür lehnte.


  Ich wusste Akira lauerte auf der anderen Seite. Und das machte mir Angst. Größere Angst als jedes noch so fürchterliche Monster unter dem Bett, vor dem ich mich als kleines Mädchen gefürchtet hatte. Schlimmer als die Furcht vor irgendeinem wahnsinnigen Phantom, das den Londoner Untergrund aufmischte, und sich durch mich an meinem Vater rächen wollte.


  Weil ich ganz genau wusste, was er kleinen Mädchen wie mir antun konnte!


  


  ~ ~ ~


  


  


  ~ 20. Kapitel ~ Das erste Date Teil I


  


  Es bereitete mir ein enormes Vergnügen das zu tun – weshalb war ich eigentlich nicht schon viel früher darauf gekommen? Wenn es eine Methode gab, um Akiras Aufgabe als mein neuer Leibwächter zu einem echten Höllentrip zu machen dann war es folgende: dass ich mich so aufführte wie es für die Tochter einer berühmten Persönlichkeit üblich war.


  Wie ein verwöhntes Prinzesschen, obwohl ich das eigentlich überhaupt nicht ausstehen konnte.


  Ich begann damit, dass ich in der Londoner Innenstadt shoppen ging. Was für ein idealer Plan!


  Und ich brauchte ja auch noch dringend ein hübsches Outfit für mein Date mit Drake am nächsten Tag, auf das ich mich natürlich schon riesig freute. Es würde mich ein wenig auf andere Gedanken bringen, und Drake war ein netter Junge! Hach, wie ich mich freute. Besonders da ich wusste, dass es für die meisten Leibwächter eine Qual war mit mir – oder eher generell – zum Einkaufen zu gehen. Leider schien Akira aus Eisen zu bestehen – unzerstörbar. Dennoch hoffte ich inständig, dass es ihn wurmte Chauffeur für ein verzogenes Gör spielen zu müssen.


  Wir hätten ebenso gut eines von Daddys Fahrzeugen nehmen können, doch Akira bestand darauf, dass wir mit seinem eigenen Auto fuhren. Na ja, es war ja schließlich sein Sprit den er dafür verschwendete mich durch die Gegend zu kutschieren.


  Die Bezahlung von meine Leibwächter war ziemlich gering – im Gegensatz dazu was sie täglich leisteten, wozu sie sekündlich bereit sein mussten, um mich mit dem Einsatz ihres eigenen Lebens zu beschützen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie bereit sein mussten ihr Leben für mich zu opfern, hielt ich ihr Gehalt für einen echten Witz – das war nicht einmal mehr mein Taschengeld wert. Etwas das Akira garantiert niemals tun würde.


  Allerdings wussten wir beide, dass dies nicht sein wahrer Beruf war. Genauso wenig wie er ein Künstler war, obwohl er fantastisch und detailgetreu zeichnen konnte. Ha ha ha.


  »Ach, komm schon, Kara«, seufzte ich tief in mein Handy, »Ich bin schon auf halbem Weg zu dir!«


  Ich protestierte dagegen, dass Kara mich nicht auf meine kleine Shoppingtour begleiten wollte.


  Das ging doch nicht, so völlig ohne beste Freundin ein Kleid für ein erstes Date auszusuchen!


  Besonders weil es beim ersten Mal wegen besonderer Umstände verschoben worden war.


  Am anderen Ende der Leitung erwiderte Kara mein Seufzen.


  »Tut mir echt leid, Peony, aber ich fühle mich wirklich nicht besonders gut. Außerdem will ich ja unsere Verabredung morgen nicht wegen einer Erkältung verpassen! Da bleibe ich lieber zu Hause und kuriere mich bis morgen noch ein wenig aus... Aber sag mal, hast du nicht eigentlich genug Kleider die du tragen könntest? Wie wäre es beispielweise mit diesem hübschen kirschroten?«, erkundigte Kara sich misstrauisch bei mir. Im selben Moment hielt Akira an einer roten Ampel. Schmollend schob ich die Unterlippe vor.


  »Schon... aber keines dieser Kleider würde Drake beeindrucken. Ich will ihn richtig umwerfen mit meinem Aussehen«, ich betonte jedes einzelne Wort, jeden einzelnen Klang, jede Silbe genüsslich, wobei ich vorsichtig neben mich schielte, wo Akira den Coolen markierte. Er mit seiner auffälligen Sonnenbrille, die leider unheimlich gut zu ihm passte. Musste ihm eigentlich alles einfach nur fantastisch stehen? »Dich hat es ja schwer erwischt, was?«, seufzte Kara zufrieden mit sich selbst, weil sie uns einander vorgestellt hatte. Weil Akira nur meinen Part hörte, atmete ich tief durch.


  »Na ja, du weißt schon«, versuchte ich vorsichtig einzulenken. Ich musste es ja nicht unbedingt übertreiben. Am Ende verriet Kara Jack noch, dass ich total in Drake verliebt wäre, der sich daraufhin falsche Hoffnungen machte. Ich musste ihn erst einmal richtig kennenlernen, bevor ich beurteilen konnte, ob das zwischen uns mehr werden würde als nur ein kleiner Flirt.


  Verletzen wollte ich ihn auf gar keinen Fall. Drake war sehr nett und konnte schließlich auch nichts für das, was mir passiert war. Meinetwegen sollte er nicht unnötig leiden müssen.


  »Also bis morgen dann«, verabschiedete ich mich rasch von Kara, bevor sie noch etwas auf meine Worte von zuvor erwidern konnte. Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, widmete ich mich wieder meinem ungelösten Problem Nummer eins.


  »Wir müssen Kara nicht abholen, sie fühlt sich nicht sehr gut und wird mich daher auch nicht in die Stadt begleiten«, verkündete ich Akira so distanziert wie möglich.


  Von der Seite betrachtet wirkten Akiras Gesichtszüge noch viel feiner. Beinahe wie gemalt. Oh, ich musste unbedingt damit aufhören ihn ständig anzuschmachten – dringend!


  »Dir ist schon klar, dass du dich vollkommen unnötig in Gefahr begibst?«, erkundigte er sich herablassend. Verkrampft lachte ich auf – was eher ungewollt passierte.


  »Ich weiß ehrlich nicht was du meinst«, gab ich unschuldig zurück.


  Dabei war mir mit einem Mal unglaublich eigenartig zumute. Mit jeder Sekunde wurde es wärmer in seinem Auto. Hoffentlich hatte Kara mich nicht angesteckt, als sie bei mir übernachtet hatte. Wäre ja durchaus möglich, wenn sie zu diesem Zeitpunkt bereits etwas ausgebrütet hatte.


  »Es ist gefährlich für dich draußen unterwegs zu sein, solange das Phantom es auf deinen Vater und somit auch auf dich abgesehen hat«, informierte Akira mich kühl, wobei er sein Auto in Richtung Innenstadt lenkte.


  »Du begleitest mich doch«, lächelte ich scheinheilig, »Außerdem ist es extrem wichtig. Schließlich will ich meinem Date gefallen.« »Verstehe«, grinste Akira plötzlich hinterhältig, »Ein ziemlich großer Aufwand, nur um sich an mir zu rächen, findest du nicht? Meine Blume, das wird nicht funktionieren. Du brichst diesem armen Jungen völlig umsonst das Herz.«


  Wie meinte er das jetzt schon wieder?


  »Wow, du bist wirklich arrogant! Als würde ich das deinetwegen...«, setzte ich trocken an, wurde jedoch in der nächsten Sekunde von Akiras eiskaltem Lächeln unterbrochen.


  Obwohl er nichts auf meine Worte erwiderte, beunruhigte mich allein sein Blick, ließ mich schlagartig verstummen. Gegen diese Art der Argumentation kam ich wirklich nicht an.


  Schon gar nicht wenn man bedachte, dass mein Herz bei seinem bloßen Anblick zu zucken begann.


  


  Normalerweise wenn ich mit einem meiner Leibwächter in der Stadt unterwegs war, tuscheln die Menschen darüber, ob es sich bei mir wohl um eine berühmte Persönlichkeit handle. Andere erkannten mich sogar von bestimmten Zeitungsfotos wieder. Aber es ist mir noch NIE passiert, wirklich niemals, dass man mich vollkommen übersah, während ich durch die Stadt lief.


  Mir ist bewusst, dass ich eigentlich alles andere als hässlich bin. Dass Mädchen meines Alters mir sogar bewundernd und neidvoll hinterherblickten. Weil sie der Ansicht waren ich würde wie eine Porzellanpuppe aussehen. Genau deshalb waren mir auch die Reaktionen auf Akiras Präsenz, die er bei den Passanten auslöste, besonders bei den weiblichen, ein echtes Dorn im Auge. Wenn er keine unnötige Aufmerksamkeit wecken wollte war er eindeutig der falsche Leibwächter für mich.


  Im Vergleich zu Akira kam ich mir irgendwann sogar wie ein echtes Mauerblümchen vor.


  Natürlich bemerkte ich hauptsächlich die faszinierten Blicke der Leute, doch hin und wieder schnappte ich sogar die ein oder andere eindeutige Bemerkung auf.


  »Wow, wer ist denn dieser heiße Typ? Ob er wohl ein Model ist??«


  »Kennst du ihn?« »Ob das seine Freundin ist?« Hallo – man hatte mir noch nie eine Liebesbeziehung mit einem meiner Leibwächter angedichtet – und dabei schon gar nicht so geklungen als missfiele ihnen der Umstand, weil ich ihrer Meinung nach unwürdig war.


  So machte das alles überhaupt keinen Spaß mehr!


  Akira schien dies zwar ebenso wenig zu entgehen wie mir, doch zu meiner großen Überraschung gab er sich gleichgültig über ihre Komplimente. Ihn interessierte das nicht im Geringsten.


  Dabei hätte ich ihn zumindest für arrogant gehalten. Aber vielleicht kümmerte es ihn auch nur nicht, weil er ja... Weil er noch immer an seiner verstorbenen Verlobten hing.


  Schweigend schlenderten wir von einer Modeboutique zur nächsten. Es waren die gleichen Geschäfte die ich auch immer mit Kara besuchte, wann immer wir zusammen in der Londoner City unterwegs waren. Inzwischen war mir die Lust aufs Einkaufen eindeutig vergangen.


  Vielleicht probierte ich auch deshalb keine Kleidungsstücke an.


  Dazu fehlte mir einfach der notwendige Elan.


  Ich überlegte mir bereits wieder zurück nach Hause zu fahren, als Akira abrupt vor einem kleinen Café stehen blieb, das sich in einer kleinen Seitengasse befand.


  »Lass uns dort reingehen«, schlug er ruhig vor, worauf ich misstrauisch die Stirn runzelte.


  »Mir ist nicht nach Kaffee und Kuchen zumute«, gab ich lustlos zurück, woraufhin er sich mit einer einzigen Bewegung an seine dunkelblaue Mütze griff.


  »Aber mir«, entgegnete er hart, »Wir werden nämlich schon seit ungefähr zehn Minuten verfolgt.«


  


  Sobald wir in dem warmen Café an einem Tisch in einer unauffälligen Ecke saßen, blickte ich mich alarmiert um. Akira nahm seine Sonnenbrille ab und griff nach der Speisekarte.


  »Wer... verfolgt uns?«, fragte ich mit wild klopfendem Herzen. Hatte ich nicht schon genug durchgestanden? Allerdings befürchtete ich bereits, dass mir die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde. Handelte es sich etwa um das Phantom oder einer seiner Männer? Seine rechte Hand war ja von Akira persönlich verhaftet worden und nun allem Anschein nach sogar tot – was ich noch immer nicht fassen konnte! Doch wer außer ein kriminelles Genie sollte es sonst auf meinen Vater oder auf mich abgesehen haben? Akira ließ sich reichlich viel Zeit mit seiner Antwort.


  Als würde er diese überhaupt nicht für nötig befinden. Stimmte ja, er schuldete mir eigentlich keinerlei Rechenschaft. Stattdessen studierte er die üppige Speisekarte des Cafés eingehend.


  Seine Erwiderung auf meine Frage folgte erst nachdem die Kellnerin, die ihn offensichtlich angehimmelt hatte wie eine Götzenstatue, unsere Bestellung entgegengenommen hatte.


  »Keiner verfolgt uns«, durchbrach er endlich sein beharrliches Schweigen, »Ich hatte nur Lust auf einen Kaffee.«Wouh – das war doch! Unverschämt! Dreister ging es nicht!


  Dazu fehlten mir wirklich die Worte!


  Also hatte Akira mir nur deshalb Angst eingejagt, um an seinen dämlichen Kaffee zu kommen?

  Seit wann fluchte ich eigentlich? Normalerweise tat ich das nicht einmal in meinen Gedanken!


  »Wie konntest du nur? Ich hatte gerade echt Angst!«, beschwerte ich mich zurecht empört bei ihm.


  »Du wirst es überleben«, konterte er spöttisch. Typisch für ihn! Ganz typisch!


  Finster beäugte ich Akira. Ich ließ ihn selbst dann nicht aus den Augen, als die Kellnerin uns unsere Getränke an den Tisch brachte – Akiras Kaffee und meinen Erdbeermilchshake.


  Mit hochgezogener Augenbraue fixierte er mich, sagte jedoch nichts.


  Also schön, wenn er sich einen Krieg mit mir wünschte, konnte er diesen gerne haben!


  »Wie geht es eigentlich deiner Verlobten?«, erkundigte ich mich angriffslustig. Vielleicht war es gemein, und sogar erbarmungslos! Vermutlich ging diese unangebrachte Frage in Anbetracht der Umstände ihres Todes sogar unter die Gürtellinie. Vielleicht war es mehr als was für ein Mädchen oder einen Menschen allgemein angebracht war. Es war jedenfalls alles andere als angemessen. Doch schließlich kannte Akira auch keine Gnade mit mir. Das hatte er mir in den vergangenen Tagen oft genug bewiesen. Entgegen meiner Erwartungen reagierte er jedoch völlig gelassen.


  »Fantastisch«, die Lüge ging ihm so glatt über die Lippen, dass ich sie geglaubt hätte, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Ohne dass er dabei auch nur mit der Wimper zuckte.


  Finster verengte sich mein Blick.


  Ich trank einen Schluck von meinem eisgekühlten Getränk, was unbeschreiblich gut tat – nur um meine Antwort noch ein wenig hinauszuzögern.


  »Dann hoffe ich für dich, dass du glücklich mit ihr wirst«, bemerkte ich neutral, wobei ich seine Reaktion testete. Nichts. In seinen silbergrauen Augen war kein Funke von Traurigkeit oder gar Wut zu erkennen. Eher... unverhohlener Spott! Belustigt lächelte Akira mich an.


  »Wir wissen beide worauf deine Verabredung mit Drake hinausläufst. Was du damit bezwecken willst. Du möchtest mir, aber vor allen Dingen dir selbst, damit etwas beweisen«, lenkte er wissend ein – Hallo, was hatte das eine denn mit dem anderen zu tun?


  »Nein«, erwiderte ich leicht trotzig, weil das ja wohl unverschämt war!


  Außerdem war es meine Sache mit wem ich mich aus welchen Gründen verabredete!


  »Seitdem du erfahren hast wer ich wirklich bin, hast du dich verändert, meine Blume. Zuerst dachte ich einfach nur ich hätte dir dein sanftes Wesen ausgetrieben, während du bei mir warst. Doch dann wurde mir klar, dass es ein Schutzmechanismus ist! Die ganze Zeit über als du dich in meinem Atelier aufgehalten hast war da etwas...«, betete er nahezu gelangweilt herunter.


  Mit vor Schreck geweiteten Pupillen starrte ich ihn an. Mein Herz überschlug sich förmlich – doch Akira war noch lange nicht fertig.


  »Diese Funken, du hast sie gespürt, nicht wahr? Dein ganzer vorgeschobener Mut, als du mich für einen kriminellen Sadisten gehalten hast, diente nur dem gleichen Zweck wie das Verhalten, was du jetzt an den Tag legst. In dieser Hinsicht bist du wirklich leicht zu durchschauen. Jetzt tobst du. Denn du weißt, dass ich dir noch gefährlicher bin, wenn ich nicht dieser irre Entführer bin, der dich töten könnte, wenn ihm mal eben danach ist. Weil in diesen Akira könntest du dich niemals verlieben«, schlussfolgerte er überlegen – was zum...? Erschrocken hielt ich den Atem an.


  »Bist du etwa sprachlos? Ich bin ein erfahrener Polizist, meine Blume. Es ist mein Job Indizien zu entschlüsseln und sie zu einem Bild kombinieren, sodass sie einen Sinn ergeben. Bei dir ist es nicht anders. Schon die ganze Zeit über war da etwas vorhanden, aber die Erleichterung darüber, dass ich nicht dein Mörder sein werde, hat es erst ausgelöst. Du denkst wenn du mir und dir beweist, dass du mich zutiefst verabscheust, wenn du mir die kalte Schulter zeigst, wenn du mich beschimpfst wie es dir beliebt, könntest du es einfach verdrängen. Aber du irrst dich gewaltig, wenn du das vermutest. Reines Wunschdenken... ich hatte dich schon im Keller um meinen Finger gewickelt. Du liebst mich«, stellte er süffisant grinsend fest, trank seinen Kaffee mit einem Zug leer und erhob sich galant von seinem Stuhl. Fassungslos starrte ich in die Luft.


  Ihn anzusehen war nahezu unmöglich. Mein Herz drohte jeden Moment stehen zu bleiben. Oder vorher in meinem Brustkorb zu zerspringen.


  »Ich werde jetzt bezahlen gehen«, verkündete Akira mit einem fast sonnigen Lächeln auf den vollen Lippen, als ich nichts auf seinen ausgemachten Wahnsinn erwiderte.


  Ich konnte einfach nicht – war nicht im Stande dazu darauf auch nur in irgendeiner Weise zu reagieren. »Ach ja, noch etwas. Dir ist anscheinend entgangen wie sehr ich dich manipuliert habe. Wir hatten heute ein Date. Dein erstes nehme ich an? Deinen ersten Kuss, dein erstes Date... alle ersten Male stehle ich dir, meine Blume! Nicht dieser Drake, der dir im Grunde genommen vollkommen egal ist«, setzte Akira gehässig hinzu. Geschockt blieb ich zurück, als er schließlich zu der Kellnerin an den Tresen ging, um unsere Bestellung zu bezahlen.


  »Du hast absolut unrecht, Idiot! Das war auch überhaupt nicht erst mein allererstes Date«, flüsterte ich endlich mit hauchzarter Stimme – doch das verstand er nicht mehr, weil er sich längst außer Hörweite befand. »So unrechr«, wiederholte ich am ganzen Körper bebend.


  Dennoch wühlten mich seine Worte furchtbar auf.


  »Du liebst mich. …. Dir ist anscheinend entgangen wie sehr ich dich manipuliert habe...


  Deinen ersten Kuss, dein erstes Date... alle ersten Male stehle ich dir, meine Blume!«


  


  ~ ~ ~


  


  


  ~21. Kapitel ~ Das erste Date Teil II


  


  ~ ~ ~


  


  



  »Wohin möchtest du nach dem Abendessen gehen, Akira? Ich garantiere dir, Tom hat uns den besten Tisch im ganzen Restaurant... ausgesucht...«, nicht nur die Worte des schönen Models stockten, als sie das Arbeitszimmer ihres Verlobten betrat, sondern auch ihre Schritte.


  Sie kannte das Bild welches sich ihr bot. Eigentlich war seine Ernsthaftigkeit, kombiniert mit seiner Gelassenheit, die im Kontrast dazu stand, eines der Dinge in die sich vor weniger als zwei Jahren am meisten verliebt hatte. Aber jetzt – in ihrem schönsten nachtschwarzen Kleid, das sie trug und welches ihre wirklich absolut makellose Haut betonte, konnte Indira das überhaupt nicht faszinierend finden. Vielmehr versetzte es ihr einen unangenehmen Hieb, weil sie wusste, worauf es hinauslief ihn mal wieder so vertieft zu sehen: Er würde ihre heutige Verabredung kurzfristig absagen!


  »Akira«, hauchte sie ein wenig enttäuscht über diese ernüchternde Erkenntnis, als sie bemerkte, dass er noch immer an seinem Schreibtisch saß und seine Akten durcharbeitete.


  Zum wie vielten Mal tat er das eigentlich schon? Zum wie vielten Mal in diesem Monat? Seit sie zusammen waren? In seinem bisherigen Leben? Sie verstand seine Beweggründe ja, das tat sie wirklich. Schließlich kannte sie seine Vergangenheit, die Hintergründe, die dazu geführt hatten, dass Akira sich so verbissen hinter diese Mordserie klemmte.


  Es handelte sich schließlich um einen der Gründe aus denen er überhaupt erst Kriminalpolizist geworden war, obwohl er mit seiner Intelligenz so viele andere Berufe hätte erlernen können!


  Doch Indira wollte eigentlich nur ihren gemeinsamen freien Abend genießen.


  Selbst dass er in der nächsten Sekunde zu ihr aufblickte, konnte sie nicht trösten.


  Ihre Freundinnen, die ebenfalls für Modemagazine posierten, und die Akira unverständlicherweise alle nicht ausstehen konnten, waren der Ansicht, dass er von seiner Arbeit nahezu besessen war. Indira kannte den wahren Grund dafür, dass er oftmals Nächte lang durcharbeitete.


  Sie verstand es – sehr sogar! Trotzdem hätte sie alles dafür gegeben, um nur ein einziges Mal...


  Aber was war mit... ihr? Sanft lächelte der Dunkelhaarige sie an, erhob sich gewohnt elegant von seinem Stuhl und trat auf sie zu. »Es tut mir leid, Indira. Aber ich habe eine wichtige Spur entdeckt., der ich unbedingt nachgehen muss«, versicherte er ihr aufrichtig bedauernd.


  Und verdammt – es war nicht einmal so als hielte Indira dies für eine dumme Ausrede!


  Sie wusste wie überaus gerissen ihr Verlobter war. Dass Akira nicht behaupten würde der Lösung dieses Falls ein Stück näher zu sein, wenn er es nicht auch tatsächlich wäre.


  Sie arbeitete ebenfalls sehr viel und hart an ihrer eigenen Karriere.


  Dabei tat Akira es jedoch aus einem ganz besonderen Grund.


  Indira brauchte also überhaupt nicht davon zu reden wie schlimm es war, welche wichtige Bedeutung Akira seiner Arbeit als Police Sergeant bei Scotland Yard beimaß.


  Beide hatten es im Bezug auf ihre Karriere trotz ihrer jungen Jahre schon extrem weit gebracht.


  Indira wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Akira mit einem Mal ihre Hand ergriff und zärtlich mit seinem Finger über ihren Handrücken strich. Er fuhr mit dem Daumen über den Finger an dem sie ihren Verlobungsring trug, den sie niemals ablegte, der Indira mit Glücksgefühlen überströmte.


  Jedes Mal bekam sie aufs Neue eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte wie er ihr den Ring zum ersten Mal an den Finger gesteckt hatte – vor gerade einmal drei Monaten!


  Ein unvergesslicher Moment, der für immer ihrer beider Zukunft bestimmen würde. Und selbst in diesem Moment konnte sie ihr Glück kaum fassen. Niemals würde sie einen Mann so sehr lieben wie Akira. Er war ihre einzig wahre Liebe, ganz gleich, was ihre Eltern oder ihre Freundinnen von ihm hielten! Da konnte die ganze Welt gegen ihre Hochzeit sein, es erfüllte sie mit einem unendlichen Glücksgefühl, dass er ausgerechnet sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden würde!


  Welche Frau würde bei einem Mann wie Akira schon Nein sagen?


  In keiner ihrer früheren Beziehungen hatte Indira sich so wohl gefühlt wie in der mit Akira.


  Er lächelte sie mild an – dieses umwerfende Lächeln, das sie jedes Mal aufs Neue tief in seinen Bann zog. Es war halb spöttisch, halb liebevoll.


  »Morgen Abend führe ich dich aus«, zwinkerte er geheimnisvoll, »Und du wirst diesen Abend niemals wieder vergessen, das verspreche ich dir.«


  »Wieso werde ich ihn nicht vergessen? Was hast du vor?«, wollte Indira neugierig wissen.


  Ihm war klar, dass sie nicht locker lassen würde, bis sie etwas aus ihm herausbekam – dafür war sie einfach viel zu entschlossen und neugierig. Aber verraten würde Akira es ihr trotzdem nicht.


  Doch was war schon ein Besuch in einem herkömmlichen Restaurant, und sei es auch noch so nobel, in dem es vor Reportern vermutlich nur so wimmelte? Akira war derjenige gewesen, der bislang dafür gesorgt hatte, dass ihre Verbindung der Öffentlichkeit vorenthalten blieb.


  Und so sollte es auch weiterhin bleiben! Weder wollte er im Rampenlicht stehen – schon gar nicht mit der Aufgabe zu der er sich selbst verpflichtet hatte, noch hatte er vor Indiras Leben unnötig zu erschweren. Es gab genügend Personen, die gegen diese Verbindung waren.


  Indiras Haut kribbelte dort, wo er sie berührte.


  »Lass dich überraschen«, hauchte Akira, beugte sich zu ihr vor uns küsste sie leidenschaftlich.


  Nur Indira musste mit leichtem Bedauern an das denken, was sie an diesem Abend verpassten. Langsam schob sie Akira von sich weg, was ihr sichtlich schwer fiel. Dieser Mann konnte küssen wie kein anderer! »Aber Tom hat doch extra für uns...«, setzte sie erneut an, um ihn doch noch dazu zu überreden ihre Verabredung einzuhalten. »Tom«, wiederholte Akira deutlich gehässig, weil er erst gar keinen Hehl daraus machte, wenn er jemanden nicht ausstehen konnte.

  Wie sehr er Indiras Manager verabscheute! Nein, verabscheuen war das falsche Wort – er hasste Tom Stanfield wie die Pest! Dieser Karriere besessene Lackaffe hatte ihr nicht nur von einer Verlobung mit Akira abgeraten – es könne ja ihrer bisher so ruhmreichen, sowie glanzvollen Modelkarriere im Weg stehen – nein, er war auch total machtversessen und nutzte Indiras Gutmütigkeit aus. Außerdem war Tom selbst hinter Indira her. Aber nicht mit ihm. Nicht mit Akira. Niemals würde er diesen snobistischen, schmierigen Kerl seine Indira überlassen. Um nichts auf der Welt. Lieber würde er über Leichen gehen als das zuzulassen!


  Diese seufzte entmutigt, weil sie es allmählich aufgab. Könnten die beiden gleichermaßen schwierigen und starrköpfigen Männer doch nur ihr Kriegsbeil begraben! Für Indira war jedoch klar abgesteckt wer der Mann in ihrem Leben war, der Mann an ihrer Seite. Und er stand genau vor ihr! »Kannst du nicht einfach...«, begann sie zu argumentieren, was Akira jedoch nicht zuließ, weil er sie enger an sich zog. Seine nach Himbeere duftende Königin.


  »Ich liebe dich«, mit diesen Worten küsste er sie fest und lang. Indira durchströmte ein unglaubliches Gefühl der Zufriedenheit. Wie unendlich gut es sich anfühlte, dass er das zu ihr sagte! Dass sie diejenige war, die von Akira geliebt wurde.


  Vergessen war die Tatsache wie sehr Akira sich an diesem Mordfall festbiss, der tiefe Spuren zog – bishin in ein vergangenes Jahrhundert. Wenn man bedachte, was Akira mit diesem grausamen Mörder verband, der vielen unter dem Namen Jack the Ripper bekannt war, verwunderte es jedoch niemanden. Dass er darin genauso viel Leidenschaft legte wie in ihren Kuss, verängstigte Indira nicht im Geringsten. Auch sie empfand tiefe Liebe für Akira Hanawa. Niemals würde sie ihn verlassen. Doch eines ahnten beide an jenem Abend noch nicht: Ihre Liebe sollte zerbrechen wie eine Glasblume, die aus dem Himmel auf die Erde hinab fällt – eine Blume aus Glas, die in Tausend Teile zerspringt.


  


  ~ ~ ~


  


  »Nein, Kara! Nein, das kannst du nicht machen! Bitte, bitte! Wieso tust du mir das nur an?«, wiederholte ich zum – wie vielten Mal eigentlich? Es war mir gleichgültig wie restlos verzweifelt ich klang, als ich diese Worte aussprach.


  Meine beste Freundin durfte mich einfach nicht auf diese Weise im Stich lassen!


  Langsam kroch die Panik in mir hoch. Eine lebensbedrohliche Situation? Die meisterte ich mit viel Mut und Standhaftigkeit! Kalter Angstschweiß? Eine Entführung? Die Gefahr? Der lachte ich eiskalt ins Gesicht! Ich fühlte mich mutig und stark! Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem Problem dem ich nun gegenüberstand! Leider waren zwei Tatsachen unumstößlich.


  Erstens; um mich krank zu stellen war es bereits ein bisschen zu spät. Zweitens; Kara zu unterstellen sie belüge mich nur wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Nicht im Mindesten.


  Zumal sie sich wirklich anhörte, als müsse sie besser das Bett hüten.


  Besonders deshalb weil man ihr die fette Erkältung überdeutlich anmerkte.


  »Tut mir leid«, schniefte sie aufrichtig bedauernd ins Telefon, »Ich habe sogar... Fieber und...« Weiter kam sie allerdings nicht, weil sie von einer heftigen Niesattacke heimgesucht wurde.


  »Gute Besserung«, murmelte ich bedrückt vor mich hin, machte mir jedoch gleichzeitig Gedanken um ihren Gesundheitszustand. Dass ich nun allein zu meinem Date mit Drake gehen musste – na ja, oder aber auch nicht ganz allein – war nicht zu ändern und auch eher zweitrangig. Obwohl es mir durchaus enorme Sorgen bereitete. »Danke«, entgegnete sie benommen – Kara gehörte wirklich ins Bett. »Warte«, warf ich energisch ein, als mir noch etwas einfiel.


  »Was ist eigentlich, wenn Jack uns einfach begleitet? Sozusagen als moralische Unterstützung?«, schlug ich begeistert von meiner eigenen Idee vor, wobei ich vorsichtig zum Fahrersitz lugte, auf dem – leider, wie sollte es auch anders sein? - mein Aufpasser thronte. Na ja, musste Akira eben als Chauffeur herhalten, auch wenn mir ein anderer Fahrer in dieser Situation deutlich lieber gewesen wäre. Entnervt stöhnte Kara auf. »Bist du ein dreijähriges Mädchen?«, erkundigte sie sich matt.


  »Nein«, erwiderte ich leicht trotzig, »Aber...«


  »Du wirst doch wohl keine kalten Füße bekommen, oder etwa doch, Peony? Es handelt sich um ein Date, keine Hochzeit! Ganz unverbindlich! Man, es ist euer erstes Date, da musst du dich nicht einmal mehr von ihm küssen lassen!«, betonte Kara trocken. Sie ahnte es vielleicht nicht, doch ihre Worte lösten etwas furchtbar Ungeahntes in mir aus, das mich schwer schlucken ließ.


  Sekündlich machte ich mich in meinem Sitz kleiner.


  »Außerdem bist du ja nicht allein mit Drake«, fügte sie ermutigend hinzu.


  »Genau das bereitet mir ja noch am meisten Sorgen«, verkündete ich missmutig, worauf Kara erneut aufseufzte. »Drake weiß doch darüber bescheid wie das alles läuft. Mach dir keine Sorgen, Jack hat es ihm noch einmal erklärt... Notfalls wimmelst du Akira eben einfach ab«, schlug sie vor.


  Was leichter gesagt war als getan. Sie hatte ja keine Ahnung, dass er überhaupt nicht mit meinen bisherigen Leibwächtern zu vergleichen war. Ihn loszuwerden war schier unmöglich!


  »Großartige Idee«, flüsterte ich eher zu mir selbst, worauf Kara missmutig schniefte. Wie eine vornehme Dame klang sie so eher weniger.


  »Trotzdem... ich bin nach wie vor der Meinung, dass Jack uns begleiten sollte«, warf ich ein, um ihr deutlich zu machen wie unbeholfen ich mich gerade fühlte.


  Weil ich unter anderem keine Ahnung hatte worüber ich mit Drake überhaupt reden sollte!


  Klar, wir hatten schon einige Male miteinander gesprochen, aber das war immer in der Schule gewesen und stets war es um unverfängliche Themen wie Basketball oder den Englischunterricht gegangen. Außerdem war jedes Mal Kara – oder wenigstens einer unserer Mitschüler - dabei gewesen. »Ja, es wäre wirklich eine großartige Idee, wenn Drake und Jack endlich ein Date hätten«, zog Kara mich unverhohlen auf. Dafür dass es ihr so mies ging, war ihre Zunge heute aber wieder einmal ganz schön spitz, »Außerdem, überlege dir mal wie das aussehen würde, Peony Merris! Du allein unterwegs mit drei heißen Typen... was würden die Leute bloß von dir denken?«


  In Gedanken gab ich ihr dafür einen heftigen Schlag auf den Rücken, weil ich bei ihren Worten unweigerlich rot anlief. Das passte überhaupt nicht zu dem Outfit, das ich mir diesem Anlass entsprechend ausgesucht hatte! Kara ruinierte mir noch alles.


  »Hoffentlich hustest du ein paar Frösche«, konterte ich trotzig in mein Handy, und noch bevor Kara wieder einen ihrer berüchtigten sarkastisch-klugen Kommentare ablassen konnte, beendete ich das Telefonat. Wenn man sich mit Kara unterhielt musste man zwangsläufig kindisch werden. Eigentlich verhielt ich mich wesentlich reifer. Zumal ich nach den jüngsten Ereignissen eigentlich nicht zu ihren üblichen Spielchen aufgelegt war.


  Sobald ich das Gespräch mit meiner treuen Freundin beendet hatte, die aus unserem Viererdate soeben eine gewöhnliche Verabredung gemacht hatte, blickte ich schmollend zu Akira, der amüsiert vor sich hin grinste. Wenigstens einer hatte heute seinen Spaß!


  Dieser Tag hatte absolut katastrophal begonnen. Da konnte ich nur inständig hoffen, dass mein Treffen mit Drake wesentlich besser verlaufen würde.


  


  Am Morgen waren mir meine Zweifel gekommen, ob dieser Zeitpunkt wirklich geeignet dafür war, um mich auf mein Privatleben zu konzentrieren.


  Die Wahrheit war: dies war der ideale Zeitpunkt! Schließlich schwirrte seit geraumer Zeit ein Psychopath mit einem hohen Dienstrang bei Scotland Yard in meinem Kopf herum, der da definitiv nicht hingehörte. Vielleicht war es Drake gegenüber ein bisschen unfair, doch nachdem ich in meinem geliebten Wintergarten gewesen war, um meine Blumen zu bestaunen, die ich während meiner Entführung sehnlichst vermisst hatte, wurde mir schnell klar, dass ich mit meinen eigenen Gedanken im Einklang war. Ich benutzte Drake ja nicht für irgendwelche niederträchtigen Zwecke.


  Außerdem mochte ich ihn tatsächlich aufrichtig und wollte die Gelegenheit nutzen, um ihn bei unserem Date ein wenig besser kennenzulernen.


  Deshalb hatte ich mich an diesem Tag auch besonders mit meinem Aussehen ins Zeug gelegt. Nachdem ich in eine hellblaue enganliegende Röhrenjeans geschlüpft war, sowie in ein weit geschnittenes elegantes Oberteil in einem klassischen Altrosa, hatte Alana mir noch mit meiner Frisur geholfen. Eigentlich liebte ich meine wilde Mähne, doch weil Kara mir einmal erzählt hatte, dass Drakes Ex-Freundinnen alle eher glatte Haare gehabt hatten, schwebte mir dafür etwas anderes vor. Vielleicht würde ihm das ja gefallen? Nein, ich gehörte nicht zu diesen Mädchen, die sich wegen eines speziellen Jungens freiwillig verbogen.


  Doch ausnahmsweise wollte ich genau das erreichen, dass ich ihm gefiel. Deswegen fühlte ich mich schrecklich. Nach Akiras erschütternden Worten während unseres Shoppingausflugs wollte ich alles daran setzen, damit das mit Drake und mir funktionierte.


  Damit unser Date zu einem echten Erfolg wurde.


  Aus diesem Grund musste unsere Verabredung zu einer der schönsten der Geschichte aller Liebesbeziehungen werden – und zu diesem Zweck musste ich absolut hinreißend aussehen.


  Dabei war mir vollkommen gleichgültig welchen verächtlichen Blick Akira mir zugeworfen hatte, als wir das Merris' Anwesen verlassen hatten.


  Ihm musste es ja schließlich nicht gefallen! Wäre ja auch noch schöner!


  Nachdem Kara und Jack unser Viererdate auf dem Weg zu unserem vereinbarten Treffpunkt abgesagt hatten, blieben nur noch Drake und ich übrig. Wobei ich stark hoffte, dass dies nicht nicht hinten losging, so wie meine Verabredung mit Winston damals.


  Der hatte nämlich die von mir ausgesuchte Eisdiele nicht nur zu teuer gefunden, sondern sich auch sonst von seiner besten Seite gezeigt. Trotzdem war er es gewesen, der vor dem Muskelpaket – meinem damaligen Leibwächter - geflüchtet war.


  Umso erleichterte war ich als ich sah, dass Drake bereits an dem alten Stadttheater, das in ein Kino umfunktioniert worden war, auf mich wartete. Gefolgt von meinem bösartigen Schatten traf ich pünktlich dort ein. Es tat unheimlich gut Drake wiederzusehen. Mich mit ihm zu treffen erschien mir im Gegensatz zu den jüngsten Ereignissen so normal.


  Ich freute mich wirklich auf diesen gemeinsamen Nachmittag mit Drake.


  Nicht weil ich mich nach ihm gesehnt oder weil ich ihn furchtbar vermisst hatte.


  Sondern weil es sich einfach gut anfühlte einen Schulkameraden wiederzusehen, der normal und der dennoch auf seine eigene Art großartig war.


  Drake war zwar bei weitem nicht so attraktiv wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber er sah trotzdem ausgesprochen gut aus. Außerdem gefiel es mir, dass er sich offenbar ebenfalls in Schale geschmissen hatte. Andererseits gaben die Schuluniformen unserer noblen Privatschule auch nicht viel her. Im Vergleich dazu bildete sein dunkelrotes Hemd eine enorme Verbesserung.


  Als Drake mich erblickte, strahlte er bis über beide Ohren – und hey, er war anscheinend ein richtiger Traumtyp.


  Denn nicht einmal mehr Akiras unerwünschte Anwesenheit konnte daran etwas ändern!


  »Peony, schön dich wiederzusehen«, begrüßte er mich aufrichtig und lief die letzten Meter auf uns zu. »Freut mich auch sehr, Drake. Inzwischen habe ich ganz vergessen wie du aussiehst«, gestand ich aufrichtig, worauf er leicht errötete. Wieso fand ich das bei ihm hinreißend und bei mir einfach nur nervig peinlich?


  Seine freundlich freudige Miene wurde mit einem Mal jedoch eine Spur ernster.


  »Kara hat mir grob erzählt was du in der vergangenen Woche durchmachen musstest! Das tut mir übrigens furchtbar leid! Es ist ja nicht zu fassen... aber wirklich toll, dass du dich trotzdem mit mir triffst«, beteuerte Drake offen, »Aber du musst mir unbedingt erzählen, was du alles erlebt hast, während du...« An dieser Stelle schaltete sich zu meinem Missfallen Akira ein – ich hätte gerne gehört was Drake mir hatte mitteilen wollen!


  »Das reicht jetzt! Man muss diese heikle Angelegenheit ja nicht unbedingt auf offener Straße ausdiskutieren. Außer du möchtest es den Verbrechern leicht machen«, spöttelte Akira unverhohlen. Er kannte wohl echt keine Grenzen! Auch nicht vor einem Jungen den ich mochte!


  Zum Glück schien Drake Akiras sehr schroffe Zurechtweisung gefasst zu nehmen.


  Ohne den dunklen Falter weiter zu beachten, lächelte Drake mich bedauernd an.


  »Leider hat das alte Kino wegen Renovierungsarbeiten geschlossen. Ganz in der Nähe gibt es aber ein sehr gemütliches Café, in das wir gehen können. Dort lässt es sich gut rumhängen und wir können trotzdem ungestört quatschen«, schlug Drake enthusiastisch vor. Dass er bei unserem Date die Führung übernahm, gefiel mir irgendwie ausgesprochen gut. Oh ja, es würde ein großartiges Date werden! Da war ich mir eigentlich mehr als nur sicher. Daran konnte selbst der gehässige Akiras nichts ändern!


  


  Ich ignorierte die Tatsache, dass Drake mich in das gleiche dumme Café führte, in das auch Akira mich vor zwei Tagen geschleppt hatte. Außerdem war es wirklich außerordentlich gemütlich.


  Man konnte sich jedenfalls gut und konzentriert unterhalten. Ein weiterer Vorzug war der köstliche Kuchen. Es war nur bedauerlich, dass wir uns nun doch keinen dieser alten Schwarzweißfilme ansehen konnten, die ich so sehr liebte. Andererseits bot sich Drake und mir dadurch die Möglichkeit mehr übereinander zu erfahren.


  Selbst Akira schien ausnahmsweise einmal gnädig gestimmt zu sein. Zwar saß er in Sicht- und Hörweite unseres Tisches, doch wenigstens wahrte er einen gewissen Abstand.


  Ihm hätte ich durchaus zugetraut sich an einen Tisch mit uns zu setzen.


  Zumindest vermittelte die Tatsache, dass er dies nicht getan hatte ein begrenztes Gefühl der Privatsphäre, wobei ich mich trotzdem eigenartig befremdlich fühlte.


  Besonders weil er vermutlich das Meiste von unserer Unterhaltung verstand.


  Wenigstens störte sich Drake nicht an der Anwesenheit meines Leibwächters, anders als es bei anderen Jungs der Fall gewesen wäre. Aus diesem Grund fand ich ihn absolut großartig.


  Immerhin etwas. Ach was! Eigentlich war es die Hauptsache, schließlich hatte ich genau das befürchtet. Dass Drake die Tatsache, dass eine Sechzehnjährige noch immer einen Babysitter brauchte, suspekt oder gar abschreckend fand.


  Irgendwann konnte auch ich mich dann ausgelassen auf meinem Stuhl zurücklehnen und meinen Fruchteisbecher, ebenso wie Drakes Anwesenheit, genießen. Er redete ziemlich viel.


  Wesentlich mehr als in der Schule. Überhaupt schien seine Schüchternheit mit jeder Sekunde mehr von ihm abzufallen. So erzählte er mir beispielweise von seinem erfolgreichen Vater und welche hohen Erwartungen er in Drake und seine zwei älteren Brüder setzte.


  Dass er trotz des vielen Geldes seiner Eltern jobben musste, um sich etwas leisten zu können, weil sein Vater ihm nichts schenkte – und wie sehr er Basketball und Badminton liebte.


  Irgendwann kam es mir dann vor, als würde ich alles von Drake wissen, was es zu wissen gab. In etwa so verlief auch Jacks und Karas Beziehung: schlicht, aber durchaus wirksam.


  Wenigstens waren sie ineinander verliebt.


  Im Grunde war es genau das, was ich mir für mich selbst wünschte – was ich mir schon immer erträumt hatte. Keine Probleme, nur eine einfache, aber harmonische Liebesbeziehung mit einem netten Jungen. Deshalb hatte ich Drakes Erzählungen aufmerksam gelauscht und ihn hin und wieder sanft angelächelt. Mit ihm konnte man wirklich schöne Gespräche führen.


  Als draußen allmählich die Dämmerung einbrach, zog Drake seine Geldbörse aus seiner Umhängetasche.


  »Also ich hoffe doch, dass ich dich wenigstens etwas von den jüngsten Geschehnissen ablenken konnte, Peony«, lächelte er mich aufrichtig an. Ich mochte die Art wie Drake meinen Namen betonte. Es klang so überhaupt nicht spöttisch oder gehässig. Viel eher normal.


  Daran hätte ich mich glatt gewöhnen können.


  »Ja, vielen Dank für diesen wundervollen Nachmittag«, beteuerte ich aufrichtig.


  »Es wäre schön, wenn wir das öfter machen könnten«, schlug er begeistert von dieser Idee vor – dagegen hatte ich absolut nichts einzuwenden. Es freute mich sogar ausgesprochen, dass er mich wiedersehen wollte. Außerhalb der Schule versteht sich.


  »Sehr gern«, lächelte ich daher selbstsicher. Mit Drake verlief alles so schön unkompliziert.


  »Dann werde ich mal bezahlen, wie es sich gehört«, grinste er keck, was ich so furchtbar lieb fand, weil er doch eigentlich überhaupt kein Geld zur Verfügung hatte, so schwer wie sein Vater es ihm immerzu machte!


  »Lass nur«, winkte ich rasch ab und griff in meine cremefarbene Handtasche nach meinem Portmonee, »Heute geht alles auf mich.«


  


  Auf der gesamten Heimfahrt schwieg ich beharrlich. Ja, ich schmollte, und das hatte gleich mehrere Gründe. Ich hätte dieses Date mit Drake wirklich gerne entspannt ausklingen lassen.


  Doch bedauerlicherweise war mir nur allzu schmerzlich bewusst, weshalb Drake es abgelehnt hatte sich von uns nach Hause fahren zu lassen. Stattdessen bevorzugte er öffentliche Verkehrsmittel.


  Das war allein Akiras Schuld! Nur weil er... ach, weil er einfach unmöglich war!


  Zum Glück hatte er auch nichts zu sagen, als er mich nach Hause chauffierte. Gut so. Für ihn war es gut – genau! Erst als wir vor unserem stattlichen Anwesen hielten, Akira die Handbremse gezogen hatte, durchbrach er sein eisernes Schweigen. Mit einem listigen Funkeln in den Augen grinste er mich an – mir stockte der Atem, und mein Herzschlag gleich dazu!


  »Zusammengefasst war dieses Date die reinste Katastrophe!«, fiel er direkt mit der Tür ins Haus. Also das war doch...! Empört schnappte ich nach Luft.


  »Wir waren in einem Café, na und? Es war trotzdem ein schöner Nachmittag, den wir...«, begann ich zu protestieren, wurde jedoch wie so häufig von ihm unterbrochen.


  »Das meine ich überhaupt nicht! Der Ort spielt keine Rolle. Man könnte den gewöhnlichsten Schauplatz für ein traumhaftes Date verwenden«, merkte er besserwisserisch an – oh, da sprach wohl der Kenner, der ja sowieso immer alles besser wusste! Verärgert legte ich meine Stirn in Falten. »Ach ja, was hat dir denn nicht gepasst? Dass Drake kein Händchen mit dir gehalten hat?«, stichelte ich angriffslustig, worauf er süffisant grinste.


  Ich wusste, ich würde diese Frage bitter bereuen, dennoch wollte ich, dass er sie mir ehrlich darauf beantwortete. Was Akira sich dann auch nicht nehmen ließ.


  »Zunächst einmal ist seine Ausdrucksweise einfach nur grauenvoll. Er spricht wie der letzte Hinterwäldler, oder mit anderen Worten ausgedrückt, wie ein ungebildeter Jugendlicher«, begann er nüchtern aufzuzählen. Damit war er noch lange nicht fertig mit seiner ausführlichen Analyse darüber, weshalb diese Verabredung das reinste Desaster gewesen war.


  Obwohl das nicht bedeutete, dass ich seine Ansicht teilte.


  Es war das beste Date, das ich bislang erlebt hatte.


  »Sein Benehmen ließ ebenfalls sehr zu wünschen übrig. Die ganze Zeit über hat er ausschließlich über sich selbst gesprochen, was sich absolut nicht gehört«, argumentierte er – dieses Mal musste ich ihn jedoch mitten in seiner Erörterung unterbrechen.


  »Moment mal! Er wollte mich lediglich ablenken. Damit ich nicht ständig daran denke, was du mir zugemutet hast«, betonte ich wütend, was Akira allerdings beflissen ignorierte, indem er im nächsten Moment fortfuhr.


  »Es geht noch weiter... Seine Aussage er würde eure Bestellung im Café bezahlen, war vollkommen überflüssig. Von Anfang an hat er es darauf abgezielt, dass du die Rechnung übernimmst. Weil er ganz genau wusste, wie großzügig du bist. Des Weiteren ist mir seine falsche Scheu dir gegenüber aufgefallen. Bitte, der Kerl war so leicht zu durchschauen, dass es schon langweilig wurde ihm auch nur zuzusehen! Ein richtiger Mann wäre diese Sache von Anfang an anders angegangen«, fügte Akira sachlich hinzu, wobei er mir tief in die Augen blickte. Ich rutschte ein wenig in meinem Sitz nach unten, obwohl ich mir im Vergleich zu ihm längst so klein und wehrlos vorkam wie eine Maus. Beängstigend war das, aber ebenso erschütternd waren seine Worte selbst.


  »Ach ja, und wie wäre es ein richtiger Mann deiner Meinung nach angegangen?«, wollte ich dennoch furchtlos wissen. Eigentlich wollte ich das nicht hören.


  Allerdings vermutete ich hinter dieser Antwort etwas völlig anderes als Akira mir schließlich offenbarte. »Wenn er richtig gemacht hätte, dann hätte er dir zunächst etwas zu eurer Verabredung mitgebracht«, mit diesen Worten griff Akira in die Brusttasche seines grauen Hemds und zog eine ´ feine Papierblume hervor, die aus dem selben hellen Gelb bestand wie die Servietten des Cafés, in dem wir vor einer halben Stunde noch gesessen hatten.


  Die Welt schien einen Augenblick lang still zu stehen, als Akira seine Hand ausstreckte und mir die Papierblume ins Haar steckte - einfach so! Seine Finger streiften dabei mein Ohr – mit voller Absicht - , worauf mir sogleich die Luft wegblieb.


  Dabei beugte er sich so dicht zu mir vor, dass der Geruch nach Vanille und Honig, der ihn stetig umgab, meine Sinne zu vernebeln schien. Erneut!


  Ohne es zu wollen, schloss ich meine Augen leicht.


  Akira hatte einfach diese irrsinnige Wirkung auf mich! Wie schaffte er das bloß immer wieder?


  »Anschließend hätte er dir ein Kompliment darüber gemacht, wie wunderschön du heute aussiehst«, sein warmer Atem streifte mein Ohr. Unwillkürlich versteifte ich mich.


  Als ich meine Lippen zu einem deutlichen Protest öffnete, blieben mir diese förmlich im Hals stecken, worauf ich den Mund wieder schloss.


  Wie beiläufig strich Akira mit seinen Fingern durch mein glattes Haar, das sich inzwischen jedoch wieder leicht gewellt hatte – lange hielten glatte Haare bei meiner störrischen Mähne nie an.


  »Wobei dir diese Frisur nicht halb so gut steht wie deine natürlichen Locken«, zog er mich mit gesenkter Stimme auf – wie konnte er dabei so gelassen bleiben?


  Während ich zu kollabieren drohte!?


  »Hör auf damit«, flüsterte ich zaghaft. Genauso gut hätte ich die Worte denken können!


  »Wenn er dich zum Schmelzen hätte bringen wollen, dann hätte er dir einen Abschiedskuss gegeben«, ignorierte Akira das Zittern meines Körpers, beugte sich weiter zu mir nach unten, wobei ich verschwommen realisierte, dass er seine Hand auf meinem Sitz abstützte.


  Plötzlich lagen seine Lippen auf meinen. Er küsste mich fordernd und zärtlich zugleich. Als würde er mehr von meinen Lippen spüren wollen – und ganz ehrlich, ich wollte es in diesem Moment auch. Allerdings löste er seine Lippen ebenso schnell wieder von mir und ließ mich wie benommen darauf warten, dass er erneut so unverschämt sein würde...


  Unbewusst hatte ich bei diesem Kuss die Augen geschlossen. Als ich sie schließlich wieder öffnete, stellte ich mit laut klopfendem Herzen fest, dass Akira wieder auf Abstand gegangen war.


  Langsam zog er seine Hand wieder zurück.


  »Das«, betonte Akira mit einem verschmitzten Grinsen, »Ist es, was du von einem Date erwarten solltest, meine Peony.«


  Die Art wie gehässig und niederträchtig zugleich er meinen Namen betonte, jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Doch das war es nicht, was mich am meisten störte.


  Dafür brannten meine Lippen wie Feuer. Dieser Abschluss meines Dates, von dem ich geglaubt hatte, dass es erfolgreich verlaufen sei, war die pure Folter!


  


  ~ ~ ~


  


  ~ 22. Kapitel ~ Eine neue Gefahr lauert


  


  Meine Rückkehr in die Schule verlief wesentlich unspektakulärer als ich es bislang angenommen hatte. Von ihren aufregenden Ferien hatten viele meiner Klassenkameraden zu berichten – doch wer war, genauso wie ich entführt worden, wenn auch nur zum Schein?


  Eigentlich erleichterte es mich jedoch ungemein, dass ich deshalb nicht im Rampenlicht stand.


  Es wäre mir unangenehm gewesen zu viele Fragen zu diesem Thema, das ich am liebsten so schnell wie möglich abschließen wollte, zu beantworten. Es gab ja so schon genügend Mitschüler und Lehrer, die ihre Neugierde befriedigen wollten und mich mit dem Thema behelligten.


  Obwohl ich es am liebsten vollständig verdrängt hätte.


  »Stimmt es eigentlich, dass du in ein Verbrechen verwickelt bist?«, fragte mich Darla gleich vor der ersten Unterrichtsstunde sichtlich aufgeregt, was ich allerdings mit einem sanften Lächeln dementierte. Wenn sich jemand erhoffte von mir die Schilderung ein aufregendes Abenteuers zu hören zu bekommen, dann lag er damit absolut falsch.


  Gegen meine Klassenkameraden hatte ich wirklich nichts einzuwenden. Doch sie hätten es nicht verstanden. Sogar mir erschien mein Leben gerade mehr als nur skurril. Außerdem suchte die Polizei nach wie vor nach dem mysteriösen Phantom. Es wäre sicherlich unklug gewesen es zu warnen, indem ich unvorsichtig war und überall preisgab, was ich bislang wusste.


  Nein, besser ich gab allen vor es handle sich lediglich um ein riesengroßes Missverständnis der Medien. Das klang plausibel, zumal sich die Presse gerne einfach irgendwelche Geschichten aus den Fingern zog, und man wurde nicht weiter mit irgendwelchen penetranten Fragen gelöchert. Einige Ausnahmen gab es jedoch trotzdem, doch die ignorierten Kara, die noch immer erkältet war, und ich schlicht. Ich wollte mich einfach nur auf den Unterricht konzentrieren, auch wenn mir das gerade etwas schwer fiel. Zumal es mich erstaunte, dass die Schule anscheinend der einzige Ort war, an dem Akira mich nicht begleitete. Andererseits war es natürlich auch befreiend, meine Freiheit zurück zu haben. Zumindest in eingeschränkter Form.


  Drake gegenüberzutreten erwies sich dagegen als bedeutend schwieriger.


  Er wusste es nicht – wie konnte er es auch ahnen – doch ich schämte mich unendlich dafür ihm auch nur in die Augen zu sehen! Anfangs hatte ich unser Date für eine gelungene Verabredung gehalten, was ich im Nachhinein auch Kara berichtet hatte, die sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis war. Doch in Wahrheit... So grausam seine Art mir das mitzuteilen auch gewesen sein mochte, Akiras Worte hatten mich nachdenklich gestimmt. Es war kein traumhaftes Date gewesen.


  Sein Kuss war das einzig Traumhafte an diesem Nachmittag gewesen! Meine Güte, wie das an meinen Nerven und vor allem an meinem armen Herzen zerrte!


  Das machte mein schlechtes Gewissen gegenüber Drake nur noch viel größer.


  Wie konnte ich bloß ständig an Akira denken, wenn er doch der Junge war, der mit mir ausgegangen war? Der mit mir zusammen sein wollte, der mich aufrichtig mochte! Akira war nur ein gemeiner, sarkastischer Polizeiinspektor, dem es eine schlichte Freude bereitete mich mit seinem eigenartigen Verhalten zu quälen – und der noch immer an seiner verstorbenen Verlobten hing, weil er sie nach wie vor liebte! Drake gegenüber verhielt ich mich absolut unfair, wenn ich es recht bedachte. Allmählich erschien es mir wirklich, als wäre ich doch eines dieser verwöhnten Gören, die mit den Gefühlen anderer spielten. Vielleicht war ich keinen Deut besser als Akira, wenngleich ich niemanden absichtlich verletzte – im Gegensatz zu ihm!


  Genau deshalb ging ich Drake in der Schule auch so weit wie möglich aus dem Weg.


  Vielleicht war das feige von mir, aber mir fiel keine andere Methode ein, um dieses Problem zu lösen. Kara erzählte ich, dass ich so verliebt in Drake wäre, dass ich einfach nicht wusste, wie ich ihm gegenübertreten sollte. Sie schluckte das. Nun war ich auch noch eine gnadenlose Lügnerin, die gegenüber ihrer besten Freundin schwindeln musste! Akira brachte wirklich das Schlechteste in mir zum Vorschein – mit jeder Sekunde, in der ich ihn kannte, mehr.


  


  Mir war absolut elendig zumute. Eigentlich wollte ich nach diesem zweiten Schultag – einem sterbenslangweiligen Freitag – nur noch in meinem Zimmer verschwinden, zur Entspannung ein gutes Buch lesen, mich unter meiner Bettdecke verkriechen und vergessen, was ich schon seit geraumer Zeit zu verdrängen versuchte.


  Leider machte Akira mir einen Strich durch die Rechnung, als er mich genau wie am Vortag mit seinem Wagen von der Schule abholte.


  »Wir fahren jetzt in mein Atelier«, verkündete er zu meinem blanken Entsetzen, kaum dass ich mich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte. Seitdem er mich entführt und ich erfahren hatte, dass es sich bei meinem erbarmungslosen Kidnapper in Wahrheit um einen mindestens ebenso irren Polizisten handelte, war ich nicht mehr in seiner außergewöhnlichen Wohnung gewesen!


  Und ehrlich gesagt wollte ich auch niemals wieder dahin zurück. Niemals.


  Viel lieber wollte ich diese traumatischen Geschehnisse vergessen – insbesondere Akira.


  »Nein!«, entfuhr es mir deshalb bestimmt, worauf Akira kühl lächelte.


  »Wie gut, dass du das nicht zu entscheiden hast«, kommentierte er höhnisch. Wie kam er überhaupt auf die absurde Idee, dass ich...


  »Wird das jetzt etwa Entführung Teil zwei?«, erkundigte ich mich sichtlich missgestimmt bei ihm, worauf Akira glockenklar auflachte, was mir sofort wieder eine tiefe Gänsehaut bescherte.


  »Nein, meine Blume, das wird es nicht. Obwohl... wenn du möchtest kann ich dir gerne wieder die Handschellen anlegen. Falls dir das lieber ist«, er zwinkerte frech – ich überging diese unnötige Bemerkung, »Dein Vater verreist aus geschäftlichen Gründen für ein paar Tag nach Amerika, um sich dort mit einigen Abgeordneten des Präsidenten zu treffen. Politische Geschäfte eben. Da die Hausangestellten alle Hände voll zu tun haben werden seine Rückkehr vorzubereiten, hat er mich persönlich darum gebeten auf dich aufzupassen!«


  Er erklärte das ohne Umschweife. Doch weshalb hatte mein Vater mir eigentlich nichts von der geplanten Geschäftsreise berichtet?


  Oh man, Daddy war ihm wirklich sehr dankbar für seine geleisteten Dienste, wenn er mich ihm so unversehens anvertraute! Eigentlich war er in dieser Hinsicht wesentlich strenger.


  Besonders nach dem Patzer mit dem Langen – mit Donovan – war er vorsichtiger geworden, was unser Personal anbelangte. Aber Akira – diesem wahnsinnigen Kerl - schien er bedingungslos zu vertrauen. Wenn mein Vater sich damit mal kein Messer an die Kehle drückte!


  Keinem seiner super grandiosen Leibwächter hätte er erlaubt mich mit zu sich nach Hause zu nehmen. In dieser Hinsicht war Daddy eher altmodisch veranlagt – war es schon immer gewesen.


  Was bewegte ihn bloß dazu bei Akira eine Ausnahme zu machen? Hielt er ihn etwa für vertrauenswürdig? Ausnahmsweise waren wir wohl einmal vollkommen unterschiedlicher Meinung! Ich vertraute Akira kein bisschen! Nicht einen Millimeter!


  »Ach, und dann nimmst du dir deine Arbeit einfach mit nach Hause, was?«, knurrte ich ein wenig verbissen, weil ich mich eigentlich auf ein entspannendes Wochenende gefreut hatte.


  Das konnte ich mir jetzt wohl völlig abschminken.


  Verwegen lächelte Akira, wobei er auf die Bremse trat, um vor einer roten Ampel zu halten.


  »Sozusagen«, umschrieb er es spöttisch.


  War das für ihn nicht eigentlich mindestens ebenso nervig? Immerhin musste er auf eine Sechzehnjährige aufpassen! Dabei kam mir ein ganz anderer Gedanke!


  Einer, der mir schon seit geraumer Zeit im Kopf herumschwirrte.


  »Dieser Fall muss dir wohl sehr wichtig sein, wenn du dich so sehr bemühst, um das Phantom zu schnappen«, stellte ich nachdenklich fest, weil mir das schon seit einiger Zeit auf der Zunge lag.


  Auf einmal wirkte Akira unendlich ernst, was seinen schönen Zügen allerdings keinen Abbruch tat.


  »Eigentlich bearbeite ich diesen Kriminalfall nur nebenbei. In Wirklichkeit interessiert mich ein wesentlich gefährlicherer Verbrecher als das Phantom«, erklärte Akira zu meinem Erstaunen.


  »Aber wieso bist du dann überhaupt hinter ihm her?«, wunderte ich mich perplex über diesen Umstand. Bislang hatte ich geglaubt das Phantom zu jagen sei seine oberste Priorität.


  »Drücken wir es einmal so aus«, Akira schien jedes einzelne Wort auszukosten, »Ich habe das dumpfe Gefühl in beiden Fällen auf der richtigen Spur zu sein.«


  Diese Bemerkung – so willkürlich sie auch klingen mochte, löste etwas Ungeahntes in mir aus.


  Weder konnte ich es richtig benennen, noch beschreiben.


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, dass diese beiden Verbrechen nichts miteinander zu tun hatten – jedenfalls nicht direkt.


  


  Erneut den Ort zu betreten, der mir Angstzustände bereitet hatte, war irgendwie merkwürdig.


  Beinahe kam ich mir vor, als stünde ich auf der Schwelle zum Durchdrehen. Weit davon entfernt war ich jedenfalls nicht mehr. Architektonisch hochwertig und schlichtweg beeindruckend war Akiras Wohnung natürlich nach wie vor. Auf mich hatte eine eher beklemmende Wirkung.


  Was vermutlich daran lag, was ich hier erlebt hatte.


  Vorsichtig betrat ich Akiras Apartment mit den gläsernen Wänden – hier waren wir also wieder. Eigentlich hatte ich geglaubt diesen Ort niemals wiedersehen oder betreten zu müssen.


  Tja, so konnte man sich also irren! Eigentlich hatte ich ja auch von Akira geglaubt ihn endgültig los zu sein. Es hatte mich sehr erstaunt, als er meinen silbernen Reisekoffer aus dem Kofferraum seines modernen Wagens genommen hatte. Auf meinen verdutzten Blick hatte er nur gemeint:


  »Dein Vater wollte, dass du einige wichtige Dinge dabei hast, weshalb er euer Hausmädchen Alana darum gebeten hat dir eine Tasche zu packen.«


  Ich erwähnte lieber nicht wie sehr mich die Erkenntnis erleichterte, dass Alana den Koffer gepackt hatte, und nicht er! Gar nicht auszudenken, wenn er in meinen persönlichen Gegenständen gewühlt hätte... Ich durfte nicht einmal mehr daran denken - nicht schon wieder rot werden!


  Wenigstens gelang es mir kurzweilig mich ein wenig abzulenken.


  Sobald ich den sonnendurchfluteten Hauptraum der Wohnung betrat, die sich sehr gut in mein Gedächtnis geprägt hatte, ebenso wie alles, was ich mit diesem Ort verband, blickte ich mich alarmiert um. Da gab es noch einen beängstigenden Hund, dem ich durchaus zugetraut hätte mich bei lebendigem Leib zu zerfleischen – Ghoul.


  Zumindest er war ja wohl eine echte Killermaschine gewesen!


  »Wenn du Ghoul suchst, der ist nicht hier«, unterbrach Akira meinen Gedankengang und stellte meinen Koffer direkt neben der Kommode ab, an die er mich bei meinem letzten Aufenthalt in seinem Apartment gekettet hatte. Im Wesentlichen hatte sich hier wirklich nichts verändert.


  Allerdings – bildete ich es mir bloß ein oder waren die verschiedenen Blumen, welche in unterschiedlich großen und farbigen Vasen im Raum verteilt standen, vorher noch nicht da gewesen? Irgendwie kam mir das unwirklich vor. Als hätte eine Frau...


  Unweigerlich stockte mir der Atem. Doch entweder Akira bemerkte davon nichts, oder er ließ es sich nur nicht anmerken. Was merkwürdig gewesen wäre, weil er doch sonst auch keine Gelegenheit ausließ, um mich gnadenlos aufzuziehen.


  »Wo... steckt Ghoul denn?«, versuchte ich meine irritierenden Gefühle zu überschatten, indem ich meine Gedanken wieder auf die Abwesenheit des Hundes lenkte.


  Schmunzelnd neigte Akira seinen Kopf.


  »Nicht dass ich ihn vermissen würde!«, fügte ich rasch hinzu, damit ja keine Missverständnisse aufkamen, »Es erstaunt mich nur, dass er.... Denn eigentlich dachte ich...«


  Ich rang noch nach den passenden Worten, als Akira mir diesen jämmerlichen Versuch abnahm.


  »Er ist ein hervorragend ausgebildeter Polizeihund. Zwar habe ich nicht gelogen, als ich sagte er würde nur auf mich hören. Zumindest wenn ich dabei bin hört er auf niemanden sonst, doch ein Haustier ist er nicht. Derzeit hilft er dabei einen geheimen Drogenschmugglerring auffliegen zu lassen«, betete er lahm herunter. Erleichtert atmete ich aus.


  Also drohte zumindest von Ghouls Seite keine Gefahr mehr. Wenn ich mich schon vor Akira hüten musste. »Es hält mich also keiner auf, wenn ich fliehen möchte?«, erkundigte ich mich eher ironisch, was Akira jedoch beflissen ignorierte.


  Ich nutzte sein Schweigen, um mich erneut in dem ordentlichen Atelier umzusehen.


  Ein paar der Landschaftsgemälde fehlten, die beim letzten Mal gegen diverse Möbelstücke gelehnt hatten. Dafür erblickte ich jedoch einige neue Bilder. Eines zeigte einen Lavendelstrauch, ein anderes eine Wiese voller Mohnblumen. Auf der Staffelei neben dem Bücherregal stand noch immer das Portrait seiner wunderschönen, verstorbenen Verlobten Indira – Allerdings war es wieder mit einem schweren Leinentuch abgedeckt worden. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe.


  Mein Herz klopfte mir in jenem Moment bis zum Hals. Daran merkte man wie viel Indira ihm noch immer bedeuten musste.


  »Du kannst im Gästezimmer schlafen«, verkündete Akira zu meinem Erstaunen in der nächsten Sekunde, worauf ich meinen Blick abrupt von dem Bild riss, das ein eigenartiges Stechen in meinem Herzen auslöste, sobald ich nur daran dachte. Er besaß ein Gästezimmer? Weshalb war mir das während meines letzten Aufenthalts entgangen? Ach ja, vermutlich lag es daran, dass ich beim letzten Mal sein Entführungsopfer gewesen war!


  


  Wie sich herausstellte verfügte Akiras Apartment tatsächlich über ein vornehmes Gästezimmer.


  Es war jedoch nicht die Tür, durch die er getreten war, als ich in seiner Gefangenschaft gewesen war und die in einen unbekannten Raum geführt hatte. Nein, die eher unscheinbare Tür befand sich direkt zwischen zwei Bücherregalen und war auf den ersten Blick kaum auszumachen.


  Wahrscheinlich weil es beinahe so wirkte, als wäre sie ein Teil der Wand. Beinahe erwartete ich eine enge Dunkelkammer, doch bei dem Gästezimmer handelte es sich um einen sehr helles Zimmer, das freundlich gestaltet war. Zwar bot es bei weitem nicht so viel Platz wie mein Zimmer daheim, erschien mir aber dennoch komfortabel. Es gab ein breites Bett, auf dem eine kirschrote Tagesdecke lag – die Möbel waren allesamt weiß gestrichen.


  Neben dem Kleiderschrank hing ein großer Wandspiegel.


  Aber am erstaunlichsten fand ich allerdings die Wände dieser kleinen Oase.


  Sie hingen voller Kunstwerke wie sie nur von einem wahren Künstler stammen konnten.


  Mein Instinkt verriet mir, dass Akira sie gezeichnet haben musste.


  Ich fand ihn immer noch ausgesprochen ungewöhnlich!


  Nachdem er mir also den Raum präsentiert hatte, in dem ich schlafen sollte, verließ er das Zimmer wieder. Derweilen machte ich mich daran meinen Koffer neben den Kleiderschrank zu stellen. Ausräumen würde ich ihn jedoch nicht. Schließlich war es nur für ein paar Tage! Ach was, es war für ein Wochenende! Irgendwie würde ich das schon überstehen, redete ich mir ein.


  Vorsichtig blickte ich über meine Schultern, bevor ich in meiner Schultasche nach meinem Handy kramte. Vielleicht sollte ich Kara anrufen und ihr mitteilen, dass alle Pläne, die sie eventuell für unser Wochenende geschmiedet hatte, jetzt hinfällig waren?


  Als ich es nach fünf Minuten noch immer nicht in dem Chaos zwischen meinen Schulbüchern entdeckt hatte, gab ich es schließlich auf. Vielleicht sollte ich Hausaufgaben machen? Bereits drei Tage nach Schulbeginn hatten die Lehrer uns mit Lehrmaterial für drei Wochen eingedeckt.


  Seufzend griff ich nach meinem Mathebuch, als ich einem Mal Stimmen vernahm, die aus dem Wohnbereich drangen. Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Ob es sich dabei wieder um das Radio handelte? Erst als ich Akiras klangvolle Stimme erkannte, sowie die leicht rauchige Stimme einer ziemlich jungen Frau, wurde ich hellhörig.


  


  Wie von der Tarantel gestochen sprang ich von dem gemachten Bett auf und lief auf direktem Weg in den Wohnbereich. Keine Sekunde dachte ich daran wie dämlich das aussehen könnte.


  Zumal ich selbst nicht wusste, weshalb mich eine Frauenstimme alarmierte.


  Doch sobald ich die unbekannte Besucherin erblickte, wuchs mein Unbehagen ins Unermessliche. Ich fühlte mich gänzlich unwohl in meiner Haut. Vor Akira stand keine rundliche Nachbarin, die ihm einen Kuchen gebacken hatte – so wie ich es mir insgeheim erhofft hatte.


  Vermutlich wusste diese Frau nicht einmal mehr, wie dieser schmeckte – bei dieser wahnsinnig sportlichen Figur! Wobei, das stimmte nicht ganz. Denn sie war zwar schlank, aber alles andere als mager. Sofort blickte sie in meine Richtung, was meine Unsicherheit nur noch weiter ankurbelte.


  Es gibt verschiedene Arten von Frauen, und ebenso unterschiedliche im Bezug auf Schönheit. Schön war Indira gewesen, meine Mutter Leslie konnte man ebenfalls mit dieser Bezeichnung umschreiben – Kara war eher hinreißend, liebreizend. Ich war vielleicht ein wenig hübsch und liebenswert. Diese Frau hingegen war nichts von all dem und doch übertraf sie das Maß an Gewöhnlichkeit bei weitem.


  Bei ihrem Anblick fiel mir kein anderes Wort als 'sexy' ein. Dabei trug sie ein eher schlichtes marineblaues Kostüm, welches ihren kastanienbraunen Haaren schmeichelte, die ihr in voller Pracht über den Rücken fielen. Mit ihren vollen Lippen lächelte sie mich an. Erst jetzt bemerkte ich wie unvermittelt ich sie angestarrt hatte.


  »Da scheint wohl jemand zum ersten Mal eine richtige Frau zu sehen«, spottete sie mit ihrer verführerischen Stimme, »Sag mal, Akira, geht dieses kleine Mädchen etwa an eine Klosterschule?«


  Die gehässige Nüchternheit, mit der sie sich ausdrückte, erinnerte mich stark an Akiras.


  Zuerst kam mir der hoffnungsvolle Gedanke, dass sie vielleicht miteinander verwandt waren – schließlich schien sie die weibliche Form von ihm zu sein – doch etwas an dem Anblick der beiden störte mich gewaltig, bereitete mir unbeschreibliche Schwindelgefühle.


  »Nein. Ich wiederhole mich wirklich ungern, aber was machst du hier?«, erkundigte sich Akira matt bei ihr. Anscheinend kannten sie sich – ziemlich gut sogar.


  Die Tatsache, dass er sich über ihren Besuch nicht zu freuen schien, hätte mich mit Erleichterung erfüllen sollen, aber da war etwas an dem Blick, mit dem sie ihn bedachte, das mich gewaltig störte! Mit der Hand griff sie sich in ihr prachtvolles, langes Haar.


  Halt – wieso interessierte mich das überhaupt? Im Grunde konnte es mir doch einerlei sein, wer diese Unbekannte war! Oder was sie mit Akira zu tun hatte! War es aber leider nicht!


  Denn für mich spielte es eine Rolle.


  »Also hör mal! Da tauchst du seit Wochen nicht mehr im Büro auf und wunderst dich darüber, wenn ich mal nachsehe, ob du nicht schon längst erschossen wurdest? Ist das etwa deine Art dich bei mir für meine Fürsorge zu bedanken?«, beschwerte sie sich ungewöhnlich trotzig. Irgendwie war dieses Szenario seltsam. Dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu ihrem unwiderstehlichen Erscheinungsbild. Genervt verdrehte Akira die Augen, wobei er sich gleichgültig von ihr abwandte, und in seine Küche verschwand.


  »Du klingst so überfürsorglich, McPhee. Dabei sollte man denken, dass eine erwachsene Frau wie du weiß, wie man sich vor hohen Gästen zu benehmen hat«, dieser unverhohlene Spott galt eindeutig mir. Noch immer verharrte ich wie angewurzelt an einer Stelle.


  Die Unbekannte lachte vergnügt auf, wobei mich ihre eisblauen Augen beinahe niederträchtig fixierten. Ihre eisige Miene glich einer stummen Warnung.


  »Ach, bevor du dich zu Tode starrst, meine Süße«, wandte sie sich spitzfindig an mich, »Ich bin übrigens Inspector Morgan McPhee und arbeite für Scotland Yard... Genauso wie unser hübscher Akira hier. Und ihn und mich.« Dabei deutete sie auf Akira und trat einen Schritt auf mich zu.


  Wie eine Raubkatze, die sich langsam ihrer Beute näherte.


  »Verbindet eine tiefe, innige Freundschaft... eine sehr innige Freundschaft, um genau zu sein«, ergänzte sie schnurrend, worauf ich die Augen weit aufriss.


  »Übertreibe es nicht, McPhee«, ermahnte Akira sie unterkühlt.


  Doch etwas an seiner Haltung und an Morgans Blick verriet mir, dass eine neue Gefahr in mein Leben getreten war. Ich wusste nicht weshalb ich das annahm, oder wie ich auf diese irrsinnige Idee kam. Aber diese Gefahr hieß Morgan McPhee.


  


  ~ ~ ~


  


  ~ 23. Kapitel ~ Zerstörerischer Nachtfalter


  


  ~ Nachtfalter, zuckend an heller Sommerlampe. Wie doch der Schein trügt. ~


  von Dr. Stephan Dreyer


  ~ ~ ~


  


  »Danke dass du mir bei diesem Fall um den Banküberfall in der City Bank geholfen hast«, flötete die Brünette verführerisch. Sie wusste ganz genau, wie sie ihre Reize einsetzen musste, um einen Mann für sich zu gewinnen. Um das zu bekommen, was sie wollte – und das bekam Morgan nahezu immer. Ausnahmslos. Und Akira Hanawa war genau das, was sie brauchte. Jetzt. Immer.


  Ihr gerade einmal ein Jahr jüngerer Arbeitskollege, der ihr in Sachen Karriere in nichts nachstand, war ein ganz besonderer Mann – so etwas spürte Morgan sofort.


  Doch anstatt auf ihren Flirt einzugehen, lächelte er sie entwaffnend an.


  »Nicht der Rede wert. Wenn Lawrence mich um etwas bittet, kann ich mich dem doch nicht entziehen«, stellte er klar, ohne dabei auf ihre Vorzüge einzugehen, die sie ganz klar besaß – schließlich begehrten alle Männer sie! Mit diesen Worten reichte Akira ihr den schweren Karton mit den Unterlagen zu diesem Kriminalfall. Nach Abschluss einer Akte musste immer ein endlos langer Bericht geschrieben werden. Dieser Part war der weniger spannende Teil ihrer Arbeit, doch auch das gehörte nun einmal dazu. Natürlich hätte er es auch machen können wie manche seiner Kollegen, die irgendwelche Polizeischüler dafür aussuchten, damit diese ihre Berichte verfassten. Doch das waren Laien. Sie kannten sich mit dem Fall nicht so gut aus wie ein Inspektor.


  Dass Akira sie, obwohl er bedeutend jünger war, bereits eingeholt hatte und über einen höheren Rang verfügte als sie, ärgerte Morgan nicht im Geringsten. Irgendwie faszinierte sie dieser Umstand sogar. Es machte ihn noch anziehender. Akira war wirklich ausgesprochen facettenreich.


  »Dann werde ich mich mal wieder auf den Weg nach Hause machen«, verkündete er im nächsten Moment zu Morgans Entsetzen. Er wollte sich gerade zum Gehen abwenden, als Morgan den Ärmel seines Hemdes zu fassen bekam.


  Während ihrer gemeinsamen Arbeit, die manchmal ganze Nächte gedauert hatte, hatte es doch gewaltig zwischen ihnen geknistert. Unmöglich dass sie die Einzige war, die das bemerkt hatte!


  Für begriffsstutzig hielt sie ihn nicht, und alles andere als schüchtern war dieser Mann auch!


  Den Karton mit den schweren Formularen hatte sie auf dem Boden abgestellt, als Akira sich langsam zu ihr umdrehte. Mit vorgeschobener Unterlippe blickte sie ihn an.


  »Aber möchtest du nicht noch mit reinkommen? Wir trinken gemeinsam einen Wein, lassen diesen Abend ausklingen und genießen die Tatsache, dass wir einen Schwerverbrecher überführt haben«, schlug Morgan McPhee, die immer bekam, was sie wollte, mit einem unterschwelligen Unterton vor. Ihr war offenbar nicht bewusst, dass Akira nicht nur wusste, was sie wirklich von ihm haben wollte, sondern dass er dagegen auch absolut resistent war.


  Nein, anders als zahlreiche seiner Arbeitskollegen bei Scotland Yard, die Morgan hinterherliefen wie irgendwelche handzahmen Schoßhündchen, war er nicht im Mindesten an ihr interessiert.


  Deshalb befreite er sich auch mühelos aus ihrem Griff und lächelte sie kühl an.


  »Du weißt nicht, was du dir da wünschst«, grinste er spöttisch.


  Etwas womit sie niemals gerechnet hätte. Denn er war nicht nur das, was sie in diesem Moment begehrte, sondern sie war sich auch ziemlich sicher, dass es ihm umgekehrt nicht anders ergehen konnte. Sie wusste, dass Akira mit diesem zarten Modepüppchen Indira verlobt war, das bereits für zahlreiche Illustrierte abgelichtet worden war. Diese wohltätige Indira, die mit ihrem widerlich natürlichen Charme überall punktete! Doch konnte ein Mann wie er eine Frau überhaupt lieben? Überhaupt, wenn jemand zu ihm passte, dann war es eine Frau von Welt, die wusste, wie es im Leben lief. Diesem naiven Model, das in seiner kunterbunten Scheinwelt lebte, war nicht im Geringsten bewusst, wie die wirkliche Welt aussah.


  Die harte, brutale Welt, die Morgan selbst kennengelernt hatte.


  Dessen war sich Morgan ziemlich sicher.


  »Es muss ja niemand erfahren, auch deine Verlobte nicht«, wandte Morgan rasch ein, worauf Akiras Grinsen noch eine Spur breiter wurde.


  »Lassen wir es einmal dahingestellt, ob ich Indira jemals betrügen würde oder nicht, es wäre nur zu schmerzvoll für dich«, neckte er sie unvermittelt, worauf sie leicht verächtlich schnaubte.


  »Aber ich habe doch nicht vor mich in dich zu verlieben!«, protestierte sie beinahe empört, weil diese Anmaßung ihrer Meinung nach nun doch etwas zu weit ging.


  »Genau das wird aber passieren, wenn wir uns auf dieses Spiel einlassen«, erwiderte er selbstbewusst. Man, seine unverblümte Art, diese Arroganz – das machte ihn nur noch attraktiver. »Lass es darauf ankommen«, jetzt war es an Morgan verwegen zu grinsen. Als Akira sich langsam in ihre Richtung beugte, sein Atem streifte Morgans Gesicht, war sie sich zu hundert Prozent sicher, ihn mit ein paar schlagfertigen Argumenten überzeugen zu können.


  Doch anstatt über sie herzufallen, begann er höhnisch zu lachen.


  »Frauen wie du«, betonte er säuselnd, »Finde ich einfach nur abstoßend.«


  Mit diesen kühlen Worten wandte er sich von ihr ab und verließ den Apartmentkomplex.


  Akira hatte schon davon gehört, dass es unvorteilhaft war Morgan zu verärgern.


  Doch das war ihm gleichgültig. Ihm ging es ums Prinzip.


  Er küsste keine Frau, nur weil sie mit ihren weiblichen Reizen umzugehen wusste. Diese Spielchen fand er genauso abscheulich wie jene Personen, die sie trieben.


  


  ~ ~ ~


  


  Was war wohl abstrakter? Dass ich mit einer Frau auf dem Sofa saß, die optisch gesehen locker ein Bond-Girl hätte sein können, und vermutlich auch genau diese Art von aufregendem Leben führte, oder die Tatsache, dass Morgan mich verächtlich musterte? Als wäre ich ihre schlimmste Feindin, die unbedingt eliminiert werden musste! Dabei wusste ich nicht einmal in welchem Verhältnis sie eigentlich zu Akira stand, was mich gewaltig ärgerte. Weshalb wusste ich allerdings selbst nicht so genau. Dass sie Arbeitskollegen waren und beide für Scotland Yard arbeiteten, stand für mich außer Frage – das hatte sie mir schließlich selbst offengelegt. Wusste der Geier wieso sie es getan hatte.


  Etwas schien die beiden ganz offensichtlich zu verbinden.


  Dabei versuchte ich mindestens seit einer vollen Stunde herauszufiltern, was diese beängstigende Frau wohl so attraktiv machte. Vielleicht ihre einladende Oberweite? Ihr enormer Sexappeal?


  Es war sonderbar – so sehr ich mich auch bemühte Parallelen herauszufinden, diese Morgan hatte absolut nichts mit der fröhlichen, eleganten Indira Bennet gemeinsam! Nicht im Mindesten!


  Während ich unentwegt vor mich hin schmollte, unterhielten sich Akira und Morgan über alle mögliche belanglose Themen – oder viel mehr, Morgan sprach hauptsächlich.


  Dabei ließ sie an ihren anderen Arbeitskollegen kein einziges gutes Haar.


  Jeder Polizist von Scotland Yard schien in ihren Augen etwas Abstoßendes an sich zu haben, etwas Verabscheuungswürdiges. Von Akira hingegen sprach sie nur in den höchsten Tönen.


  Vermutlich um ihm zu schmeicheln.


  Morgan war ein echtes Biest, aber sie besaß – so ungern ich es auch zugab - sowohl Biss, als auch Stil. Verlobt hätte sich mit ihr sicherlich niemand gerne, aber für...


  Allmählich dämmerte mir was für eine Art Frau sie war! Und was für ein Typ Akira war!


  Man merkte es ihm zwar nicht an, aber bestimmt hatte er...


  Als ich Morgans durchweg penetrante Art schließlich nicht mehr ertrug, blies ich unwillkürlich die Wangen auf, worauf sie mich herablassend musterte. Verständnislos schielte sie zu Akira, der einige seiner feinen Pinsel säuberte, während er lässig auf einem Hocker in der Nähe der abgedeckten Staffelei saß. Irgendwie erschien er weder an ihrer, noch an meiner Anwesenheit sonderlich interessiert zu sein. »Was für ein kindisches Mädchen«, überging Morgan meine Anwesenheit mit einer abfälligen Bemerkung. So etwas hasste ich schlichtweg. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn jemand meine Gegenwart dermaßen ignorierte.


  Als wäre ich überhaupt nicht vorhanden und sie könne dennoch über mich sprechen, wie es ihr beliebte. Obwohl ich mich mit ihr in einem Zimmer aufhielt!


  Das tat sie allerdings schon die ganze Zeit über.


  Seit sie in Akiras Atelier aufgetaucht war – was hatte sie überhaupt bei ihm zu suchen?


  »Wenigstens bin ich keine notgeile Polizistin, die alles tun würde, um irgendjemanden aus ihrer Abteilung flachzulegen«, konterte ich nüchtern, ohne dabei auch nur eine Spur rot zu werden – ich war stolz auf mich und meine mutige Ehrlichkeit. Akira fiel ein Pinsel aus der Hand, was mich wiederum erstaunte, weil ich eher damit gerechnet hatte, dass er weiter den Gleichgültigen mimte. Er starrte mich mit einem ziemlich undefinierbaren Blick an, der mein Herz wilde Pirouetten schlagen ließ. Morgan schnaubte verächtlich – anscheinend hatte sie von unserem Blickwechsel, bei dem mir regelrecht der Atem stockte, nichts mitbekommen.


  Doch auch etwas wie Missfallen hörte ich deutlich aus dieser Reaktion heraus.


  Ich hatte sie nicht nur beleidigt, sondern den Nagel auf den Kopf getroffen. Jetzt kam ich jedoch erst so richtig in Fahrt. Ich wandte meinen Blick in Morgans Richtung. Sie saß auf dem Sofa wie die Königin der Welt – genauso führte sie sich auch auf. Es war mal an der Zeit, dass ihr jemand so richtig die Meinung geigte. Ich fühlte mich förmlich dazu verpflichtet diese Aufgabe zu übernehmen. Für alle Mädchen, die sie mit ihren giftigen Blicken niedermachte.


  Nachdenklich fasste ich mir an mein Kinn.


  »Oh ja, ich liege richtig, ganz genau! Die lästerst doch nur über diesen Cliff, weil er dich nicht beachtet. Das treibt dich zur Weißglut, verletzt dich in deinem Stolz. Aber Frauen wie dich kenne ich zur Genüge. Ich komme aus der High Society, da gibt viele 'Ladys', die sich hinter ihrer Arroganz und ihrem Sexappeal verstecken. Es ist Freitag Abend und du lässt dich von einem Schulmädchen beleidigen«, nahm ich ihr jeglichen Wind aus den Segeln, bevor sie etwas Entsprechendes auf meine Anschuldigungen erwidern konnte, worauf sie mich sprachlos angaffte.


  Es war mir tatsächlich gelungen eine selbstbewusste Frau wie Morgan McPhee tief zu erschüttern. Geschah ihr ganz recht mit ihrem vornehmen Gehabe! Ich mochte sie überhaupt nicht! Allein wie sie Akira ansah! Dieser lachte plötzlich so laut auf, dass ich heftig in mich zusammenzuckte. Dieser Klang... Es verursachte eine tiefe Gänsehaut auf meinen Armen, dass er weder gehässig, noch schändlich amüsiert klang – viel mehr erschien es mir, als lachte er aus tiefstem Herzen.


  Zum ersten Mal seitdem ich ihn kannte! Was Morgan anscheinend noch wütender machte.


  »Hanawa!«, zischte sie verärgert über seine ungewöhnliche Reaktion, wobei sie förmlich vom Sofa sprang, um ihre Wut zu unterstreichen, »Untersteh dich zu lachen!«


  »Aber sie hat doch recht«, verkündete er halb fröhlich, halb spöttisch, worauf sie sich lautstark empörte. »Ich bin niemals in meinem Leben dermaßen beleidigt worden! Und das von einer kleinen Göre, die vom Leben keine Ahnung hat! Ruf mich an, sobald du wieder zur Vernunft gekommen bist...«, knurrte sie aufgebracht. Wutentbrannt stöckelte sie mit den hohen Absätzen ihrer Stiefel in Richtung Haustür. Bevor Morgan diese erreichte, wandte sie sich jedoch noch einmal mir zu.


  »Ach ja, Peony! Eines solltest du über Akira Hanawa vielleicht noch wissen, bevor du dich auf ihn einlässt! Er ist wie ein zielloses Irrlicht. Ein Nachtfalter. Und doch ist er alles andere als sanft. Mit seiner Art hat er bislang noch jeden getäuscht! Er wird dich zerbrechen, verlass dich darauf«, mit diesen Worten riss sie die Tür auf, und rauschte wütend davon.


  Lautstark fiel die Haustür ins Schloss. Es verstrichen Minuten, in denen ich lediglich meinen eigenen Herzschlag zu vernehmen schien. Überdeutlich. Nicht ihre Worte hatten mich zutiefst erschüttert. Viel mehr war es Akiras Blick gewesen, der sich dabei sichtlich verdüstert hatte, nur um im nächsten Moment wieder listig zu funkeln. Es war auch der Moment, in dem ich erkannte, dass ich mich bereits tief inmitten seines Banns befand, dem man sich nicht wieder entziehen konnte.


  Aus dem es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab.


  


  In der nächsten Sekunde zog Akiras Miene sich zu einem höhnischen Lächeln.


  »Dass deine Ausdrucksweise so derbe wird, wenn du eifersüchtig bist, finde ich wirklich interessant, meine Blume«, zog er mich gnadenlos auf. Lachend hielt er sich seinen Handrücken vor den Mund. Abrupt wandte ich meinen Blick von ihm ab.


  Nun war ich also wieder errötet, obwohl ich es hatte vermeiden wollen! Seinetwegen!


  Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht brennen.


  Meine Hände lagen verkrampft in meinem Schoß. Ich wollte einfach nur noch wegrennen. Vielleicht wäre es klüger gewesen einfach aufzustehen und ins Bett zu gehen. Doch meine Beine wollten sich einfach nicht in Bewegung setzen, so betäubt fühlten sie sich mit einem Schlag an.


  Zu sehr verwirrte mich seine bloße Anwesenheit, obwohl Akira mindestens zwei Meter von mir entfernt saß. »Das ist irgendwie süß«, flötete er zu meinem Entsetzen, worauf mein Gesicht noch heißer glühte, falls das überhaupt noch möglich war!


  »Ich bin nicht... eifersüchtig«, doch die Vokale blieben mir förmlich im Hals stecken.


  Kurz schweifte mein Blick in seine Richtung, was ich jedoch augenblicklich bereute.


  Die Halskette mit seinem Verlobungsring – oder eher Indiras Ring – hing über seinem blütenweißen Hemd. »Du weißt, dass es falsch ist... Schließlich bin ich verlobt«, spöttelte er unverhohlen, wie um mich absichtlich zu quälen. »Hör auf damit!«, zischte ich unüberlegt, »Wir wissen beide, dass sie längst tot ist!« Sofort bereute ich meine Worte. Intuitiv hielt ich die Luft an, machte mich innerlich auf ein gewaltiges Donnerwetter gefasst.


  Anstatt jedoch wütend auf mich zu werden, lachte Akira nur bitter auf.


  »Ja, das ist sie in der Tat«, hauchte er eigenartig finster, »Willst du wissen, was ich nach all der Zeit noch immer für sie empfinde?«


  »NEIN!«, ich schrie das Wort förmlich heraus, was mich selbst überraschte.


  »Eifersüchtig, sage ich es doch«, stellte Akira sichtlich zufrieden fest. Dieser... es gab einfach keine passenden Worte, um diesen unmöglichen Mann zu beschreiben!


  Wieso gelang es ihm eigentlich immer wieder aufs Neue es bis zum Äußersten zu treiben?


  Mich stetig zu verwirren?


  Endlich gelang es mir mich aus meiner Starre zu lösen. Besser ich verschwand aus seiner Nähe und verkroch mich in meinem Bett – auch wenn es leider gar nicht meines war! Daran zu denken wie gnadenlos Akira mit mir spielte, obwohl er noch immer etwas für seine verstorbene Verlobte empfand, zerriss mich nur innerlich. Als ich auf das weiche Bett des Gästezimmers fiel, das er für mich hergerichtet hatte, fühlte ich mich wie benommen, wie in Trance. Vielleicht hatte Morgan gar nicht mal so unrecht mit dem, was sie über ihn gesagt hatte, bevor sie abgehauen war.


  Wahrscheinlich war er wirklich der gefährlichste aller Nachtfalter.


  


  Eigentlich war ich viel zu aufgewühlt, um auch nur an so etwas wie Schlaf zu denken.


  Irgendwann fiel ich jedoch dennoch in einen traumlosen Schlummer, aus dem ich erst wieder erwachte, als rötliche schimmerndes Licht durch die Fenster drang, es mit einem zauberhaften Leuchten durchflutete. Die Morgenröte hatte mich geweckt. Es war ein eigenartiger Lichtreflex, der durch das Zimmer geworfen wurde, als die Sonne langsam am Horizont aufging.


  Es musste also noch sehr früh am Morgen sein.


  Müde rieb ich mir die Augen, die sich beinahe automatisch wieder schlossen.


  Eigentlich war es noch keine Zeit zum Aufstehen, schon gar nicht an einem Wochenende.


  Besonders dann nicht, wenn es so anstrengend war wie meines bislang.


  Dennoch spürte ich ein unerträgliches Brennen, ein raues Kratzen in meinem Hals, das mich dazu bewegte vorsichtig aufzustehen. Ich war so durstig, dass mich nichts mehr im Bett hielt.


  Dabei fiel mir auf, dass ich mich überhaupt nicht mehr umgezogen hatte, bevor ich am Abend ins Bett gefallen war. Stattdessen hatte ich in meiner inzwischen leicht zerknitterten Schuluniform geschlafen! Verschlafen schwankte ich zur Tür.


  Ich musste dringend etwas trinken. Und auch wenn dieser Sadist mir nicht gestattet hatte mich wie zu Haus zu fühlen, so würde ich doch nicht verdursten, nur weil er so unhöflich war, es mir nicht anzubieten. Vorsichtig öffnete ich die Tür. In der Hoffnung Akira, der bestimmt noch schlief, nicht versehentlich zu wecken. Bei schlafenden, gefährlichen Hunden sollte man das lieber unterlassen. Leise öffnete ich die Zimmertür, doch noch bevor ich nach draußen trat, hielt ich abrupt inne.


  Mir stockte der Atem bei dem Anblick, der sich mir in derselben Sekunde bot.


  Dabei war es nicht das bunte Leuchten des Sonnenaufgangs, das durch die breite Fensterwand ins Atelier flutete. Es in ein zauberhaftes Licht tauchte. Mich faszinierte etwas völlig anderes. Gleichzeitig lähmte mich der Anblick, den Akira bot.


  Er stand mitten im Hauptraum seiner Wohnung.


  Auch er trug noch die gleiche Kleidung wie am Vortag, sodass ich mich unweigerlich fragte, ob er in der vergangenen Nacht überhaupt geschlafen hatte.


  Seinen Blick hatte er auf eine Staffelei gerichtet, die zuvor zwischen den Bücherregalen platziert gewesen war. Auch schien das Portrait der Frau nicht mehr verdeckt zu sein. Ich konnte Indiras hübsches Gesicht zwar nicht erkennen, weil ich es nur von der Seite erblicken konnte, genauso wie Akira, dessen Profil in diesem nahezu überwältigendem Licht einfach nur malerisch aussah.


  Doch ich war mir trotzdem sicher, dass es sich dabei um das Portrait von Indira handelte.


  Akiras Hand umfasste den Rand des Bildes, wobei er sich langsam nach vorne beugte.


  Seine Züge waren atemberaubend schön und sanft zugleich.


  Bei dieser Bewegung baumelte die Halskette mit dem kleinen Schlüssel und dem Verlobungsring von Indira von seinem Hals, was mich leise nach Luft schnappen ließ, ebenso wie das, was er als nächstes tat. Seine Finger strichen in Gedanken vertieft über das Bild. Ganz langsam, so als taste er nach der Person, die sich darauf befand, und die ihr Leben längst ausgehaucht hatte.


  Und dann, als wäre es nicht schon nervenaufreibend genug, wie seltsam ernst er das Portrait anblickte – küsste er es sanft. Als er sich wieder zurück beugte, lächelte Akira traurig.


  Starr vor Schreck wandte ich mich um und schloss die Tür so schnell wie möglich hinter mir.


  Dabei war es mir vollkommen gleichgültig, ob Akira mich hörte oder nicht. Ich musste mich einfach mit dem Rücken gegen die Tür lehnen, die Augen schließen und einige Male tief durchatmen, um nicht im nächsten Moment zu kollabieren. Sonst wäre ich vermutlich erstickt.


  Doch dieses Bild hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Wie er Indiras Gemälde geküsst hatte! Akira war nicht nur außergewöhnlich und verwirrte mich zutiefst. Er zog auch an meinem Herzen, als hätte er es in Ketten gelegt – und nur er lenkte deren Beschaffenheit. Dabei war diese Tatsache mehr als verzwickt. Gerade hatte ich überdeutlich gesehen, wie sehr er noch an Indira hing – der Liebe seines Lebens! Dass er sie nicht loslassen konnte. Vermutlich niemals.


  Gleichzeitig wusste ich, dass Morgan recht behielt. Akira war wie ein dunkler Nachtfalter – ein zerstörerischer. Und was tat ich, anstatt einfach wegzurennen?


  Zu allem Übel musste ich mir auch noch eingestehen, dass ich mich unsterblich in diesen zerstörerischen Nachtfalter verliebt hatte!


  


  ~ ~ ~


  


  ~ 24. Kapitel ~ Das Traumpaar


  


  ~ ~ ~


  


  Die Verlobungsfeier von Akira Hanawa und Indira Bennet fand in einem kleinen Kreis statt – trotzdem schillerte sie in voller Farbenpracht. Eigentlich hätte sich das ziemlich wohlhabende Paar wesentlich mehr leisten können, was sie jedoch nicht getan hatten.


  Schließlich setzte besonders Akira alles daran, dass ihre Verbindung vor der Presse und den Medien geheim blieb. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätte jemand erfahren, mit wem er verlobt war. Für Indira wäre diese Nachricht entweder ein Karriereknaller oder ein Skandal – doch in seinem Beruf ging es schließlich um Leben und Tod. Superintendent Lawrence teilte seine Ansicht darüber, denn er wusste nur allzu gut, in welchen Fall der gerade einmal Neunzehnjährige verwickelt war, seit er gerade einmal sechs Jahre alt war.


  Hätte er seine Verlobung mit Indira in der Öffentlichkeit bekannt gegeben, hätte er Indiras Leben in Gefahr gebracht. Gerne hätte Akira der ganzen Welt mitgeteilt, wer die schlichtweg bezaubernde Frau an seiner Seite war. Dann hätte er sie jedoch in eine unendliche Gefahr gebracht.


  Unter keinen Umständen wollte er das riskieren. Auch seine gutmütige Verlobte zeigte ein deutliches Verständnis für Akira und seine Arbeit bei Scotland Yard.


  So war er zum ersten Mal, seitdem er mit Indiras Manager bekannt gemacht worden war, einer Meinung mit ihm. Thomas Edward Sterling – oder Tom, wie ihn alle in der Modelagentur nannten. Tom führte nicht nur die Spitze an, er war auch ein schmieriger, arroganter Mistkerl, der alles daran gesetzt hätte, um Indira für sich zu gewinnen.


  Dabei war er doppelt so alt wie sie und hätte ebenso gut ihr Vater sein können.


  Nicht nur Tom hatte etwas gegen die Beziehung der beiden.


  Indiras eigene Eltern waren engstirnige Snobs, die sich nicht damit zufrieden gaben, dass ihre Tochter jemanden ehelichen wollte, der täglich dem Tod ins Auge blickte, weil er mit den gefährlichsten, mordlustigsten Verbrechern ganz Londons zu tun hatte. Mit irren Psychopathen.


  Außerdem – und das wusste Indira, ohne dass sie es aussprechen mussten – hegten sie den irrwitzigen Glauben, dass Gesetzeshüter selbst zu eben solchen mutieren konnten.


  Manchmal konnten ihre Eltern wirklich richtige Snobs sein.


  Dabei stammten sie aus einer kleinen Provinz, weitab vom schillernden London, und hatten selbst nichts auf die Beine gestellt. Ihre Tochter war es gewesen, die Karriere gemacht hatte und die deshalb zu den wichtigsten Veranstaltungen der noblen Londoner Gesellschaft eingeladen wurde.


  Weil sie selbst aus der Welt des Glamours nicht mehr wegzudenken war. Nur dass sie sich das im Gegensatz zu den andern Menschen in ihrem Umfeld nicht zu Kopf steigen ließ.


  Sie war bodenständig, und dennoch wundervoll.


  Doch dass ihre Eltern Akira nicht für die beste Partie für ihre Tochter hielten, zeigten sie bei ihrer Verlobungsfeier in Akiras Atelier nur allzu deutlich. Dieser störte sich jedoch nicht weiter an der Abneigung seiner zukünftigen Schwiegereltern. Er würde Indira heiraten – mit oder ohne ihre Einwilligung. Indira hingegen war der Verzweiflung nahe.

  Bis ins kleinste Detail hatte sie diesen Abend vorbereitet. Weil sie sich erträumt hatte, dass er trotz allem perfekt werden würde – genauso perfekt wie ihre ganze Beziehung mit Akira.


  Doch obwohl die Dekoration stimmte, das Essen des Partyservice' vorzüglich schmeckte und die klassische Musik, die im Hintergrund spielte, die Gemüter ihrer wenigen Gäste hätte beruhigen sollen, schien die Feierlichkeit langsam aber sicher den Bach runterzugehen.


  Ihr Vater und Tom unterhielten sich angeregt miteinander – Indira wusste, dass sie sich nur darin zustimmten, wie falsch es war, dass sie einen skrupellosen Mann wie Akira heiraten wollte.


  Währenddessen war ihre Mutter vollauf damit beschäftigt bei jeder sich bietenden Gelegenheit über die von dem Dunkelhaarigen gezeichneten Bilder herzuziehen, die überall in Akiras Atelier standen. Indira liebte diese künstlerische Seite an ihrem Verlobten – ebenso wie alles andere, was mit ihm zu tun hatte. Sie begriff selbst nicht, weshalb alle gegen sie als Paar waren.


  Dabei waren sie so unendlich glücklich miteinander.


  Schließlich waren sie ein Traumpaar, wie ihr Freund und Fotograf Glenn nicht müde wurde zu betonen. Endlich jemand, der diese Verbindung nicht nur billigte, sondern der sie auch tatkräftig unterstützte. Dieser gesellte sich zu Indira, die allein vor dem Flügel stand, welcher Akiras Atelier flankierte. Dieses elegante Musikinstrument befand sich schon hier, seit Indira ihn das erste Mal besucht hatte, auch wenn sie ihn noch nie hatte spielen hören.


  Allgemein erschien es ihr, als gäbe es täglich neue Dinge an ihm zu entdecken.


  Vermutlich würde sie niemals, ganz gleich wie alt die beiden werden würden, alles über ihn erfahren. Das liebte sie so sehr an ihm. Das und alles andere, was ihn ausmachte.


  »Hey, sollte die Braut nicht eigentlich strahlen wie die Sonne?«, floskelte Glenn und legte ihr aufmunternd den Arm über die Schultern. Als Indira sich in dem großen Raum umblickte, entdeckte sie einige von Akiras Polizeikollegen, die sie vermutlich für ein verwöhntes Modepüppchen hielten. Wenigstens hatte Akira diese auffällige Morgan nicht eingeladen, die ihr ständig das Gefühl vermittelte, als würde sie versuchen ihn ihr auszuspannen! Seufzend lehnte Indira sich an Glenns Schultern, wobei sie ihren schönen Verlobten beobachtete, der über eine Bemerkung von Lawrence lachte, der für ihn so etwas wie ein Vaterersatz war. Noch immer konnte sie einfach nicht glauben, dass er sie tatsächlich gefragt hatte, ob sie ihn heiraten würde. Dass jemand wie Akira, der absolut wundervoll war, mit jemandem wie ihr zusammen sein wollte – und das für den Rest seines Lebens. Mit einem verträumten Lächeln auf den vollen Lippen betrachtete sie den hübschen Verlobungsring an ihrem Ringfinger, den sie niemals wieder abnehmen würde. Es war ein sehr altes Schmuckstück. Ein Unikat. Nach dem, was Akira ihr darüber erzählt hatte, war er sehr alt und kostbar.


  Wobei der mentale Wert den des materiellen Preises natürlich bei weitem überstieg.


  Auch war Indira bekannt, dass es sich um ein Erbstück handelte, das einst seiner verstorbenen Mutter gehört hatte. Diese hatte es bei dem Antrag ihres Mannes – Akiras Vater – erhalten. Der wiederum hatte ihn von seiner Großmutter vererbt bekommen. Die Hanawas reichten den Ring von Generation zu Generation weiter. Nun gehörte er Indira, genauso wie er ihr sein Herz geschenkt hatte. Überglücklich lächelte Indira in sich hinein. Eigentlich konnte es ihr egal sein, was andere über sie dachten. Und wenn die ganze Welt sich gegen ihre Hochzeit verschwor.


  Worauf es wirklich ankam, das waren sie beide.


  Glenn bemerkte, dass Indira in ihrer eigenen Welt schwebte, weshalb er leicht gegen ihren Arm stupsen musste, um sie überhaupt auf sich aufmerksam zu machen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Glenn sich erhofft zwischen ihnen würde es irgendwann einmal funken. Dass da mehr wäre als nur ihre innige Freundschaft. Doch seitdem Akira in ihr Leben getreten war, so viel war Glenn klar, waren seine Chancen bei ihr endgültig verspielt. Die beiden passten einfach nur perfekt zusammen. Indira und Akira waren wie füreinander bestimmt.


  »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie und wo er dir den Antrag gemacht hat, Dira«, beschwerte sich Glenn schmollend, worauf Indira geheimnisvoll lächelte.


  Niemandem hatte sie dieses kleine Detail verraten, da bildete Glenn dem sie sonst nahezu alles anvertraute, keine Ausnahme. Gespielt nachdenklich fasste sie sich ans Kinn.


  Als würde sie ganz genau überlegen, wie sie am besten vorgehen könnte, um Glenn zu necken.


  »Das«, dabei tippte sie ihm auf den leicht muskulösen Unterarm, »Bleibt allein unser Geheimnis. Akira und meins.«


  Noch bevor Glenn sie weiter darum bitten konnte dieses ungelöste Rätsel preiszugeben, steuerte Akira auf die beiden zu. Den ganzen Abend schon war es diversen Leuten gelungen ihn davon abzuhalten zu seiner Verlobten zu gehen. Doch endlich war es ihm gelungen sich von seinem alten Freund Lawrence loszureißen. Als er bemerkte, wie dicht Glenn und Indira beieinander standen, formten sich seine Lippen zu einem höhnischen Lächeln.


  Allerdings diente es nur dazu seine wahren Gedanken zu überspielen. Akira hielt nämlich überhaupt nichts von Glenns offensichtlicher Aufdringlichkeit. Andererseits betrachtete er ihn nicht unbedingt als eine Bedrohung, diesen blonden Milchbubi. Grinsend fasste sich Akira an seinen modernen, grauen Hut, machte vor Indira eine galante, scherzhafte Verbeugung, griff besitzergreifend nach ihrer Hand, an der sie seinen Verlobungsring trug und zog sie ein Stück von Glenn weg.


  Dieser registrierte diese Szene sichtlich verwirrt. Indira hingegen verstand sofort, dass Akira eifersüchtig war, was ihrem Herzen einen heftigen Stoß versetzte. Indira zählte normalerweise nicht zu den Frauen, die leicht erröteten. Ihm gelang einfach alles! Jede Reaktion rief er in ihr hervor. Akira entging nicht welches Strahlen sich in ihre Augen stahl. Dass sie unendlich glücklich darüber war mit ihm zusammen zu sein, ließ ihn zufrieden lächeln. Beinahe hatte er befürchtet es würde ihr enorm zusetzen, dass alle in ihrem Umfeld versuchten ihr diese Verbindung auszureden. Dass sie diesem Druck nicht lange standhalten könnte. Andererseits war ihm auch bewusst, wie stark Indira war – trotz der Tatsache, dass sie alle für eine zarte Pflanze hielten.


  »Wir sollten alle rausschmeißen und allein weiterfeiern«, flüsterte er ihr sanft zu, sodass nur sie seine Worte verstehen konnte. Gedankenverloren spielte er mit einer Strähne ihres langen schwarzen Haars und wickelte sie um seinen Finger.


  »Du weißt ganz genau, wie gerne ich das tun würde«, Indira seufzte tief.


  »Aber du möchtest niemanden enttäuschen«, vollendete Akira ihren Satz wissend, der sie besser kannte als jeder andere, »Mir ist es im Grunde egal, ob mich alle für ein Arschloch halten, das dich nur verletzt. Du machst dir viel zu sehr daraus, was andere über dich denken. Aus Angst andere nicht zu kränken, sagst du nie, was dir wirklich durch den Kopf geht. Indira, du solltest wirklich damit aufhören dir selbst zu schaden und endlich das tun, was du möchtest.«


  Seine gnadenlose Ehrlichkeit war das, was Indira dazu verleitet hatte, Ja zu sagen, als er vor gerade einmal einer Woche um ihre Hand angehalten hatte.


  Auf die schönste Weise, die sich eine Frau nur erträumen konnte.


  Gerade jetzt wühlte diese Direktheit Indira eher auf, weshalb sie die Tränen unterdrückte.


  Akira, dem dies nicht entgangen war, strich mit seinem Finger zärtlich über ihre Wange.


  Dann griff er nach ihrer Hand und umschloss sie fest und sicher mit der seinen.


  »Ich bin immer für dich da, das weißt du hoffentlich?«, verkündete er sachlich, um sie zu beruhigen. Er mochte es überhaupt nicht, wenn sie traurig war. Akira hasste alles, was sie betrübte.


  Allerdings, und das war wieder etwas, was ihre Verwandten durchaus als Minuspunkt betrachteten, nicht weil er den Gedanken nicht ertrug, sondern weil er manchmal der Ansicht war, dass Indira vielleicht etwas zu empfindlich war. Er liebte alles an seiner Verlobten, sogar diesen kleinen Makel. Doch manchmal wünschte er sich sie wäre ebenso mutig und selbstbewusst wie vor der Kamera.


  Vielleicht würde er sich dann auch nicht mehr so viele Sorgen um sie machen.


  »Hanawa«, begrüßte eine überschwängliche Männertsimme ihn im nächsten Moment freundlich, wobei der gutaussehende Vierzigjährige ihm anerkennend auf die Schultern klopfte.


  Akira unterdrückte eine bissige, sarkastische Bemerkung.


  Ohnehin konnte er sich nicht entsinnen Jonathan Wick überhaupt zu seiner Verlobungsfeier eingeladen zu haben. Doch soweit er wusste, war der Buchautor und gleichzeitige Kriminalist, der seinen Kurs in Kriminologie an der Universität geleitet hatte, den Akira besucht hatte, als er noch ein einfacher Polizeischüler gewesen war, eine Begabung dafür auf Partys aufzutauchen.


  Auch ohne eine entsprechende Einladung.


  »Möchten Sie mir nicht Ihre reizende Verlobte vorstellen?«, versuchte Wick sich unverhohlen bei dieser einzuschmeicheln. Dabei schenkte er Indira ein breites Grinsen, das Akira sofort zu deuten wusste. Jonathan Wick war ein Casanova der Neuzeit, der dafür bekannt war Affären mit seinen Studentinnen zu haben. Und nicht nur mit diesen. Obwohl er zum vierten Mal verheiratet war – zumindest noch – und sogar einen Sohn hatte, war er ein Herzensbrecher wie er im Buche stand.


  Etwas, was auch Indiras Vater ihm selbst andichtete.


  Den Rest des Abends verbrachte Akira daher damit, Jonathan möglichst von Indira fernzuhalten. Nicht dass er ihr nicht vertraute, doch Wick misstraute er jedenfalls zutiefst!


  


  ~ ~ ~


  


  Indiras Karriere hatte gerade erst begonnen, als Akira und sie sich kennenlernten. Die beiden damals gerade einmal Siebzehnjährigen hatten bis zu diesem Tag ein vollkommen unterschiedliches Leben geführt. Während Indira wohlbehütet und umgeben von ihrer Familie, die sie über alles liebte – ihren Eltern und ihrer kleinen Schwester Daria – in einem kleinen Dorf außerhalb Londons aufgewachsen war, hatte Akira die Härten des Lebens erfahren müssen.


  Er war ein Waise, der, seit er zurückdenken konnte, Kriminalbeamter werden wollte – nur um ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Und der alles daran setzte verbissen für diese Ziele zu kämpfen.


  Doch für beide gab es nur ihre Arbeit. Und als Indira gerade den Medien bekannt wurde – als die Newcomerin unter den Models sämtlicher Illustrierten, die Hoffnung aller Modeikonen - lernten sie sich bei einem Fotoshooting in der Pariser Innenstadt kennen.


  Dabei war Akira nur zu dem Casting gegangen, weil sein unreifer Mitbewohner und er eine Wette abgeschlossen hatten, die Akira selbstverständlich auch gewonnen hatte.


  Der andere hatte behauptet er würde sich nicht trauen, an diesem Vorsprechen teilzunehmen – Akira und Model, das konnte sich keiner vorstellen. Besonders dann nicht, wenn man ihn kannte.


  Er war mitten in seiner Ausbildung als Polizist, besuchte einige Kurse an der Universität und wirkte auch sonst nicht so als würde er auf so etwas wert legen. Eine Karriere als männliches Model strebte Akira garantiert niemals an. Als wolle er wirklich ein Model werden!


  Doch Akira konnte die Prämie für diesen Auftrag sehr gut gebrauchen, um sich zumindest seine Grundausbildung zu finanzieren, für die er hart gekämpft hatte.


  Deshalb nahm er ihn auch ohne zu zögern an, als man ihm diesen Job anbot. Es war eine einzige Fotostrecke, auf der er zusammen mit einem weiblichen Model für eine Jugendzeitschrift abgelichtet werden sollte – danach würde er sich jedoch wieder um ernsthaftere Dinge bemühen.


  Zumindest sollte niemand erfahren, dass hinter diesem Auftrag wesentlich mehr steckte – dass sich sein erster richtiger Fall als Polizist dahinter verbarg. Später erinnerte sich niemand mehr an den gutaussehenden Dunkelhaarigen an Indiras Seite.


  Doch deren damaliger Manager – ein freundlicher Mensch, viel sympathischer als Tom Sterling - war der festen Überzeugung gewesen, auch Akira könne es in diesem Business zu etwas bringen, was Akira jedoch absolut nicht wollte.


  Zuerst führten Indira und er nur ein normales Gespräch. Dann fragte Akira sie – aus einer Laune heraus, und weil sie ihm zugegebenermaßen gefiel – ob sie nicht mal etwas gemeinsam unternehmen sollten. Aus einer einmaligen Verabredung wurde eine Beziehung aus der das perfekte Traumpaar hervorging. Doch auch die Zeitschrift, die ihre Fotostrecke abdruckte, war der Ansicht, dass niemand besser zusammenpasste als die beiden gleichermaßen faszinierenden Dunkelhaarigen.


  


  ~ ~ ~


  


  Wieder einmal brütete Akira konzentriert über seiner Arbeit, während Indira sich für eine besonders vornehme Veranstaltung zurechtmachte. Viele wichtige Persönlichkeiten würden dieser beiwohnen.


  Im Gegensatz zu Akira genoss sie diese Art von Gesellschaft jedoch in vollen Zügen.


  Ihr einziges Zugeständnis daran, dass sie ein Model war.


  Wenn sie schon sonst keines der vielen Klischees erfüllte, die dieses Business prägten...


  »Willst du mich nicht doch begleiten?«, bettelte sie nahezu theatralisch, nachdem sie sich zurechtgemacht hatte. Als Akira nicht antwortete, trat sie an seinen Schreibtisch heran und schlang ihm die Arme um den Hals, drückte sich dicht an ihn. Sie drückte ihren Oberkörper an seinen Rücken, damit er ihren schnellen Herzschlag spüren konnte.


  Er erwiderte diese Berührung nicht, sondern sortierte einige Fotos, die zu dem Kriminalfall gehörten, an dem er gerade arbeitete. An dem er eigentlich IMMER arbeitete. Indira musste nicht hinsehen, um zu wissen, um welche grausamen Bilder es sich dabei handelte. Ihr reichte es sie ein einziges Mal gesehen zu haben. Sie fand sie wirklich abscheulich – doch dies gehörte zu Akiras Aufgaben als Inspektor. Doch kein Wunder, dass er bereits so abgehärtet war.


  Beiläufig glitt Indiras Blick zu dem pastellfarbenen Gemälde, das er vor wenigen Tagen von ihr angefertigt hatte. Es hing direkt über seinem Schreibtisch, der sich in seinem Schlafzimmer befand.


  Kaum zu fassen wie es jemandem wie Akira gelingen konnte, so viele Feinheiten perfekt auf einer Leinwand einzufangen. Dafür besaß er wirklich ein Händchen.


  Er war ein echter Künstler. Schon lange hatte er Indira zeichnen wollen.


  »Ich habe noch mit dem Fall zu tun. Also entschuldige mich, wenn ich mich nicht dafür interessiere zu welcher Wohltätigkeitsveranstaltung du heute Abend wieder eingeladen bist«, antwortete er ihr endlich auf ihre Frage. Doch der kühle Spott in seiner geschmeidigen Stimme versetzte ihr einen tiefen Stich. Sie begriff es einfach nicht. Im Grunde erkannte sie ihren Verlobten schon seit einiger Zeit nicht mehr wieder. Es war, als distanziere er sich von ihr. Immer mehr.


  Dabei lag ihre Verlobungsfeier gerade einmal zwei Monate zurück!


  Anstatt mit ihr darüber zu reden, was ihn so verbissen werden ließ, ging er auf Abstand.


  Sie küsste seinen Hals – ein jämmerlicher Versuch, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ein sehr jämmerlicher. Sie waren seit wenigen Wochen verlobten, doch langsam wurde Indira das Gefühl nicht los, dass er über seine Arbeit erkaltet war. Seine Mutter hatte sie davor gewarnt – aber nein, sie wollte davon immer noch nichts wissen!


  »Weißt du, ich habe den berüchtigten Diplomaten Douglas Merris bereits einige Male getroffen. Er veranstaltet das heutige Bankett. Er ist wirklich sehr nett. Ihr würdet euch sicherlich sehr gut verstehen! Und wie du ja sicherlich weißt, verbindet auch ihn eine enge Freundschaft zu Lawrence. Haben wir ihn nicht neulich sogar bei dem Event zur Eröffnung des neuen Hotels in der Innenstadt gesehen? Ihr habt euch gut miteinander unterhalten, so erschien es mir jedenfalls«, plapperte Indira munter drauf los. Plötzlich ergriff Akira ihr Handgelenk.


  Sie wusste nicht, wie um sie geschah, als er sie einfach auf seinen Schoß zog.


  »Es ist nicht deine Schuld, Indira«, flötete Akira überraschend sanft, was ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Er schaffte es immer noch, dass die Schmetterlinge in ihrem Bauch wie wild tobten. Dass sie keine Ruhe mehr gaben.


  Dieses Mal war es an Akira ihren Nacken zärtlich zu küssen.


  »Es ist dieser Fall. Fast erscheint es mir, als würde mir allmählich die Zeit davon laufen. Ich muss unbedingt verhindern, dass ein Verbrecher, der seine Taten weitervererbt als handle es sich um eine Augenfarbe, bald sein nächstes Opfer fordert. Außerdem... keiner der Männer, die bislang auf diese grausame Weise gemordet haben, war länger als zwanzig Jahre Jack the Ripper. Vielleicht bildet er längst wieder seinen Nachfolger aus«, vermutete Akira in Gedanken vertieft. Dies war das erste Mal, dass er mit Indira so offen über seine Arbeit sprach. Dass er diesen Serienmörder erwähnte, den die meisten Menschen für einen Teil der Geschichte hielten. Was für eine Horrorstory!


  Es jagte ihr jedes Mal aufs Neue Angst ein, wenn sie von einem Serienmörder hörte, der eigentlich seit über einem Jahrhundert tot sein sollte! Dass jemand dieses Erbe frotsetzte, war für die Schönheit eine grauenvolle Vorstellung. Wie grausam konnte ein Mensch eigentlich sein?


  »Aber es würde dich ablenken mich zu diesem Ball zu begleiten«, wandte sie deshalb beharrlich ein, worauf Akira kühl auflachte. »Wirklich... vielleicht lernen wir dort ein paar interessante Leute kennen! Mr. Merris hat mir bereits erzählt mit was für wichtigen Leuten er in Kontakt steht. Einige werden vielleicht auch dort sein! Überhaupt erscheint er mir sehr engagiert, obwohl seine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist«, Indira seufzte mitfühlend – das war typisch für sie.


  »Wusstest du eigentlich, dass er eine Tochter hat?«, fragte sie weiter, als ihr Verlobter nicht antwortete, »Leider werde ich sie heute allerdings nicht kennenlernen können. Lawrence meinte sie sei derzeit mit ihren Freundinnen im Urlaub in Italien unterwegs. Zu einer Shoppingtour. Aber so sind Vierzehnjährige nun einmal.« Als Indira lachte, klang es deutlich verkrampft. Sie hätte alles dafür getan Akira wenigstens für einen kurzen Augenblick von diesem grausamen Fall abzulenken.


  Mit seinen Fingern strich Akira durch ihr dunkles, glattes Haar.


  Eigentlich interessierten ihn diese Leute nicht.


  »Ihr Name lautet übrigens Peony. Wunderschöner Name, nicht wahr? So ungewöhnlich, so selten. Wenn wir einmal Kinder bekommen, und es wird ein Mädchen, nennen wir unsere Tochter dann bitte auch Peony? Ich finde den Namen wirklich...«, Indira stockte, als sie spürte, wie Akiras Hand leichten Druck auf die ihre ausübte. Spöttisch lachte er auf. Achso!


  »Du denkst jetzt schon über die Namen unserer Kinder nach?«, zog er sie unvermittelt auf. Indira wurde heiß und kalt zugleich. »Mit dir... ja«, ihre Stimme zitterte bei diesen Worten, »Also... Peony... was hältst du von diesem Namen?«


  »Peony, ja...«, murmelte Akira in Gedanken vertieft, denn plötzlich fiel sein Blick auf eines der Tatortfotos, die auf seinem Schreibtisch lagen, und die er sich kurz zuvor noch angesehen hatte.


  Doch nicht das arme, blonde tote Mädchen, das reglos auf dem Boden ihres eigenen Schlafzimmers lag, mit einem leeren Ausdruck in ihren Augen, erregte mit einem Mal seine volle Aufmerksamkeit. Sondern der dunkelrote Schriftzug neben dem Kopf der Leiche – mit ihrem eigenen Blut geschrieben. Die rätselhafte Botschaft des erbarmungslosen Killers! Nur dass sie für ihn nun endlich einen Sinn ergab. Indira hatte ihm unbewusst einen Hinweis geliefert.


  In diesem Moment wurde Akira so einiges klar. Das war es also, was sich tatsächlich hinter dieser Mordserie verbarg.


  


  ~ ~ ~


  


  ~ 25. Kapitel ~ Vögel mit gebrochenen Flügeln fliegen nicht Teil I


  


  Vollkommen erschöpft und unausgeruht betrat ich den Wohnraum des zeitlos eingerichteten Ateliers – wie hatte ich nach diesem Anblick im Morgengrauen, der mich total aufgekratzt hatte noch einmal in den Schlaf finden können? Mindestens ebenso sehr kratzte mich die bittere Erkenntnis auf, dass ich einen irren Polizisten liebte, der noch immer seiner vor zwei Jahren verstorbenen Verlobten hinterhertrauerte. Schließlich war sie die Liebe seines Lebens gewesen!


  Es war mir ein schieres Rätsel, ebenso wie Akira immer noch dieses tiefschürfende Geheimnis umgab. Doch besser ich konzentrierte mich darauf, dass ein gewisser Jemand nicht bemerkte, welche verbotenen Gefühle ich für ihn hegte. Das wäre nämlich eine sehr fatale Offenbarung gewesen. Im ganzen Atelier duftete es herrlich nach süßlichen Pfannkuchen, die ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gegessen hatte. Obwohl diese zu den köstlichen Nahrungsmitteln zählten, die ich kannte. Akira, der vor seinem Herd stand und die süße Speise gekonnt in der Pfanne wendete, blickt erst gar nicht zu mir auf, als ich den Raum betrat.


  »Guten Morgen... hast du gut geschlafen?«, erkundigte er sich eigenartig gut gelaunt bei mir, was mich misstrauisch stimmte, weil Freundlichkeit eigentlich nicht gerade seiner üblichen Art entsprach. Aber ich war viel zu schlecht gelaunt, um näher darauf einzugehen oder mich überhaupt mit seinem suspekten Verhalten zu beschäftigen.


  Deshalb antwortete ich mit einem gemurmelte: »Dir auch einen guten Morgen.«

  Ein ausgesprochen schöner Samstag Vormittag war das! Selten hatte ich das Ende eines Wochenendes so sehr herbeigesehnt wie in diesem Moment, als ich mich erschöpft auf das Sofa setzte, mit dem ich ein paar unschöne, schmerzhafte Erinnerungen verband. Wie beiläufig fiel mein Blick auf die Staffelei, die am frühen Morgen noch mitten im Zimmer gestanden hatte. Selbstverständlich hatte Akira das Portrait seiner verstorbenen Liebsten längst wieder mit dem schweren Tuch abgedeckt. Stattdessen bemerkte ich einige Skizzen, die wahllos auf dem Glastisch vor mir lagen. Sie zeigten Umrisse eines Baumes – mit blühenden Kirschblüten. Auf den dünnen Ästen saßen niedliche Singvögel. Wirklich hübsche Zeichnungen – die Details so fein und professionell. Seufzend lehnte ich mich auf dem Sofa zurück.


  Wäre doch alles nur so einfach wie dieser wunderschöne Anblick der Natur.


  Als Akira sich schließlich zu mir umdrehte, mied ich rasch seinen Blick. Ich konnte ihn einfach nicht ansehen. Nicht nachdem ich... und nachdem er! Es ging schlichtweg nicht!


  Umso erstaunter war ich darüber, dass ich mir an diesem Tag tatsächlich so viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben hatte. Nein. Ich tat das nur wegen meines Egos! Das war nicht etwa seinetwegen! Er sollte ja nicht denken ich wäre seinetwegen in mein Lieblingskleid geschlüpft.


  Ein türkis-grüner Traum eines Kleides, das sanft von einer Farbe in die nächste überging und stark an den Frühling erinnerte, so frisch sahen die Farbtöne aus. Auch der feine Stoff lag geschmeidig auf meiner Haut. Wie üblich trug ich meine welligen Haare offen. Doch dieses Mal wurde keine einzige Strähne von einer Haarspange zurückgehalten, nicht einmal mehr mein kurzer Pony.

  Vielleicht gelang es mir auf diese Weise nicht auszusehen wie ein knallrotes Gemüse.


  Doch was mich wie immer faszinierte, war Akiras komplettes Auftreten. Dabei musste er sich, anders als jeder andere normale Mensch, nicht einmal großartig darum bemühen!


  Beinahe war es beneidenswert. Auch ohne viel Mühe sah er in seinem königsblauen Hemd umwerfend aus. Als wäre das nicht genug, trug er seine schwarz umrandete Brille, die ihm zu allem Übel auch noch fantastisch stand. Er stellte einen vollbeladenen Teller mit Pfannkuchen vor mir ab, wobei er mir tief in die Augen blickte. Natürlich beachtete er mein hübsches Kleid nicht weiter – wieso sollte er das auch tun? - Und es war mir auch absolut einerlei!

  Nicht dass es mir etwas bedeutet hätte, wenn es ihm aufgefallen wäre! Überhaupt nicht!


  Das war mir schließlich total gleichgültig. Wieso sollte es mich interessieren, was er über mich und mein Äußeres dachte? Außerdem wusste ich ja bereits, dass ich seinem Idealbild niemals entsprechen würde. »Ich habe mir gedacht Pfannkuchen wären ein gutes Frühstück. Besonders wenn man bedenkt, dass du an einigen Stellen deines Körpers noch ein wenig zunehmen könntest«, offenbarte er mir unverblümt, um mich wieder einmal gnadenlos aufzuziehen, worauf ich spürbar errötete. Wieder einmal - wie dämlich diese dumme Macke war! Dabei meinte ich sowohl ihn und seine lästigen Kommentare, als auch mich selbst. Weshalb reagierte ich ständig auf diese Weise auf ihn? Sonst war ich doch auch keines dieser Mädchen, die bei jeder Kleinigkeit rosa anliefen!


  Mein Körper ging ihn nicht das Geringste an! Und dieser hatte absolut nicht auf seine niederträchtige Bemerkung zu reagieren!


  Am liebsten hätte ich mich geweigert das köstliche Frühstück, welches er für uns zubereitet hatte, zu verspeisen. Doch leider war der süßliche Geruch nach Pfannkuchen einfach zu verlockend, um dagegen zu rebellieren – außerdem verspürte ich schon seit dem frühen Morgen einen gewaltigen Hunger. Wer wusste schon wann ich das nächste Mal etwas zum Essen bekommen würde?

  Oder ob ich dann noch dazu im Stande war, es überhaupt zu mir zu nehmen?


  


  ~ ~ ~


  


  Schweigend aß ich die Pfannkuchen, die, wie ich gegen meinen Willen zugeben musste, einfach nur vorzüglich schmeckten. Weshalb erschien es mir nur so, als hätte Akira von absolut allem eine Ahnung? Inklusive der Zubereitung von delikaten Köstlichkeiten?


  Es war einfach nur unfair, dass jemand wie er in allem ein gewisses Maß an Talent und Können zu besitzen schien. Eine geraume Zeit schwiegen wir uns einfach nur an, wofür ich zugegebenermaßen furchtbar dankbar war. Bis er diese angenehme Stille schließlich durchbrach – zu meinem großen Bedauern. »Was möchtest du heute unternehmen?«, erkundigte er sich beinahe freundlich bei mir, was mich noch misstrauischer stimmte. Was hatte er mit dem echten Akira gemacht?


  Wo war da der Haken? Ohne zu ihm aufzublicken, schob ich mir ein weiteres Stück Pfannkuchen in den Mund – mein letztes. »Ich weiß noch nicht, eigentlich wollte ich mich heute Nachmittag noch mit Kara treffen«, log ich, sobald ich den Bissen hinuntergeschluckt hatte – diese war nämlich das gesamte Wochenende damit beschäftigt, ihren Eltern bei der Vorbereitung für einen Wohltätigkeitsball zu helfen.


  Karas Mutter veranstaltete in regelmäßigen Abständen irgendwelche enorm bedeutenden Events, oder trug zumindest zu deren Erfolg bei. Sie tat das mindestens im Monatstakt.


  Ich hatte, anders als die lebenslustige Kara, diesen Festlichkeiten noch nie etwas abgewinnen können. So etwas war einfach nicht mein Ding.


  Selbst auf Daddys Veranstaltungen ließ ich mich nur äußerst selten blicken, und wenn ich es doch mal tat, dann nur sehr ungern und auch niemals besonders lang.


  »Also nichts Besonderes«, stellte Akira sachlich fest – als hätte er mich längst durchschaut.


  Vermutlich war er darin einfach nur ebenso talentiert und geübt wie in allem anderen auch.


  »Wieso willst du das überhaupt wissen? Kann dir das nicht eigentlich egal sein?«, wollte ich für mich völlig untypisch zickig wissen, wobei ich ungern die verwöhnte Göre heraushängen ließ. Doch irgendetwas musste ich immerhin tun, damit er wenigstens nicht bemerkte, was sich verändert hatte. Nämlich nahezu alles. Vorsichtig stellte Akira seinen leeren Teller vor sich auf dem Glastisch ab. »Eigentlich wollte ich heute etwas mit dir unternehmen«, verkündete er zu meinem Erstaunen.


  Irritiert blinzelte ich ihn an. Hatte ich mich gerade verhört?


  »So, was denn? Mir das Innere einer Waffenkammer zeigen?«, wollte ich zynisch wissen.


  »Sei nicht so bissig, meine Blume«, grinste er genüsslich, »Aber nein, ich wollte mit dir zu einer Kunstausstellung in Sutton fahren.« »Eine Kunstausstellung?«, wiederholte ich deutlich skeptisch. »Ja, eine Kunstausstellung«, bestätigte er wie üblich neckisch, »Ich dachte dir würde so etwas vielleicht gefallen. Da du ja anscheinend an Kunst interessiert bist.«


  Leider hatte er damit genau richtig vermutet und den Nagel auf den Kopf getroffen. Trüb nickte ich, weil ich einfach nicht wusste, wie ich in Akiras Gegenwart am besten agieren sollte.


  Er musste ja nicht direkt bemerken, dass es mich irgendwie rührte, dass er etwas mit mir unternehmen wollte, woran ich tatsächlich großes Interesse hatte. Und dass es mich gleichermaßen irritierte, musste er auch nicht erfahren.


  Ein wenig auf andere Gedanken zu kommen konnte ja nicht schaden.


  Nur ob mir das überhaupt möglich sein würde, wenn Akira mit von der Partie war?


  Nein – lautete die Antwort – es war unmöglich auch nur an irgendetwas Vernünftiges zu denken, wenn Akira mich begleitete!


  


  Die Kunstgalerie in Sutton war mir nicht gerade fremd. Daddy hatte mich schon einige Male mitgenommen. Damals zu der Jubiläumsfeier der Galerie, der immer mindestens ein Politiker beiwohnen musste, was in diesem Fall mein Vater gewesen war. Als Dreizehnjährige hatte ich der Kunst noch nicht viel abgewinnen können. Daher war ich von all dem kulturellen Gehabe eher genervt und gelangweilt gewesen als mich ernsthaft auf diesen 'Ausflug' zu freuen.


  Was Daddy nämlich zu jener Zeit als interessanten Familienausflug betrachtet hatte, war für mich eher eine langweilige Farce gewesen. Trotzdem hatte ich mich damals dazu bereit erklärt ihn zu begleiten – und hatte dadurch meine Liebe zur Kunst entdeckt.


  Ich kannte mich auf diesem Gebiet zwar nicht so gut aus wie Daddy oder seine ebenso gebildeten Geschäftspartnern, aber wenigstens wusste ich einen Monet von einem Picasso zu unterscheiden. Das war immerhin schon einmal ein Anfang.


  Seitdem war ich erst zwei Mal in der berüchtigten Kunstgalerie in Sutton gewesen.


  Allein das Gebäude war außergewöhnlich faszinierend, weil es modern mit altertümlich kombinierte. Die Außenwände waren aus purem Spiegelglas – so konnte man zwar von innen nach draußen sehen, aber nicht von außen nach innen. Dafür war jedoch der Eintritt umso kostspieliger.


  Für einen wichtigen Mann wie Douglas Merris natürlich ein echtes Kinderspiel. Mein Vater kannte so etwas wie Geldsorgen nicht, und mir ging es dank ihm nicht anders.


  Selbst wenn eine ausverkaufte Ausstellung stattfand, ergatterte er auch noch Karten dafür.


  Deshalb rechnete ich fest damit, dass er Akira den Eintritt in die berüchtigte Galerie verschafft hatte. Nachdem einer der gut gekleideten, noblen, hochnäsigen Angestellten unsere Passierscheine begutachtet hatte und wir das Ausstellungsgebäude betreten hatten, in dem bereits ein enormer Andrang herrschte, - alles noble, auserkorene Gäste - beschloss ich meine Vermutung diesbezüglich laut auszusprechen. »Daddy hat es mal wieder geschafft«, bemerkte ich wie beiläufig, worauf Akira sich mit einem spöttischen Lächeln zu mir umwandte – hätte ich mir ja auch denken können.


  Selbst die elegante Gesellschaft schien ihr Augenmerk auf ihn zu richten.


  Dass er aber auch so auffällig sein musste! Irgendwie bezweifelte ich sehr stark, dass es diesem Mann als Gesetzeshüter überhaupt gelang irgendwo NICHT markant hervorzustechen.


  Bei seinem Erscheinungsbild.


  »Wieder einmal muss ich dich enttäuschen, meine Blume. Ich habe die Karten von einem alten Freund erhalten«, zwinkerte er geheimnisvoll listig. Ob ich wissen wollte, welche Beziehungen er hatte spielen lassen? »Ja, wenn es eine Frau war, kann ich mir schon denken, wer es war! Milly Cooper ist einfach nicht zu übertreffen, was ihren Charme angeht«, murmelte ich vor mich hin.


  Nicht dass ich Milly nicht ausstehen konnte – mal abgesehen davon, dass die stellvertretende Managerin der Kunstgalerie sich schon vor knapp drei Jahren ohne jegliches Taktgefühl an meinen Vater rangeschmissen hatte, als hätte sie vor meine Stiefmutter zu werden! Dabei konnte sie meiner Mutter Leslie niemals das Wasser reichen – nicht im Mindesten!


  Akira erwiderte nichts auf meine finstere Bemerkung. Vielleicht war es ihm aber auch zu blöd.


  Stattdessen mischte er sich zielsicher unter die Leute, ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Er steuerten auf einen grauhaarigen Mann zu, der einen teuren Anzug von Armani trug und begrüßte ihn höflich. Soweit ich wusste handelte es sich bei dem adretten Herrn um den neuen Leiter der Kunstgalerie. In Londoner Kulturkreisen war er nicht mehr wegzudenken.


  Milly, der ich bislang glücklicherweise nur in der Galerie begegnet war, konnte ich glücklicherweise nirgendwo entdecken.


  Ich blieb neben einem der moderneren Ausstellungsstücke zurück, ohne hier jemanden zu kennen. Eindeutig der Nachteil daran, dass ich mich nicht für Daddys Wohltätigkeitsveranstaltungen interessierte. Er hätte hier bestimmt einige Gesichter wiedererkannt.


  Selbst Kara kannte sich in dieser Hinsicht wesentlich besser aus als ich Laie.


  Meine beste Freundin kannte wichtige Leute, von denen ich nicht einmal mehr wusste, dass sie überhaupt existierten! Seufzend ließ ich meinen Blick durch die Anwesenden dieser Veranstaltung wandern. Das Buffet war bereits eröffnet – anscheinend hatten wir die Begrüßungsansprache des Direktors der Kunstgalerie verpasst, mit dem Akira sich nun angeregt unterhielt.


  Eigentlich hätte ich mir ja denken können, dass dieser Ausflug nicht meiner Unterhaltung diente, sondern irgendwelchen anderen Zwecken, von denen ich nichts ahnte. Ich hatte Akira nur begleiten müssen, weil er so besser ein Auge auf mich werfen konnte – was er allerdings nicht tat.


  Obwohl ich das hätte kommen sehen müssen, enttäuschte mich diese Erkenntnis.


  Zumindest erweckte es nicht den Eindruck als würde er mich überhaupt wahrnehmen.


  Verärgert über diesen Umstand wandte ich mich um.


  Doch die Wahrheit war, dass ich mich eigenartig verloren fühlte. In einem solchen Umfeld tat ich das eigentlich immer. Auch wenn ich in diese schillernde Welt hineingeboren worden war, fühlte ich mich manchmal eigenartig fehl am Platz – so als würde ich nicht so wirklich hineinpassen.


  »Verlorener Vogel mit gebrochenem Flügel«, kommentierte mit einem Mal eine galante Männerstimme in meiner Nähe, was mich abrupt herumwirbeln ließ. Und tatsächlich; Neben mir war unbemerkt ein junger Herr aufgetaucht, der wesentlich jünger zu sein schien als die anderen Gäste dieser Feierlichkeit. Viel erstaunlicher war jedoch die Tatsache, dass er mit mir gesprochen zu haben schien. Perplex über sein unvermitteltes Auftauchen, ebenso wie über seine rätselhaften Worte, starrte ich ihn an, worauf er verständnisvoll lächelte.


  »Das Bild vor dem Sie stehen trägt diesen ausgesprochen poetischen Titel«, ergänzte er mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


  Als ich mich umdrehte bemerkte ich das Gemälde, von dem er gerade gesprochen hatte.


  Es zeigte ein Rotkehlchen auf einem Baumwipfel, das nicht fliegen konnte, weil seine Flügel gebrochen waren. Das war also nicht bloß eine dumme Anmache gewesen.


  Allem Anschein nach war er also lediglich ein sympathischer Gast, und keine ungeahnte Bedrohung für mich. Zumindest glaubte ich das in jenem Moment.


  


  Langsam trat der Unbekannte auf mich zu.


  So als habe er die ganze Zeit im Schatten gestanden und nur darauf gewartet jemandem erzählen zu können, dass an dieser Stelle das Bild des armen kleinen Vogels hing. Am Rand der Ausstellung, weitab vom Fokus der Aufmerksamkeit – genauso wie wir.


  Irgendwo hatte ich ihn schon einmal gesehen. Sein aalglattes Auftreten sprach jedenfalls dafür, dass er aus besseren Verhältnissen stammte – so wie alle, die diese Ausstellung besuchten.


  Seine eisblauen Augen lächelten mich freundlich an.


  »Gerald Embrose«, stellte er sich freundlich galant vor, wobei er mir höflich seine Hand entgegenhielt. Ein wenig erstaunt nahm ich diese Geste entgegen, um nicht etwa unhöflich zu erscheinen und schüttelte seine Hand leicht verwundert.


  Ach ja, nun wusste ich wieder, woher ich ihn kannte. Die Familie Embrose war in ganz Großbritannien dafür bekannt, dass sie mit dem Adel verkehrte. Dabei wusste niemand so ganz genau, woher ihr eigener Reichtum eigentlich stammte – wie die meisten Leute vermuteten, handelte es sich lediglich um wohlhabende Erben, die von dem Ideenreichtum ihrer Vorfahren lebten. Doch wie lange konnte diese ihre Reichtümer behalten, ohne wirklich zu wirtschaften?


  Nicht dass ich auf diesem Gebiet eine Expertin wäre!


  »Ich bin...«, begann ich noch immer überrumpelt von seinem plötzlichen Auftauchen.


  Gerade setzte ich an mich ihm ebenfalls in aller Form der Höflichkeit vorzustellen, als Gerald mir dies mit einem breiten Grinsen im Gesicht abnahm.


  »Peony Merris«, ergänzte er mit strahlender Miene, »Tochter des kandidierenden Senators Douglas Merris. Eine Perle unter den Töchtern der Reichen und Schönen. Zuletzt bekannt durch den Skandal ihres plötzlichen Verschwindens, der übrigens niemals wirklich aufgeklärt wurde, weil sie ebenso plötzlich wieder aufgetaucht ist.« Wow, er wusste ja wirklich bestens über mich bescheid.


  Nicht dass mich das beeindruckt hätte, schließlich konnte er all diese Informationen genauso gut aus einer Zeitung haben, die über all das berichtet hatten, was mir noch immer so unwirklich erschien. Doch irgendwie schmeichelte es mir, dass er nicht im Unklaren über meine Herkunft war.


  »Ach, weißt du, ich hatte Lust auf einen kleinen Urlaub in Frankreich. Ich konnte ja nicht wissen, dass das ein solches Aufsehen erregen würde«, kommentierte ich mit einem koketten Lachen, um meine mit einem Mal aufkommende Unsicherheit zu überspielen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich den Umgang mit noblen Geschäftsmännern wie ihm noch nicht gewohnt war.


  Dieser Gerald schien auf jeden Fall ausgesprochen nett zu sein, aber die Wahrheit über mein Verschwinden musste er nicht unbedingt wissen.


  Zumal ich ihn ja eigentlich kaum kannte. Sein Lächeln wurde auf meine Worte noch ein wenig einnehmender. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das erleichtert«, gab er offen kund, »Als ich hörte du seist vermutlich von einem Wahnsinnigen entführt worden, habe ich mir schon Sorgen gemacht. Es laufen sehr viele grausame Verbrecher in London herum, die alle darauf brennen würden ein Mädchen...« Mitten im Satz hielt er inne. Ich hätte gerne gehört, was er eigentlich hatte sagen wollen. Doch plötzlich schien er eigenartig nervös zu sein.


  Er wirkte... abgelenkt, genau! Ein wenig verkrampft lachte er auf.


  »Wie wäre es, wenn wir zwei Hübschen in den oberen Bereich der Galerie gehen, um unserer Gespräch dort fortzusetzen? Dieser Teil ist nämlich für Besucher gesperrt?«, erkundigte er sich feierlich bei mir, »Dort gibt es auch die richtig wertvollen und interessanten Kunstwerke zu sehen.«


  Ja, es kam mir verdächtig vor. Nicht dass der – wie ich wusste – bereits fünfundzwanzigjährige Erbe in seinem cremefarbenem Anzug einen sonderlich beängstigenden Eindruck erweckte.


  Doch etwas an seiner mit einem Mal nahezu angespannten Haltung verriet mir – vermutlich eher meinem Instinkt – dass mit ihm allein zu sein das Letzte war, was ich jetzt tun sollte.


  Gerald ließ seine Hand in die Tasche seines Jacketts gleiten und blickte mich erwartungsvoll an. Eine Antwort schuldete ich ihm aber schon noch.


  »Würde ich ja wirklich ausgesprochen gerne, aber ich fürchte, dann macht sich mein Leibwächter Sorgen«, erwiderte ich sein Lächeln aufrichtig, worauf sich etwas an seinem Blick veränderte. Ein listiges Funkeln stahl sich in die Freundlichkeit seines Blickes.


  »Überhaupt... was sollen wir dort?«, versuchte ich meine plötzlich aufkommende Nervosität mit einem verkrampften Lachen zu überspielen – das lief gerade überhaupt nicht gut. Weshalb war ich Akira nicht einfach zu der Menschenansammlung gefolgt? Hilfesuchend blickte ich mich nach ihm um, doch mein Beschützer schien irgendwo in der Menge untergetaucht zu sein.


  Verschluckt von einer Schar äußerst wohlhabender Snobs.


  Allmählich spannte sich auch mein Körper unweigerlich an.


  Besonders als ich plötzlich spürte, wie Gerald mir seine Hand auf meinen Rücken legte. Kühles Metall streifte meine Haut, worauf es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Was zum...


  »Dort befinden sich einige interessante Kunstobjekte. Außerdem, so glaube ich, Peony, wäre es dir wahrscheinlich lieber, wenn wir keine unschuldigen Besucher in unsere Angelegenheiten hineinziehen würden. Habe ich nicht recht?«, erkundigte er sich gelöst.


  Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn und mein Herz überschlug sich förmlich, als ich realisierte, dass er mir garantiert etwas äußerst Gefährliches an den Rücken hielt!


  Wenn ich hätte raten dürfen, dann hätte ich auf die Klinge eines Messers getippt.


  'Nicht schon wieder', dachte ich der inneren Verzweiflung nahe.


  »Das Kleid ist ganz schön kühl für diese Jahreszeit...«, säuselte Gerald mir entgegen und schob mich eigenartig sanft in Richtung Treppe, die durch ein Plastikband abgetrennt worden war, weil hier der Zutritt für Besucher verboten war. Keiner der Gäste beachtete uns auch nur im Mindesten!


  Niemand bemerkte, dass er mich mit einer Waffe bedrohte.


  Dafür wurde mir bei seinen nächsten Worten ganz schön schwindelig zumute.


  »Hätte ich doch nur gewusst, dass die Tochter von Douglas eine solche Schönheit ist, ich hätte mich ebenfalls ein bisschen feiner herausgeputzt«, verkündete er frohlockend und trieb mich die Treppe hinauf. Ich fügte mich dem nur, weil ich befürchtete, dass er sonst unschuldige Menschen in das Schlamassel hineinzog. Unter keinen Umständen wollte ich irgendjemanden in Gefahr bringen! Aber dass der Erbe der Embrose' Dreck am stecken hatte, hätte ich nun wirklich nicht erwartet. Allerdings fragte ich mich unwillkürlich, woher er eigentlich gewusst hatte, dass ich in der Galerie sein würde? Bis vor einer Stunde war mir das selbst noch unbekannt gewesen.


  »Aber vermutlich wird es meinen Boss nicht stören, dass ich mich noch etwas mit dir amüsiere, bevor ich dich töte«, lachte Gerald vergnügt, was mir förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Mit großer Sicherheit hatte das Phantom ihn auf mich angesetzt!


  


  ~ ~ ~


  


  Akiras Ermittlungen waren nur in einer Hinsicht erfolgreich gewesen: Er wusste, dass sein Haupttatverdächtiger im Fall um Jack the Ripper ein wasserdichtes Alibi besaß.


  Eines, an dem es absolut nichts zu rütteln gab. Im ganzen Fall um den mutmaßlichen Jack the Rippers hatte es nicht einen möglichen Verdächtigen gegeben – und nun war Lawrence der festen Überzeugung, es handle sich um einen Unschuldigen!


  Doch Akira war sich mehr als nur sicher seiner wahren Identität so nahe zu sein wie niemals zuvor.


  Seit er sich mit diesem grausamen Verbrechen befasste, war er sich seiner Sache nicht so sicher gewesen. Akira hatte die zugerichtete Leiche der Blumenverkäuferin gesehen – das letzte Opfer des Serienmörders, der immer brutaler und rücksichtsloser vorzugehen schien.


  Spekulationen halfen ihm in dieser heiklen Angelegenheit aber auch nicht weiter. Beweise mussten her, um seinen Verdächtigen endgültig zu belasten und diesen grausamen Mistkerl endlich dorthin zu bringen, wo er hingehörte; Hinter Schloss und Riegel! Doch das Beschaffen dieser Beweise würde so gut wie unmöglich werden, denn sein Gegner war ebenso gerissen wie unberechenbar.


  Zunächst einmal, so beschloss Akira kurzerhand, würde er zu Indiras Apartment fahren und sie zu dem lange versprochenen Abendessen ausführen.


  In letzter Zeit waren die Dinge zwischen dem jungen Paar so unendlich kompliziert geworden. Indira schien zwar zu verstehen, dass dieser Fall für Akira äußerste Priorität besaß – doch wusste sie auch, wie wichtig es ihm wirklich war, das blutrünstige Monster endlich hinter Gittern zu bringen, das über Dekaden hinweg so viele Opfer gefordert hatte? Der Ära dieses Serienmörders musste endlich ein Ende bereitet werden. Und Akira würde schon dafür sorgen, dass es bald vorbei war!


  Jack durfte keinen weiterem Nachfolger finden und ausbilden.


  Nur – und das wusste der gerissene Polizist in jenem Moment noch nicht – war es dafür bereits zu spät. Natürlich wollte Akira nicht, dass Indira sich durch seine nicht ganz ungefährliche Arbeit vernachlässigt fühlte. Aber was blieb ihm auch anderes übrig, wenn er ihn endlich schnappen wollte? Er hatte eine Spur, und einen Verdächtigen, der keiner war, weil alles für seine Unschuld sprach. Außerdem... Akira schüttelte langsam den Kopf. Das würde ihn jetzt nichts weiter bringen.


  Er griff nach den weißen Orchideen auf seinem Beifahrersitz, die er Indira mitgebracht hatte – diese Blumen waren genauso schön wie sie, zudem handelte es sich um ihre absoluten Lieblingsblumen – und stieg aus seinem Wagen. Es wurde bereits dunkel, als er die Treppe in den fünften Stock des Apartmentkomplexes hinaufstieg, in dem Indira lebte. Akira hatte sich um eine knappe Stunde verspätet, doch er wusste, dass seine über alle Maßen verständnisvolle Verlobte es ihm nachsehen würde. Als Akira an Indiras Wohnungstür klopfte, war er überrascht, dass diese ihm nicht sofort öffnete, obwohl sie ihn sicherlich schon sehnlichst erwartete. Waren sie nicht verabredet gewesen? Hatte er ihr nicht sogar gesagt es könnte ein wenig später werden? Vielleicht war sie aber auch über ein Buch eingeschlafen. Anders als andere Models bevorzugte sie es nämlich sich mit geistiger Nahrung zu sättigen, um sich intellektuell zu entwickeln, anstatt mit irgendwelchen hohlen Modemagazinen. Akira hörte doch überdeutlich ihre Stereoanlage, die ein klassisches Musikstück spielten. Beethovens Mondscheinsonate – ihr absolutes Lieblingslied, und das in einer ziemlich hohen Lautstärke, die bestimmt den ein oder anderen ihrer Nachbarn störte.


  Mit seiner rechten Hand griff Akira in seine Manteltasche, zog den Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung hervor, den Indira ihm gegeben hatte, nachdem sie sich verlobt hatten und öffnete vorsichtig die Haustür. Noch bevor er die Tür geöffnet hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Achtlos ließ er die Blumen zu Boden fallen – in jedem Raum brannte Licht. Laut dröhnte Beethovens Spiel zu ihm hervor. Mondscheinsonate. Glas splitterte klirrend unter seinen Füßen, als Akira das Apartment betrat, langsam durch den Flur ging.


  Obwohl er tief im Inneren bereits wusste, was ihn erwarten würde, und dass der Einbrecher längst nicht mehr hier war, griff er nach seiner Schusswaffe, die er immer bei sich trug – befestigt an seinem Gürtel, genau wie die Handschellen, die er von seinem Vater geerbt hatte, der ebenfalls Polizist gewesen war. Akira entsicherte die Pistole, trat einen Schritt vor den anderen – bis er schließlich abrupt im Wohnzimmer stehen blieb. Mitten auf dem von Glassplittern übersäten Holzfußboden lag ihr lebloser Körper.


  Die schöne, blasse Gestalt seiner Verlobten – seiner toten, übel zugerichteten Verlobten. Gekleidet in einem wunderschönen dunkelroten Abendkleid. Bereit mit ihrem Verlobten zu Abend zu essen.


  Akira spürte wie er innerlich erstarrte. Obwohl er sich nur verschwommen daran erinnerte, war es wie damals. Es war wie an jenem grausamen Nachmittag im November seines siebten Lebensjahrs. Für ihn schien die Welt stehen zu bleiben, so eigenartig suspekt fühlte sich diese Situation an. So grauenvoll irreal. Ein schreckliches Déjà-vu-Erlebnis eines Albtraumes, den er eigentlich niemals wieder hatte wiederholen wollen.


  Und doch stand er nun vor seiner leblosen Freundin, die niemals wieder einen Atemzug aushauchen würde. Um das zu wissen, musste er nicht einmal mehr ihren Puls fühlen. Indira war eindeutig tot!


  Wann immer Akira einen Tatort betrat – besonders dann, wenn Jack the Ripper wieder einmal auf brutalste Weise gemordet hatte, verspürte er Selbstsicherheit, sodass ihm sogleich auffiel, was der Täter anders gemacht hatte als sonst. Hier war es nur eine Tatsache: Das Wort, das er immer neben die Leiche schrieb, hatte sich nach zwei Jahrzehnten verändert.


  
    Es war nicht mehr dasselbe wie bei der letzten Mordopfern! Freudlos lachte Akira auf – ein Geräusch das von bitterem Hass erfüllt war.


    »Vorher warst du Spezifischer«, flüsterte er eher zu sich selbst und trat langsam auf Indira zu.


    Obwohl er wusste wie verheerend es war etwas am Tatort zu verändern, besonders wenn man selbst zu den Verdächtigen zählen konnte, trat er an sie heran. Obgleich er sich dessen bewusst war, beugte er sich langsam zu Indira nach unten, legte seine Hand auf ihr Gesicht und schloss ihre starren, vor Schreck geweiteten Augen. Sein Herz blutete nicht – das hätte Jack nur eine unendliche Freude bereitet. Stattdessen spürte er wie die Anspannung in ihm sich in einen brodelnden Vulkan verwandelte. Indiras sonst so warme, geschmeidige Haut fühlte sich eiskalt und rau an. Ein Trick – eine Täuschung. Sie war noch nicht so lange tot wie Jack sie glauben machen wollte.


    Wenn er pünktlich gewesen wäre, hätte Akira ihn vielleicht sogar aufhalten können.


    Jack the Ripper hatte die Temperatur in ihrem Apartment rapide gesenkt, das spürte Akira deutlich.


    Wahrscheinlich hatte er die Klimaanlage manipuliert.


    Aber noch etwas war anders. Er war nicht alleine gewesen – vermutlich hatte sein Schüler ihm Gesellschaft geleistet. Der nächste Jack the Ripper nach nunmehr zwanzig Jahren wurde eingewiesen, und Jack hatte sich seine Verlobte als Opfer ausgesucht!


    Sanft strich Akira mit seinem Finger über Indiras zarten Hals, an dem sich, wie bei jedem der Opfer, tiefe Würgemale befanden.


    Schwer eine Stelle an ihrem immerzu makellosen Körper zu finden, die der miese Hund Jack nicht aufgeschlitzt hatte. Als Akira nach ihrer kalten Hand griff, wurde ihm klar, dass er niemals wieder ihre klare Stimme hören würde. Niemals wieder würde sie ihn berühren. Niemals wieder würde er ihr Lachen vernehmen. Er war Polizist geworden, um Jack the Ripper endgültig auszuschalten. Allein deshalb hatte er sich auf Kriminalistik konzentriert. Sein Leben hatte sich immer nur um diesen Serienmörder gedreht, seit seiner frühen Kindheit. Akira hatte sein Leben danach ausgerichtet, um zu verhindern, dass er noch mehr Opfer forderte.


    Und nun hatte er ihm zum zweiten Mal jemanden genommen, den Akira liebte. Er war sich ziemlich sicher, dass diese Botschaft nicht eindeutiger sein konnte. Jack the Ripper warnte ihn.


    Er streifte Indira den Verlobungsring von den toten Fingern und verstaute ihn sicher in seiner Jackentasche. Damit er nicht zum Beweisstück wurde. Dann hielt er für eine Weile Indiras Hand. »Es tut mir unendlich leid«, bemerkte er nur neutral an Indira gewandt, »So schrecklich leid.«


    Er war nicht hier gewesen, um sie zu beschützen, um es zu verhindern.


    Aber deshalb gab er sich nicht die Schuld an ihrem Tod.


    Die Botschaft – ein simples Wort 'Blume', die Jack ihm hinterlassen hatte, ergab für ihn wenig Sinn – seine frühere tat es hingegen schon. Dafür hatte er Akira aber noch eine besondere Nachricht hinterlassen. Speziell an ihn gerichtet. Nur für ihn.


    Er zog den Zettel von dem Messer, das in Indiras Brust steckte. Beides war von Blut benetzt.


    Jack hatte einen gewöhnlichen Tintenschreiber benutzt, um die Nachricht zu verfassen.


    »Alle, die du liebst. Bis du aufhörst nach mir zu suchen, mich zu jagen, du elender Gesetzeshüter! Siehst du es ein? Wie fatal es ist mich überführen zu wollen?« Er verhöhnte ihn! - »Alle die du liebst! Merke es dir, Akira Hanawa! Herzliche Grüße. Jack the Ripper.«


    »Was? Glaubst du etwa wirklich, das beeindruckt mich auch nur im Geringsten?«, Akira lachte finster auf. Er wusste, dass er Superintendent Lawrence unverzüglich über diese grausame Tat informieren musste. Vorher musste er jedoch... er steckte den Zettel in seine Jackentasche. Besser Lawrence wusste nicht über diese provokante Nachricht bescheid. Von jetzt an würde Akira Jack the Ripper auf seine eigene Weise schlagen. Mit barer Münze.


    »Alles, was ich liebe, hm?«, lachte er höhnisch auf, wobei er entschlossen die Fäuste ballte. Er vermied es dabei allerdings Indira anzusehen. Sie war nicht mehr die Frau, die er liebte. Jack hatte sie zerstört. Eiskalt hatte er sie ermordet – ohne jeglichen Skrupel. Nur weil sie die Frau an Akiras Seite gewesen war! Sie hatte nichts für ihren Kampf gekonnt, den der Mörder und der Polizist ausfochten, seit Akira ihm auf die Spur gekommen war.


    Akira würde nicht zulassen, dass dies noch einmal geschah.


    Er wusste, was er zu tun hatte. Nichts auf der Welt konnte ihn davon abhalten Jack the Ripper seine Blume zu nehmen – seine über alles geliebte Pfingstrose – Pfingstrose, die Botschaft, die Jack zuletzt stets am Tatort zurückgelassen hatte. So auch bei dem Opfer, das er vor vierzehn Jahren gefordert hatte! Dieses Wort hatte Akira über vierzehn Jahre lang verfolgt und nun kannte er seine wahre Bedeutung! Er wusste wer die Pfingstrose war für die er gemordet hatte– und er kannte Jacks wahre Identität!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 26. Kapitel ~ Vögel mit gebrochenen Flügeln fliegen nicht Teil II


    


    Gerald führte mich tatsächlich die schmalen Treppenstufen der Galerie hinauf in den oberen abgedunkelten Teil der Ausstellungsräume, in denen sich lediglich einige bereits veraltete Kunstwerke befanden. Wo wir allein sein würden, damit er mich weiterhin mit einer gefährlichen Waffe bedrohen konnte. Fantastische Aussichten waren das für einen Ausflug, von dem ich am Morgen nicht einmal mehr etwas gewusst hatte! Und was tat ich in dieser heiklen Lage?


    Ich machte das, was ich am besten konnte.


    Gute Miene zum bösen Spiel machen und das mutige Mädchen mimen.


    Nach allem, was ich bisher erlebt hatte, fiel mir das glücklicherweise nicht besonders schwer.


    Na ja, das war gelogen, doch das wusste ja mein neuer Freund nicht. Er konnte ja nicht ahnen, welche Todesängste ich tief in meinem Inneren ausstand.


    Dass er anscheinend vom Phantom höchstpersönlich dazu beauftragt worden war zu beenden, was Donovan bereits begonnen hatte, schockierte mich zwar – aber wirklich überraschend war es nicht. Irgendwann musste man ja wieder mal etwas von diesem zwielichtigen, geheimnisvollen Typen hören, der seine wahre Identität nicht nur vor Scotland Yard verschleierte.


    Und ich hatte schon gehofft das Phantom würde sich endlich mal ein bisschen bedeckt halten, doch anscheinend machen psychopathische Schwerverbrecher keinen Urlaub.


    Irren ist bekanntlich menschlich, und manchmal sogar tödlich.


    Das bewies mir mal wieder der unumstößliche Fakt, dass Gerald mir die Klinge eines Messers an den Rücken hielt. Sobald wir außer Sicht- und Hörweite der anderen Besucher waren, lachte Gerald auf wie ein Superschurke aus einem Film. Großartig.


    Vielleicht sollte er sich als neuer Oberkrimineller bewerben.


    Gleich nach diversen anderen Personen – die zum Teil sogar vorgaben ein Gesetzeshüter zu sein.


    Natürlich hätte ich um Hilfe schreien können, doch dann wäre Gerald vermutlich Amok gelaufen und hätte Unschuldige verletzt oder sogar getötet. Unter keinen Umständen wollte ich das zulassen.


    Also ließ ich es lieber bleiben.


    »Was willst du eigentlich damit bezwecken? Möchtest du dich echt an meinem Vater rächen, nur weil er bei der Polizei gegen deinen Boss ausgesagt hat?«, erkundigte ich mich vorlaut bei dem reichen Kriminellen. »Kluges Mädchen«, spottete Gerald unverhohlen. Von seiner zuvorkommenden Freundlichkeit von zuvor war jedenfalls nicht sehr viel übrig geblieben.


    Jetzt bekam die Warnung von Eltern an ihre Kinder, sie sollen nicht mit Fremden sprechen, eine völlig neue Bedeutung.


    Auf einmal blieb Gerald abrupt stehen, worauf ich es ihm unweigerlich gleichtat.


    Ich fand mich vor einer Glaswand wieder, hinter der sich eine leerstehende Vitrine verbarg.


    In dem Glas spiegelte sich Geralds Gesicht und seine widerwärtige, selbstgefällige Miene wider.


    Wieso mussten eigentlich alle Typen, mit denen ich Bekanntschaft machte, dem Wahnsinn verfallen sein? Oder lag es vielleicht an mir? Zog ich diese Art von Menschen an wie ein Magnet?


    Es grenzte wirklich an Ironie, dass es Akira gewesen war, der dies vor gar nicht allzu langer Zeit festgestellt hatte. Auf einmal zuckten Geralds Mundwinkel deutlich verächtlich und ich spürte, wie er mit der ungefährlichen Seite des Messers, was irgendwie ein Markenzeichen von den meisten Kriminellen in London zu sein schien, über meinen Rücken fuhr.


    »Keine Sorge, Peony«, betonte er eigenartig belustigt, »Das mit dem Messer war der Tick dieses Narren Donovan... ich bevorzuge es meine Opfer mit bloßen Händen zu erwürgen.«


    Wie überaus beruhigend das war. Das nahm mir doch jegliche Angst...


    Mit diesen Worten ließ er sein Messer auf den Boden fallen.


    Wenn ich aber geglaubt hatte, das würde mir eine Fluchtmöglichkeit verschaffen, hatte ich mich gewaltig geschnitten. Gerald hatte überhaupt nicht vor mich gehen zu lassen. Weder jetzt, noch zu einem anderen Zeitpunkt. Gerald trat hinter mich und das Funkeln in seinen Augen veränderte sich mit einem Schlag. »Jetzt bin ich aber beruhigt«, gab ich sarkastisch zurück.


    »Ganz schön schlagfertig«, zischte er verärgert, »Nein, wohl eher vorlaut! Anscheinend weißt du nicht, wie töricht es ist mit deinem potentiellen Mörder in einem so respektlosen Ton zu sprechen!«


    Es schien ihn zwar gleichermaßen zu belustigen, doch noch mehr verärgerte es ihn. Im nächsten Moment schlang er seine Arme von hinten fest um meinen Körper, zog mich dicht an sich und schob mich in die Richtung einer verschlossenen Tür. Bis er mitten auf dem Gang stehen blieb.


    Die Menschen im unteren Bereich der Galerie konnten uns nicht sehen, weil eine Wand diesen Bereich abtrennte. Doch selbst wenn ich aus vollem Leib geschrienen hätte, wäre es zu riskant gewesen. Nein, das würde ich schön bleiben lassen.


    Auf einmal spürte ich, wie Gerald den Träger meines Kleides anhob – seine Hände schienen an mir verwachsen zu sein, denn sie waren mit einem Mal – igitt – an meiner Haut.


    Seine kalten, rauen Lippen streiften meinen Nacken – Würg.


    Ob es wohl hilfreich war mich auf seine teuren Designerschuhe zu übergeben?


    Er roch fürchterlich nach Zigarrenqualm, was ich daher wusste, weil Daddy und Lawrence diese Dinger manchmal rauchten, wenn sie sich zu einem gemeinsamen Männerabend in Daddys Bibliothek trafen. Nein, Gerald roch nicht nur danach, er stank!


    »Nimm es mir nicht übel, aber ich übergebe mich gleich«, informierte ich ihn sichtlich angewidert, was ihn jedoch nicht davon abhielt mich weiterhin zu berühren. Panik kroch unendlich schnell in mir hoch. Innerlich bereitete ich mich bereits auf die unmöglichsten Horrorszenarien vor.


    Nein, unmöglich. Niemals konnte man sich auf etwas derart Niederträchtiges vorbereiten – ich war verloren.


    


    Fest kniff ich meine Augen zusammen, obwohl es natürlich nichts nützen würde. Gerald und seine widerwärtigen Berührungen auszublenden, erschien mir nahezu unmöglich. Zumal mir durchaus bewusst war, dass er mich töten würde, sobald er mit mir fertig war! Erschwerend kam noch der Umstand hinzu, dass er einfach nicht aufhörte mit seiner nervtötenden Stimme zu sprechen.


    Inzwischen erschien mir seine Stimme, die ich anfangs sogar als angenehm empfunden hatte, nahezu penetrant. »Weißt du, Peony, ich bin der beste Mann des Phantoms. Der Allerbeste«, verkündete er genüsslich, »Und ich weiß, wie man einem wehrlosen Vögelchen die Flügel stutzt.« »Ich dachte sein bester Mann wäre Donovan, seine rechte Hand?«, erwiderte ich frech und überging somit seine Bemerkung, konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Stimme dabei leicht ins Zittern geriet, worauf Geralds Griff noch fester wurde. Autsch. So fest wie ein Schraubstock. Von Rücksichtnahme hatte er offenbar noch nie etwas gehört. Was musste ich eigentlich noch alle wegen dieses dummen Phantoms ertragen? Kühl lachte Gerald auf.


    »Ach, dieser elende Versager, der nun nicht mehr unter den Lebenden weilt? So ein Irrsinn! Niemals war er auch nur annähernd so gut in seinem Hob wie ich! Sonst hätte er sich niemals von einem Polizisten überlisten lassen! Ich bin der beste Mann des unerschrockenen Phantoms!«, beharrte er eingebildet und lachte in der nächsten Sekunde spöttisch auf, »Und überhaupt! Denkst du wirklich du wirst beschützt? Von diesem unheimlichen Typen, der eines der Opfer von Jack the Ripper zu verantworten hat?« Die Betonung seiner Worte und diese Äußerung selbst, erschreckte mich bis über alle Maßen. Vor Entsetzen weiteten sich meine Pupillen. Was meinte Gerald damit? Sprach er etwa von Akira? Was hatte diese überaus eigentümliche Andeutung schon wieder zu bedeuten? Weshalb sollte Akira eines der Opfer dieses brutalen Serienmörders zu verantworten haben? Aber wenn Gerald dachte und es ihn glücklich machte. Andererseits...


    Geralds Hand glitt zu dem Saum meines Rockes, den er langsam nach oben schob, bis...


    »Ich glaube jetzt setzt es was«, ertönte mit einem Mal eine gefährlich geschmeidig scharfe Stimme, gefolgt von einem dumpfen Knall. Kurz darauf ließ Gerald von mir ab, als er bewusstlos zu Boden glitt. Irritiert wandte ich mich um, wo Akira stand – in der Hand hielt er Geralds Messer – seine Finger umschlossen dessen Klinge. Den Griff hatte er Gerald nämlich auf den Kopf geschlagen, der nun bewusstlos auf dem Boden lag. Anscheinend hatte Akira ziemlich fest zugeschlagen – eine seiner vielen unangenehmen Angewohnheiten war es seine Gegner mit einer Waffe niederzuschlagen. Doch in diesem Fall war ich irgendwie dankbar für seine unzähligen Eigenarten. »Regel Nummer eins: Wenn man ein Mädchen belästigt, sollte man sich vorher vergewissern, dass es nicht von jemandem beschützt wird, der keine Gnade kennt«, verkündete Akira an Gerald gewandt, »Embrose... also wirklich.« Abschätzig schüttelte er den Kopf, dann blickte er zu mir auf. Starr blickte ich ihn an, war jedoch nicht fähig irgendetwas zu sagen.


    Eigentlich brachte ich nur ein sehr leise und schwach gehauchtes »Akira« zustande.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Es war also doch passiert – ich verlor langsam aber sicher meinen Verstand!


    


    Es gelang mir erst mich aus meiner inneren Trance zu befreien, nachdem zwei Polizisten Gerald aus der Kunstgalerie abgeführt hatten. Erstaunlich. Wenigstens ersparte Akira mir die Erniedrigung in meiner Erscheinung vor eine schaulustige Menge der aufgeregten Besucher der Kunstgalerie zu treten – und mochten sie noch so nobel und versnobt sein.


    Akira hatte einen Angestellten gebeten uns durch den Hintereingang des Gebäudes herauszulassen. Kaum fanden wir uns neben einer Papiertonne in einer nicht ganz sauberen, engen Gasse wieder, begann mein Körper wieder unbeständig zu beben. Wie schlimm, wie entsetzlich peinlich.


    Dass er mich zum zweiten Mal gerettet hatte, war dabei nicht einmal mehr das Schlimmste.


    Viel unangenehmer fand ich es, wie paralysiert ich mich in diesem Augenblick fühlte.


    Fast war mir, als spüre ich Geralds Hände noch immer überall an meinem Körper.


    So konnte ich jedenfalls nicht zurück zum Auto gehen. So konnte ich nirgendwohin gehen.


    Akira seufzte tief, beinahe entnervt. In de nächsten Sekunde beobachtete ich starr, wie er sein langärmliges Hemd aufknöpfte, unter dem er noch ein schwarzes T-Shirt trug.


    Langsam trat er auf mich zu. Als er den Träger meines Kleides auf meine Schulter zurückschob, berührte sich unsere Haut wie zufällig, worauf mich ein heftiger Stromstoß erfasste.


    Anstatt dies entsprechend gehässig zu kommentieren, legte er mir sein nach frischem Lavendel duftendes Hemd über die Schultern, von dem noch immer seine Körperwärme ausging, die mich sogleich wärmte. »Das war nicht deine Schuld«, versuchte er mich ruhig zu besänftigen, was überhaupt nicht zu seiner sonst eher ruppigen Art passte. Dabei hatte ich fest damit gerechnet, dass Akira mir Vorwürfe machen würde.


    Gerald hatte mich auf den Nacken geküsst. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte... Wie mechanisch trat ich auf Akira zu, ließ mich gegen seinen starken Oberkörper sinken und ließ zu, dass er seinen starken Arm um meinen Körper schlang.


    Zwar zog sich bei dieser Umarmung mein Herz heftig zusammen, doch das war es alle Male wert.


    Akira hielt mich, während ich meinen Kopf an seinem Oberkörper vergrub, seinen himmlischen Duft tief einatmete. Mir war vollkommen gleichgültig, ob ihm dabei womöglich auffiel, wie viel ich in Wirklichkeit für ihn empfand. Falls er das nicht schon längst wusste. Dass Akira das Beben meines Körpers deutlich spürte, ebenso wie meinen dröhnenden Herzschlag, war mir ebenso egal. Alles war mir in jenem Moment einfach nur gleichgültig. Sein ebenmäßiger Herzschlag, den ich überdeutlich spürte, stand im starken Kontrast zu meinem ungebändigten Herzrasen, das mich jede Sekunde zu überwältigen drohte. Sanft strich Akira mir mit den Fingern durch meine schulterlangen Haare. Seine rechte Hand glitt gleichmäßig über meinen Rücken. Eine liebevolle Geste, wenngleich auch absolut überflüssig. Weil sie mich daran erinnerte, für was Akira mich wirklich hielt.


    Für ein kleines, bescheuertes Mädchen, das nicht im Mindesten auf sich selbst aufpassen konnte. Wie um meine Gedanken, oder den Schmerz, den sie in mir auslösten, zu schüren, flüsterte er mir im nächsten Moment die Worte zu, die ich niemals von ihm zu hören erwartet hätte.


    »Du bist ein so liebevolles, zartes Mädchen. Wie kann jemand dir nur so etwas Schreckliches antun wollen?«, hauchte er nachdenklich. Wie gerne wäre ich in diesem Moment von ihm geküsst worden. Doch das hätte Akira niemals getan. Schließlich hielt er mich – und das hatte er gerade selbst gesagt – für ein braves Mädchen, das kein Wässerchen trüben konnte.


    Für ihn war ich ein zahmes Vögelchen, eine zerbrechliche Glasblume, die nur er nach seinem eigenen Belieben zerbrechen durfte. Aber ich wusste nicht, dass er in diesem Moment keinesfalls von Gerald gesprochen hatte, sondern von einem wesentlich erbarmungsloseren Gegner.


    


    Mir war durchaus bewusst, wie diese Dinge normalerweise liefen. Aber eigentlich hätte ich schon nach dem unerfreulichen Aufeinandertreffen mit Donovan bei der Polizei gegen diesen Verbrecher aussagen müssen. Doch beide Male schien Akira sich für mich eingesetzt zu haben, sodass mir wenigstens diese Tortur erspart blieb. Wir waren nur kurz auf der Polizeiwache von Scotland Yard gewesen, wo Mr. Lawrence sich väterlich besorgt nach meinem Wohl erkundigt hatte, während ich die heiße Schokolade getrunken hatte, die er mir gebracht hatte.


    Bei dieser Gelegenheit wurde ich direkt Zeuge davon, wie gut Akira sich mit seinem Vorgesetzten verstand. Wie Mr. Lawrence und Daddy schien auch diese beiden eine tiefe Freundschaft zu verbinden, was ich niemals von Akira erwartet hätte. Besonders deshalb nicht, weil ich bereits gehört hatte, wie abfällig er über seinen Boss gesprochen hatte.


    Oder war das ein Teil seiner Show gewesen? Hatte das womöglich zu der inszenierten Entführung gehört, über die ich vermutlich niemals wieder ganz hinwegkommen würde?


    Es bestand jedoch die Möglichkeit, dass Akira ihm lediglich den respektvollen Inspektor vorspielte. Lawrence schien jedenfalls große Stücke auf ihn zu halten, was ich überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Viel mehr erfüllte es mich mit purer Verständnislosigkeit.


    Obwohl ich zugeben musste, dass Akira mich mal wieder in letzter Sekunde gerettet hatte.


    Noch bevor das Büro des führenden Kommissars wieder verließen, wandte sich Akira noch einmal zu ihm um.


    »Es wäre wirklich empfehlenswert Mr. Merris über diesen kleinen Vorfall nicht in Kenntnis zu setzen«, bat er seinen erfahrenen Freund sachlich, der ihn jedoch ebenfalls zu respektieren schien. In Gedanken vertieft nickte dieser.


    »Das wäre wirklich klüger«, stimmte er ihm entgegen meiner Erwartung zu. Dabei wusste ich, dass Lawrence niemand war, der die Menschen für gewöhnlich hinters Licht führte, besonders meinen Vater, seinen geschätzten Freund, nicht.


    Mit einem freundlichen Blick wandte der Superintendent sich an mich.


    »Sofern Peony ebenfalls damit einverstanden ist?«, erkundigte er sich umsichtig.


    Wenigstens einer, der mich nicht komplett überging und mich nach meiner persönlichen Meinung fragte. Verkrampft biss ich mir auf die Unterlippe. Anscheinend vertraute er wirklich auf Akiras Urteilsvermögen. Auch wenn mir der Gedanke Daddy etwas zu verschweigen nicht gefiel, so wusste ich doch, dass die beiden richtig lagen. Es wäre unklug gewesen ihn unnötig in Sorge zu versetzen. Insbesondere jetzt, da ihm wieder ein wichtiger Wahlkampf bevorstand.


    Deshalb nickte ich zaghaft.


    »In Ordnung«, seufzte ich schließlich tief – vielleicht würde ich es irgendwann einmal bitter bereuen.


    


    Es war bereits stockdunkel, als wir in Akiras Auto saßen, das uns zurück in sein Atelier bringen würde. Der Himmel leuchtete in einem kräftigen Königsblau. Er glich der Farbe des Kleidungsstückes, das Akira mir zuvor über die Schultern gelegt hatte.


    Dieses Szenario kam mir noch immer ungewöhnlich vor. War mein Leben etwa so aufregend und abenteuerreich geworden, weil ich es mit einem ungewöhnlichen Mann wie Akira zu tun hatte, oder lag das womöglich an mir selbst?


    Andererseits ging mir Geralds eigentümliche Bemerkung über Jack the Ripper, der angeblich nicht direkt etwas mit dem Phantom zu tun hatte, nicht mehr aus dem Kopf.


    Was meinte er bloß damit Akira habe mindestens eines der Opfer zu verschulden?


    Schweigend blickte ich aus dem Fenster, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt.


    »Es ist der Fall um Jack the Ripper, dem Mörder deiner Verlobten, hinter dem du eigentlich her bist«, platzte es unwillkürlich aus mir heraus, als ich es nicht mehr aushielt, »Nicht wahr?«


    Dabei wandte ich Akira meinen Blick zu, damit ich jede Veränderung seiner Miene registrierte – jede Reaktion auf diese vielleicht etwas taktlose Feststellung.


    Doch weder seine Mimik, noch seine Gestik verriet mir, was in jenem Moment in etwa in ihm vorgehen mochte. Anstatt mir zu antworten, lächelte Akira nur kühl.


    »Es ist erstaunlich, dass du nach Gerald Embrose' Attacke auf dich immer noch zuerst an andere denkst«, stellte er spöttisch fest. Doch dies war nicht die Zeit für seine üblichen Spielchen! Ich wollte endlich Klarheit über gewisse Dinge! Nur leider wich er mir wie jedes Mal geschickt aus! »Eine Andeutung von Gerald hat mich auf diesen Gedanken gebracht«, gestand ich stur.


    Dieses Mal würde ich jedoch nicht zulassen, dass Akira wieder einmal vom eigentlichen Thema ablenkte. Genervt stöhnte Akira auf.


    »Es war ein harter Tag. Du solltest dir deinen Kopf nicht über den Mordfall zerbrechen, an dem ich arbeite«, versuchte er einzulenken – ha, nicht mit mir!


    Dieses Spielchen würde er definitiv nicht länger mit mir treiben können.


    Noch länger würde ich mich von ihm nicht mehr irreführen lassen!


    »Ich bin nicht dumm! Mir ist schon klar, wieso du diesen Fall übernommen hast! Jack the Ripper hat unter anderem Indira getötet, dafür muss er bluten! Du tust immer so, als wärst du undurchschaubar, aber für naiv musst du mich nicht halten! Nur was das Ganze mit dem Phantom oder mit mir zu tun hat, ist mir nach wie vor ein Rätsel«, setzte ich nachdenklich hinzu, worauf er gönnerhaft lächelte. Doch nachdem Gerald den blutrünstigen Serienkiller nun ebenfalls erwähnt hatte, wusste ich, es musste zumindest eine schmale Verbindung zwischen den beiden gefährlichen Verbrechern geben, deren beider Identität ein ungelöstes Mysterium war. Zumindest bislang.


    »Es ist doch ganz einfach, meine Blume. Das Phantom hat absolut nichts mit Jack the Ripper zu tun«, gab Akira mir weitere Rätsel auf. Musste er eigentlich immer so ausweichend sein?


    Auch in Hinsicht auf die Art und Weise, wie er mich behandelte, wurde ich schlichtweg nicht schlau! Einmal behandelte Akira mich niederträchtig und spöttisch, im nächsten Moment beschützte er mich vor einem fiesen Kriminellen und schloss mich tröstend in seine Arme!


    Wie gelang es ihm nur so dermaßen undurchsichtig zu bleiben? Wenn er wirklich mysteriös war, dann nicht irgendwelche wahnsinnigen Killer, sondern Akira Hanawa!


    »Was die beiden verbindet...«, Akira vollendete den Satz nicht, sondern lugte stattdessen in meine Richtung. In der nächsten Sekunde grinste er jedoch durchtrieben.


    Doch so sehr ich auch innerlich darauf brannte die Wahrheit zu erfahren, so sehr fürchtete ich sie auch.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 27. Kapitel ~ Ein in Ketten gelegter Schmetterling


    


    Vollkommen erschöpft ließ ich mich auf das einladende Sofa im Atelier sinken, in dem ein warmes Licht schien, das Akira eingeschaltet hatte, sobald wir den Raum betreten hatten.


    Dieser Tag war mehr als anstrengend gewesen. Es gelang mir kaum mich überhaupt noch zu rühren, dabei wollte ich nur allzu gerne den Dreck von mir abwaschen, den Geralds Finger auf meiner Haut hinterlassen hatten. Es erschien mir wirklich irrsinnig, dass mir so etwas ständig passierte.


    Wobei mir wieder einfiel, dass es eine weitere Frage gab, welche unbeantwortet blieb.


    »Woher wusste Gerald eigentlich, dass ich in der Galerie sein würde?«, erkundigte ich mich deshalb neugierig bei Akira, der seine Autoschlüssel gerade auf der Kommode neben dem Sofa ablegte, auf dem ich saß. Dieser griff im nächsten Moment an seinen Nacken und löste seine Halskette mit dem Verlobungsring und dem Schlüssel für die Handschellen von seinem Hals.

    Als er sie neben seine Schlüssel legte, kam mir plötzlich eine grandiose Idee, die meine Müdigkeit mit einem Schlag verdrängte. Ein genialer Meisterplan, um endlich jegliche Unklarheiten zu beseitigen, die sich von Tag zu Tag zu mehren schienen. Und schon war ich wieder hellwach.


    »Nicht er wusste, wo du dich heute aufhalten würdest, sondern ich wusste, wo er sein würde«, ergänzte Akira altklug und legte Betonung in seine Worte. Also doch!


    Ich hätte mir ja denken können, dass ich ihm wieder einmal nur als Lockvogel gedient hatte!


    Dass er keinesfalls einen angenehmen Ausflug geplant hatte, der mich auf andere Gedanken gebracht hatte. Sondern dass er mir mal wieder etwas zumutete, einfach weil er glaubte sich alles erlauben zu dürfen! Weshalb dachte er eigentlich immer wieder aufs Neue dermaßen rücksichtslos mit mir umgehen zu dürfen? Stimmte ja, weil Akira es konnte! Weil er es sich einfach herausnahm, so wie es ihm beliebte. Ganz gleich, was dabei mit mir geschah, oder wie ich mich dabei fühlte.


    »Aha. Dann war dir also auch klar, dass das Phantom ihn, genauso wie Donovan neulich, auf mich angesetzt hat?«, erkundigte ich mich missgestimmt. Hoffentlich bemerkte er die Missbilligung in meinen Augen.Wütend funkelte ich ihn an. Völlig ungerührt von meinem Ärger, meiner immensen Wut gegen den unverschämten Inspektor, wandte er sich von mir ab.


    Ich war ihm wirklich gleichgültig! In gewisser Weise tat es furchtbar weh.


    »Die Tatsache dass es sich bei Gerald Embrose um einen nichtstuerischer, großspuriger Kleinkriminelle handelt, ist Scotland Yard nicht erst seit gestern bekannt. Doch dass er für das Phantom arbeitet und er es auf dich abgesehen hat, habe ich mir selbst erst vor gar nicht allzu langer Zeit selbst zusammengereimt. Ist ja nicht schwer zu erraten gewesen. Wir wissen schließlich beide, dass du die Gefahr magisch anziehst«, mit diesen beinahe gleichgültigen Worten wandte Akira sich von mir ab und verschwand im Badezimmer. Ließ mich allein in meiner Unwissenheit über diesen Fall, über das Leben. Mit unzähligen unbeantworteten Fragen ließ er mich zurück – mal wieder.


    Doch dieses Mal war ich diejenige mit einem Plan im Hinterkopf, der sich langsam aber sicher festigte. Mit jeder Sekunde wurde ich mir meiner Sache sicherer. Weil Akira es eigentlich nicht anders verdient hatte, als dass man ihm deutlich aufzeigte, dass er sich nicht alles gestatten durfte!


    Weil ich endlich Klarheit über gewisse Dinge benötigte! Weil er mich nahezu immer mit herablassender Gleichgültigkeit betrachtete. Mein Blick fiel beiläufig auf seine Halskette auf dem Beistelltisch, die Akira sonst stets trug. Hatte ich nicht ein Recht darauf die ganze Wahrheit zu erfahren, inklusive seiner Beweggründe – und nicht bloß irgendwelche Bruchteile einer verwirrenden Geschichte, die aus meiner Perspektive betrachtet überhaupt keinen Sinn ergaben?


    


    Es war nicht besonders schwer den gesuchten Schlupfwinkel zu finden, denn genau genommen war es kein geheimes Versteck. Eigentlich hatte ich es mir wesentlich komplizierter vorgestellt meinen Plan in die Tat umzusetzen. Versteht mich bitte nicht falsch, ich bin gegen alles, was hinterlistig oder gar niederträchtig ist, doch ungewöhnliche Umstände erfordern ebenso besondere Maßnahmen. Und ich hatte die Nase endgültig voll davon, dass Akira mit mir umging, wie es ihm gerade gefiel. Er mochte es vielleicht amüsant finden mich zu entführen, mich permanent an der Nase herumzuführen, aber für mich war sein gleichgültiges Verhalten einfach nur verletzend.


    Die reinste Tortur.


    Ganz gleich ob ich wusste, dass ich mein normales Leben niemals wiedererlangen würde.


    Dann wollte ich wenigstens über alles informiert sein, das sich um mich herum abspielte.


    Wir hatten Samstag Abend. Wenn ich erfolgreich sein wollte, musste ich meinen Plan bereits innerhalb der nächsten Stunden in die Tat umsetzen. Nachdem Akira mir das Badezimmer überließ, schloss ich mich in dem Raum ein. Um Kraft zu tanken, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete einige Male tief durch. Wenn alles gut ging, würde ich bald mehr über die heiklen Umstände wissen. Nun galt es allerdings einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch ich würde Akira schon noch beweisen, dass nicht nur er über alle Maßen gerissen war.


    Ich war mindestens ebenso klug. Zunächst einmal musste ich mir den Gestank von Gerald, der ein Handlanger des Phantoms war, von meinem Körper waschen.


    Wenigstens würde dieser bald hoffentlich eine lange Zeit im Gefängnis verbringen.


    Nachdem ich mein ehemaliges Lieblingskleid ausgezogen hatte, betrachtete ich es bedauernd. Eigentlich war es bedauerlich, dass ich es nach diesem ereignisreichen Tag wegschmeißen musste. Doch es würde mich vermutlich immer an diesen Widerling von Gerald erinnern, weshalb es für mich auch nicht in Frage kam es zu behalten. Nach einer ausgiebigen, heißen und wohltuenden Dusche trocknete ich mich mit einem großen Handtuch ab und schlüpfte in ein rosafarbenes T-Shirt, die ich mit einer weißen Caprihose kombinierte. Meine nassen Haare steckte ich mit einer gleichfarbigen Haarspange zurück. Ein wenig unsicher lächelte ich meinem Spiegelbild entgegen. Nur nicht verzagen. Unsicherheit war jetzt wirklich das Letzte, das ich bei meinem heiklen Vorhaben gebrauchen konnte – ich musste strategisch vorgehen, durfte nicht die Nerven verlieren.


    Immerhin stank ich nun nicht mehr nach ekligem Tabak, sondern roch nun nach meinem Kirsch-Duschgel. Ich straffte meine Schultern, atmete ein letztes Mal tief durch und verließ schließlich vollen Mutes das Badezimmer. Akira durfte nichts von dem, was ich mir zurechtgelegt hatte, ahnen. Sonst war mein Plan nicht nur hinfällig, sondern er würde mir auch eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hatte – zumindest war es das, was ich mir in den Tiefen meiner Gedanken ausmalte.


    Kein besonders schöner Gedanke. Denn ich war mir durchaus bewusst, dass seine Gemeinheiten meine Fantasie bei weitem übersteigen würden.


    


    Wie ich vermutet hatte, erwartete Akira mich bereits im Wohnbereich des Ateliers.


    Er saß auf seinem Sofa, die Beine lässig elegant übereinandergeschlagen, seine Miene wie immer unnahbar und verschlossen. Bestimmt war niemand jemals aus ihm und seinem Verhalten schlau geworden. Dass dies zu meinem geheimen Vorhaben zählte, durfte ich mir jedoch nicht anmerken lassen, weshalb ich verständnislos die Stirn runzelte.


    »Findest du das etwa witzig?«, begrüßte er mich zischend. Der sonst so beherrschte Akira musste sich am Riemen reißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren, weil ich etwas Bestimmtes getan hatte, während er kurz zuvor im Badezimmer beschäftigt gewesen war – geschah ihm aber auch ganz recht. Trotzig hob ich mein Kinn.


    »Ich weiß nicht, wovon du eigentlich redest«, mimte ich die Unschuldige - mir keines Vergehens bewusst. Als er sich schließlich geschmeidig vom Sofa erhob, wich ich instinktiv einen Schritt zurück. Okay, sich etwas auszudenken und es dann in die Tat umzusetzen sind zwei völlig verschiedene Paar Schuhe. Besonders dann, wenn man es mit einem unberechenbaren Mann wie Akira zu tun hatte, der kleine Schulmädchen wie mich zum Frühstück verspeiste.


    Seine faszinierend bannende silbergrauen Augen sprühten förmlich Funken.


    Es fiel mir unendlich schwer ihn weiterhin unerschrocken anzusehen, und mich dabei auf das Wesentliche zu konzentrieren. Aber da musste ich jetzt wohl oder übel durch.


    Bedrohlich langsam trat er auf mich zu, worauf ich einen weiteren Schritt zurückwich, in Richtung der Gemälde-Wand, die sich unmittelbar in der Nähe eines weiß lackierten Heizungsrohrs befand. Genau die Richtung, die ich im Sinn gehabt hatte. Noch lief alles nach Plan...


    »Du weißt genau, wovon ich spreche«, obwohl seiner Stimme der gewohnt unbekümmerte Tonfall anhaftete, war mir bewusst, dass er innerlich brodelte wie ein gefährlicher Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte und alles mit sich riss, was ihm in die Quere kam, »Wo ist sie?«


    Ein nicht lautes, aber dennoch effektives Donnergrollen. Erwähnte ich bereits, dass ich mich unendlich vor Gewittern fürchtete, seit ich denken kann?


    Noch immer verbarg ich meine Hände hinter meinem Rücken. So als wolle ich sie vor irgendetwas schützen. Im nächsten Moment stieß ich mit dem Rücken gegen die Wand – von diesem Moment an gab es kein Zurück mehr. Gefährlich nahe beugte Akira sich in meine Richtung.


    Sein süßlicher Duft nach Vanillinzucker und Mandeln benebelte meine Sinne, doch ich musste stark bleiben. Mutig blickte ich ihm in die Augen. Seine herausfordernde Miene sprach Bände, doch das konnte ich mindestens ebenso gut. Na ja, zumindest annähernd.


    »Er war ein Erbstück«, setzte er finster hinzu – ja, ich hatte bereits mitbekommen, wie viel ihm der Schlüssel bedeutete, der an seiner in mehrfacher Hinsicht kostbaren Halskette hing.


    »Hättest du sie eben nicht so offen herumliegen lassen sollen«, konterte ich stur, worauf seine Mundwinkel verächtlich zuckten. Er stützte seine linke Hand neben mir an der Wand ab.


    Ja – mein Plan ging gerade vollkommen auf. Ganz gleich wie unwohl ich mich gerade in meiner Haut fühlte. Umso schöner war das Gefühl des Triumphs, wenn ich hatte, was ich wollte.


    »Deine kindischen Spielchen kannst du dir schenken«, gab er unbeeindruckt von meiner Kühnheit zurück. »Ach ja? Ist das nicht dein Spezialgebiet? Mit anderen deine kleinen, fiesen Spielchen zu treiben? Jetzt will ich dir mal etwas sagen, Akira! Du entführst mich, belügst mich, manipulierst alles und jeden, schleifst mich zu irgendwelchen Veranstaltung, damit ich den Lockvogel spiele, ohne es überhaupt zu wissen! Du beschützt mich nicht, du treibst mich in den Tod! Allmählich glaube ich wirklich, dass du willst, dass ich... sterbe...«, sprach ich meine Vermutung unverblümt aus, stockte jedoch mitten im Satz. Hatte ich zuvor noch mutig geklungen, so verunsicherte mich sein mit einem Schlag finsteres Lächeln nun.


    »Was erwartest du von einem korrupten Polizisten?«, lautete seine spitzfindige Gegenfrage.


    Mist, damit hatte ich absolut nicht gerechnet! Da blieb einem ja förmlich die Luft weg.


    Außerdem behagten mir seine Worte überhaupt nicht. Ganz und gar nicht.


    Doch hatte er etwas Ähnliches nicht auch schon zu Donovan gesagt, kurz nachdem er ihn auf dem Dach des alten Gebäudes verhaftet hatte?


    Ehrfürchtig blickte ich Akira an, wich jedoch nicht von meiner auf die Schnelle erdachten Idee ab, die ich gefasst hatte, während er im Badezimmer geduscht hatte.


    Was mir extrem schwer fiel, als er wie beiläufig mit seiner Hand die meine streifte. Und genau diesen günstigen Moment nutzte ich für meine Zwecke aus, um nicht doch noch den Mut zu verlieren. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, beugte mich mit wild klopfendem Herzen zu Akira vor und legte meine Lippen auf die seine, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte.


    Oder bevor mir richtig klar wurde, was ich dort eigentlich tat – was ich damit anrichtete.


    Mir wurde schlagartig schwindelig und ich war wie abgelenkt von dem Leichtsinn, auf den ich mich eingelassen hatte, wich jedoch nicht von meinem ursprünglichen Plan ab.


    Nachdem ich mich wieder zurückgebeugt hatte, nutzte ich Akiras Verwunderung über diese Aktion, indem meine Hand nach vorne schnellte, die seine gegen das Heizungsrohr drückte und rasch mit einer gezielten Übung die Handschellen schloss, die ich bereits im Badezimmer hinter meinem Rücken verborgen hatte, ohne dass er es gemerkt hatte. Gleichzeitig nutzte ich das Überraschungsmoment, um an ihm vorbei zu schlüpfen und genügend Abstand zwischen uns zu bringen. Denn ich wusste ja schließlich wie gefährlich er war, wenn man ihn nicht provozierte.


    Wie bedrohlich wurde er dann erst, wenn man ihn mit voller Absicht wütend machte? Dieses Mal war ich diejenige, die sich die rhetorische Frage stellte.


    Diejenige mit dem Ass im Ärmel.


    


    Vielleicht war es nicht unbedingt der klügste Einfall gewesen, den ich gegen einen undurchsichtigen Mann wie ihn unternehmen konnte, aber es war das Einzige, was mir eingefallen war, während er mich für kurze Zeit nicht unter Beobachtung gehabt hatte. Seine Handschellen hatten offen auf dem Bartresen gelegen, ebenso wie die Halskette mit dem dazu passenden Schlüssel und seinem wertvollen Verlobungsring. Irgendwie war das für seine Begriffe schon beinahe nachlässig gewesen, fand ich. Beides hatte ich während seiner Abwesenheit unversehens an mich genommen und heimlich unter meinen frischen Klamotten mit ins Badezimmer geschmuggelt, nachdem er es mir überlassen hatte. Jemanden wie Akira zu überrumpeln erwies sich als schwieriger als erwartet, aber nicht als unmöglich, das hatte mir mein gelungener Plan eindeutig bewiesen. Etwas anderes war es jedoch diese Selbstsicherheit darüber hinaus zu halten. Ich hatte nicht bedacht, was danach passieren würde. Was sollte ich denn als nächstes tun? Um ehrlich zu sein wusste ich es absolut nicht – ich hatte nicht den leisesten Schimmer! Mir wäre auch niemals in den Sinn gekommen, dass ihn diese unüberlegte Aktion eher zu amüsieren als zu verärgern schien.


    Dabei hatte ich es mir wesentlich spaßiger vorgestellt, dass dieses Mal er der Angekettete war – und nicht umgekehrt. Ja, dass es mir gelungen war den Spieß umzudrehen, nachdem er mich drei Tage an seine dumme Kommode gekettet hatte! Irgendwie jedenfalls. Nachdem ich einen meiner Ansicht nach ausreichenden Sicherheitsabstand zu ihm eingenommen hatte, wobei ich meinen Arm fest gegen meinen Mund presste, weil ich den ungetrübten Eindruck hatte ihn noch immer zu spüren – diesen federleichten Kuss - hatte Akira sich lässig auf den Boden gesetzt.


    Er blickte mich mit hochgezogener Augenbraue an und wirkte nahezu interessiert.


    Dabei war der zufriedene Blick auf seinen Zügen mir ein echtes Ärgernis. Er hätte toben sollen.


    Irgendetwas lief hier doch eindeutig falsch!


    »Immer wieder für eine Überraschung gut, meine Blume«, säuselte er zu meinem blanken Entsetzen, wobei selbst seine Augen puren Hohn ausstrahlten.


    Als das leicht verrostete Metall der alten Handschellen – seinem wertvollen Erbstück - gegen den Widerstand stieß, an den ich ihn mit aller Schnelligkeit gefesselt hatte, war dieses unschöne Geräusch wie ein echter Tiefschlag für mich und meine Genialität.


    Er war überhaupt nicht brüskiert darüber, dass ich ihn überlistet hatte! Viel eher war ich es anhand der Tatsache, dass ihm das auch noch zu gefallen schien.


    »Wieso hast du das gemacht?«, erkundigte er sich eher halbherzig.


    Ich beschloss trotzdem ihm diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.


    »Weil ich mehr als nur eine Erklärung von dir haben möchte. Ich brauche endlich ein paar Antworten«, gab ich möglichst sachlich zurück, obwohl meine Stimme trotz allem leicht zitterte. Mit einem möglichst festen Blick starrte ich ihn an.


    »Interessant«, grinste er gehässig, »Und, hast du diesen Plan auch zu Ende gedacht?«


    Ich presste meine Lippen krampfhaft fest aufeinander, weil ich das Gefühl nicht los wurde noch immer seine sanfte Berührung zu spüren. Doch um ihn abzulenken, war das meine einzige Möglichkeit gewesen – zumindest hatte ich ihn so eingeschätzt. Und es hatte bis dahin ja auch weitgehend funktioniert. Nur der weitere Verlauf meines Plans war nicht ganz einkalkuliert, was mich zugegebenermaßen unheimlich nervös machte.


    »Natürlich habe ich das! Ich werde die Schlüssel der Handschellen erst dann aus dem Versteck holen, wenn du mir alles verraten hast, was du über den Fall um das Phantom und diesem Jack the Ripper weißt, und was das alles mit mir zu tun hat!«, forderte ich streng.


    Dabei ließ ich keinerlei Kompromisse zu.


    »Schließlich warst du selbst derjenige, der gesagt hat die Schlüssel seien einzigartig, und dass man die Handfesseln nicht anders öffnen kann«, fügte ich trotzig hinzu, damit er sich seiner Möglichkeiten bewusst wurde. Akiras linke Hand, die nicht gefesselt war, hob sich beinahe gedankenverloren. Eigenartig fasziniert beobachtete ich, wie er sich mit seinem Zeigefinger über die Lippen strich. Wie unendlich sexy! Wie sehr ich mich selbst für diesen Gedanken verabscheute!


    Mir fiel mal wieder auf, dass er viel zu attraktiv aussah. Selbst mit feuchten Haaren und in einem eher farblosen, grauen Hemd. Trotz dieser Farblosigkeit war er bunter als jeder vielfältige Schmetterling. Rasch wandte ich meinen Blick von ihm ab, auch wenn das wahrscheinlich nicht sehr selbstsicher erschien.


    »Du bist wirklich urkomisch«, zog er mich unverhohlen auf, was mich unendlich wütend machte.


    Ich hatte ihn ausgetrickst und er nahm mich immer noch kein bisschen wahr!


    Er nahm mich nicht ernst, verspottete mich stattdessen permanent!


    »Meinetwegen kannst du noch als Skelett hier vergammeln!«, blaffte ich zickig, worauf er süffisant grinste. »Wow, die Pfingstrose zeigt ihre Dornen«, floskelte er – wie ich seine dummen Wortspiele verachtete! Mindestens genauso sehr wie ich ihn verachtete! Früher hatte ich über Literatur, Kunst, die Schule, Kara, meine Frisur, und andere belanglose Dinge nachgedacht.


    Neuerdings schien Akira meine Welt zu verdüstern und ebenso zu bestimmen, genauso wie er meinen Wortschatz auf ein niedrigeres Level herabsetzte.


    Er vergiftete mich wie ein Insekt mit seinem tödlichen Gift.


    Dass mir das nun klar wurde, schien er beabsichtigt zu haben.


    Plötzlich fühlte ich mich unendlich elend zumute. Mein Brustkorb schien sich sekündlich einzuengen. Ich wollte wieder das sanfte Mädchen sein, das von seinem Vater liebevoll als Blumenmädchen bezeichnet wurde. Das sich auf Verabredungen mit niedlichen Jungs in seinem Alter freute. Akira hatte mir nicht nur zuerst meine Freiheit und dann meinen ersten Kuss gestohlen, er hatte mir viel mehr geraubt – das wurde mir schlagartig bewusst. Und sein gemeines Lächeln verschwand einfach nicht aus seinem ebenem Gesicht. Kraftlos kniete ich mich auf den Boden.


    Mit Mühe und Not konnte ich die Tränen unterdrücken.


    »In Ordnung, ich werde es dir erzählen«, verkündete Akira wie aus heiterem Himmel, als bemerke er nicht, was seine Worte in mir bewirkten.


    »Dein Wunsch alles über Jack the Ripper zu erfahren, ich erfülle ihn dir... Aber sei dir sicher, dass danach nichts mehr so sein wird wie vorher«, ergänzte er warnend.


    'Ha, das ist es doch schon längst nicht mehr', korrigierte ich ihn in Gedanken.


    Aber was gab es daran eigentlich auszusetzen? Schließlich bekam ich letzten Endes doch genau das, was ich wollte. Er würde mir endlich verraten, was hier gespielt wurde.


    Mein Plan ging auf, wenngleich auch auf eine andere Art und Weise als erwartet.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 28. Kapitel ~ Jack the Ripper


    


    »Man könnte sozusagen behaupten, dass Jack the Ripper mein ganzes Leben bestimmt hat. Ich jage ihn schon so lange, dass es jedenfalls überhaupt keinen Unterschied mehr macht«, begann Akira ruhig zu erklären. Endlich – nach so langer Zeit des Schweigens, die mir beinahe unerträglich erschienen war – erhielt ich meine gewünschten Antworten.


    Zumindest mein Herzschlag schien sich inzwischen wieder ein bisschen beruhigt zu haben.


    Verständnislos blickte ich mein Gegenüber an, das noch immer gefesselt war und zu dem ich nach wie vor einen Sicherheitsabstand wahrte.


    »Aber hast du diesen Fall nicht nur übernommen, weil Indira...«, ich hielt sofort inne, als mir klar wurde, dass ich einen weiteren fatalen Fehler beging. Schon wieder – wie oft wollte ich das eigentlich noch tun? Dass ich Akira nicht anmerkte, was bei der Erwähnung ihres Namens in ihm vorging, machte es nicht gerade besser. Ganz im Gegenteil, es intensivierte mein Unbehagen zusätzlich, überstrapazierte meine ohnehin schon angekratzten Nerven.


    Gewundert hatte ich mich schon eine ganze Weile über diesen Interessenkonflikt, der durch seine Ermittlungen in diesem brisanten Mordfall zwangsläufig entstanden war.


    »Nein, meine Blume. Indira lernte ich erst wesentlich später kennen«, verbesserte Akira mich belehrend – er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er von ihr sprach! Als wäre sie kein Teil seines Lebens mehr! Als wäre Indira Bennet es niemals gewesen!


    Dabei war sie seine Geliebte gewesen, seine Verlobte!


    »Manch ein Officer bei Scotland Yard, und diverse andere Personen, behaupten, ich wäre besessen von diesem Fall um Jack the Ripper... Nun, in einem gewissen Grad trifft das womöglich sogar zu... aber seien wir einmal ehrlich, welche Frau in London kann noch ruhig schlafen, wenn sie weiß, dass sie das nächste Opfer des gnadenlosen Jacks sein könnte?«, philosophierte er, ohne eine Antwort von mir zu erwarten – mal wieder eine seiner sehr beliebten rhetorischen Fragen.


    »Wie dem auch sei... Diese Mordserie überdauert schon zu viele Jahrzehnte, hat mehr Opfer gefordert als nötig. Dass Scotland Yard nie eine handfeste Spur bezüglich seiner Identität hatte, lag im neunzehnten Jahrhundert höchstwahrscheinlich noch an den mangelnden Mitteln der Polizei. Doch manch ein Polizist hätte die wahre Identität des Killers sicherlich gerne verheimlicht«, ergänzte Akira in Gedanken vertieft. Irritiert starrte ich ihn an. Was hatten diese Worte nun wieder zu bedeuten?Wollte er damit etwa andeuten, dass Scotland Yard womöglich selbst verhindert hatte, dass man herausfand, wer diese Frauen brutal ermordet hatte?


    Nervös griff ich in mein feuchtes Haar – das war wie ein Reflex.


    »Wieso?«, wollte ich verständnislos und mit angehaltenem Atem wissen, worauf Akira finster lächelte. »Überlege dir mal was mit den Polizisten passiert wäre, die herausgefunden haben, dass Jack the Ripper einer ihresgleichen gewesen ist«, gab er mir weitere Rätsel auf. Erst in der nächsten Sekunde wurde ich mir dem Sinn seiner Worte bewusst. Vor Schreck weiteten sich meine Pupillen.


    »Du meinst, dass Jack the Ripper ein Polizist sein könnte?«, fragte ich sichtlich verblüfft.


    »Tja, zumindest war er es einmal in einer früheren Generation«, betonte er eigenartig, um im nächsten Moment zu erklären, worauf er sich bezog, »Über viele Generationen hinweg mordete Jack. Seine Opfer sucht er sich aber immer nach einem bestimmten Schema aus: weiblich, jung, schön, erfolgreich. Mindestens eine dieser Eigenschaften besitzt das Opfer. Ein Kriterium, das auch seien Nachfolger stets erfüllen. Doch auch die Täter haben ein Muster, sie sind alle geisteskrank. Es wird behauptet die wahre Identität von Jack the Ripper dem ersten wurde niemals gelüftet?! Zumindest das ist eine Lüge, denn Scotland Yard wusste sehr wohl um wen es sich dabei handelte. Nämlich um einen pensionierten Kriminalbeamten, der ein Vermögen besaß und zudem noch todkrank war. Was glaubst du wohl, weshalb er Prostituierte umbrachte? Er war krankhaft davon besessen Frauen zu ermorden, die ihren Körper an andere Männer verkauften. Vielleicht weil ihn das selbst gewaltig in Fahrt gebracht hat.«


    »Aber wenn sie wussten, wer er in Wirklichkeit war, weshalb haben sie ihn nicht einfach... weggesperrt?«, erkundigte ich mich verständnislos, weil das für mich keinen Sinn ergab.


    Als würde die Polizei einen gestörten Killer schützen! Besonders dann, wenn er einen Nachfolger hatte, der diese Mordserie fortsetzte! Selbst wenn er aus ihren eigenen Reihen stammte, war das meiner Ansicht nach eher unwahrscheinlich. Akira winkelte sein Bein an seinen Körper und stützte seinen Ellenbogen lässig darauf ab.


    »Das heutige Scotland Yard hat in diese Richtung spekuliert. Eine Vermutung ist, dass sein Sohn ihm auf die Spur kam. Dieser war zwar enttäuscht, brachte es jedoch nicht übers Herz seinen kranken Vater zur Rechenschaft zu ziehen. Deshalb, und weil Scotland Yard damals seinen renommierten Ruf nicht einbüßen wollte, beließ man es vermutlich dabei. Als der erste Jack dann starb, glaubten alle, die Mordserie sei endlich vorbei. Doch niemand wusste, dass er seinen Nachfolgern nur einen Weg geebnet hatte. Jeder Jack the Ripper war auf seine Art und Weise grausam, unberechenbar und abartig zugleich. Wann immer er irgendwo auftauchte, hinterließ er nichts als Blut und Leid. Er verwischte seine Spuren gekonnt und irgendwann wurde er für Scotland Yard zu einem Phantom«, erklärte Akira wissend, worauf sich meine Pupillen noch mehr weiteten, falls das überhaupt noch möglich war. Leicht gehässig lächelte er mich an.


    »Nein, ich spreche nicht von diesem Phantom«, beantwortete Akira meine unausgesprochene Frage, die er mir anscheinend deutlich an der Nasenspitze angesehen hatte.


    »Scotland Yard hat Jack niemals gefunden und irgendwann, als Großbritannien ihnen kaum noch Gelder mehr zur Verfügung stellte, um Jack the Ripper zu fassen, schränkten sie die Suche nach ihm ein. Erst ich habe diesen Fall wieder aufgerollt und ihn zu einem Verbrechen mit höchster Priorität gemacht«, ergänzte Akira mit einem kühlen Lächeln auf den vollen Lippen, »Wobei ich eher vermute, dass genau dieses Katz und Maus Spiel ihn noch mehr antreibt.«


    »Weshalb? Warum hast du das getan?«, erkundigte ich mich aufrichtig interessiert.


    So grausam dieser Psychopath auch sein mochte – in jeder Generation.


    Es musste einen bestimmten Grund geben, aus dem Akira ihn dermaßen herausforderte.


    Auch konnte es sich nicht um einen Zufall handeln, dass seine Verlobte durch Jack ums Leben gekommen war!? Erschwerend kam hinzu, dass es mir so erschien, als stünde Akira Jack in nichts nach. »Ganz einfach«, Akira machte eine bedenkliche Pause, die mich schon ungeduldig werden ließ, »Weil einer von Jacks Nachfolgern meine Eltern auf dem Gewissen hat.«


    


    Es war das erste Mal, dass Akira etwas Persönliches von sich preisgab.


    Ohne dass ich es irgendwie herausforderte. Andererseits – ob er mir gegenüber auch so offen gewesen wäre, wenn ich ihn nicht mit seinen eigenen Mitteln geschlagen hätte? Wenn ich ihn nicht mit den Handschellen am Heizungsrohr festgekettet hätte? Erst jetzt wurde mir klar wie armselig diese Aktion gewesen war. Zumal er sich dafür ganz sicher auf seine Art und Weise bei mir revanchieren würde. Ganz gleich wie Akiras Beweggründe auch aussahen, ich konnte meinen Ohren nicht trauen. Jack the Ripper – der gnadenlose Mörder – hatte Akiras Eltern umgebracht? Tausende von Fragen schwirrten in meinem Kopf wie Glühwürmchen an einem lauwarmen Sommertag. Ich wollte etwas auf seine unfassbaren Worte erwidern, damit er weiter sprach, doch das war zu meinem großen Erstaunen gar nicht nötig.


    Dabei muss ich nicht erwähnen, wie sehr es mich erstaunte, was er mir gerade offenbart hatte. »Damals war ich gerade einmal sechs Jahre alt. Ich ging bereits zur Vorschule, doch an diesem Tag lag ich mit starkem Fieber im Bett. Mein Vater, Ren Hanawa, der ein suspendierter Polizist von Scotland Yard war, zog los, um in einer Apotheke Medikamente für mich zu besorgen«, hier machte Akira eine kurze Pause. Vermutlich, damit ich Zeit hatte diese neuen Informationen einigermaßen zu verdauen. Die Handschellen, mit denen ich ihn an das Rohr gekettet hatte, sie gehörten also tatsächlich seinem Vater, der allem Anschein nach ebenfalls Polizist gewesen war.


    »Dein Vater war ein Polizist«, murmelte ich in Gedanken vertieft.


    »Ein suspendierter Polizist«, verbesserte Akira mich geschmeidig, was mir sofort wieder einen Schauer über den Rücken jagte, »Man hatte ihn zuvor verdächtigt eine nicht ganz einwandfreie Methode des Verhörs zu haben. Angeblich hat er mehr als nur ein Mal so lange auf einen Verdächtigen eingeprügelt, bis dieser ins Krankenhaus musste und das Verbrechen, dessen er angeklagt war, gestand. Ganz gleich, ob es sich um den Täter handelte oder nicht. Auf der Schwelle der Bewusstlosigkeit gestand er einen Mord, den er womöglich nicht einmal begangen hatte. Ren konnte von Glück reden, dass er eng mit Lawrence befreundet war, sonst wäre er niemals nur suspendiert worden. Wahrscheinlich wäre er sonst ins Gefängnis gekommen. Die beiden besuchten den gleichen Jahrgang der Polizeiakademie. Sie verband zudem eine sehr enge Freundschaft zueinander.«


    Daher kannten Lawrence und Akira sich also so gut! Durch seinen Vater.


    »Ren erledigte zu jener Zeit also von zu Hause aus Büroarbeit, während meine Mutter Cassandra als Modedesignerin weitaus erfolgreicher war als er als gescheiterter Polizist«, fuhr Akira unbeirrt fort. Wie gebannt lauschte ich seinen Worten.


    Endlich erfuhr ich woher Akira stammte – wer seine Eltern gewesen waren, auch wenn ich das dumpfe Gefühl nicht los wurde, dass diese Geschichte tragisch endete.


    »Meine Mutter und ich waren also allein in der Wohnung, als es passierte. Paralysiert von meinem starken Fieber schlief ich ein und bekam deshalb nicht mit, wie meine Mutter einem ungebetenem Gast die Haustür öffnete. Sie war mit mir allein, obwohl sie genauso gut in ihrem Büro in der Londoner Innenstadt hätte sein können. Dort hätte sie zwar ungestört arbeiten können, aber sie wollte mich anscheinend nicht allein lassen. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich aufstand, weil ich irgendwann einen Schrei hörte. Als schlauer Junge guckte ich zunächst durch das Schlüsselloch meines Zimmers, um die Situation besser zu analysieren. Der fremde Mann in unserer Wohnung bemerkte nichts von meiner Anwesenheit, allerdings bekam auch ich nur seinen Schlüsselbund zu sehen, an dem ein makaberer Anhänger eines Dolches hing, ein Scherzartikel, vermutlich aus irgendeinem Ramschladen. Sein eiskaltes Lachen, als er unsere Wohnung nach getaner Arbeit wieder verließ, werde ich vermutlich niemals wieder vergessen. Ich blieb noch eine Weile in meinem Zimmer, nachdem er die Wohnung verlassen hatte. Aber seine Vorgehensweise... Lange Rede, kurzer Sinn, als ich unsere Küche betrat, lag alles voller Scherben von zerbrochenem Glas. Mitten im Zimmer lag meine Mutter tot am Boden. Inmitten dieser Trümmern. Neben ihr stand mit ihrem eigenen Blut ein Wort geschrieben, so wie es nur Jack the Ripper am Tatort neben der Leiche hinterlässt. Es war mein Vater, der, nachdem er wieder nach Hause zurückgekehrt war, die Polizei rief. Verzweifelt brach er vor Cassandras Körper zusammen. Niemals zuvor habe ich Ren weinen gesehen, aber in diesem Moment brach er... Und rate mal, wer der Haupttatverdächtige in diesem Mordfall war?«, Akira lächelte kühl, doch diesem Blick haftete etwas schmerzvoll Trauriges an, das unweigerlich dafür sorgte, dass sich mein Herz verkrampfte.


    Ich konnte diese tragische Geschichte kaum fassen – was er Grauenvolles erlebt hatte!


    Und das im zarten Alter von nur sechs Jahren! Entsprechend konfus starrte ich ihn an, war kaum fähig mich zu rühren. Seine Mutter war von diesem Monster ermordet worden, das zahlreiche andere Opfer verschuldete, nur zu seinem Vergnügen – und mich beschlich das ungute Gefühl, dass dem noch mehr folgen würde.


    »Obwohl es Lawrence war, der in diesem Fall ermittelte, wenngleich nicht als leitender Kommissar, gelang es ihm nicht die Unschuld meines Vaters, den man für den Täter hielt, zu beweisen. Ren hatte kein Alibi, denn weder konnte die Apothekerin sich an ihn erinnern, noch besaß er irgendeinen anderen Beweis für seine Unschuld. Den Beleg über das Medikament hatte er weggeschmissen, er hätte es also zu jedem anderen Zeitpunkt besorgen können. Erschwerend kam hinzu, dass niemand in unsere Wohnung eingebrochen war. Diese grausame Tat glich zwar der des berüchtigten Jack the Rippers, nach dem Scotland Yard zu jenem Zeitpunkt eher halbherzig suchte, aber dieser war bis zu diesem Zeitpunkt immer in die Wohnungen seiner Opfer eingebrochen. So glaubte man mein Vater habe den Tathergang nur nach Jacks Muster inszeniert, um sich Sicherheit zu verschaffen.


    Damit es so aussähe, als habe ein anderer seine Frau ermordet. Und genau das machte ihn zum Verdächtigen Nummer eins. Auch besaß er das notwendige Motiv. Auf Cassandra war nur Wochen zuvor eine enorm hohe Lebensversicherung abgeschlossen worden, und er war der Begünstigte. Ren war ein sehr guter Mensch, aber mit Geld umgehen konnte er nie. Er war hoch verschuldet, zum Teil auch bei Männern, bei denen man besser keine Schulden haben sollte. Lawrence setzte sich zwar sehr für ihn ein, doch letzten Endes hielt auch er ihn für einen Killer. Ich war der Einzige, der sofort wusste, dass nicht er meine Mutter getötet hatte, sondern ein anderer«, Akira hielt einen Augenblick lang inne, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr, »Doch wer glaubt schon einem Sechsjährigen, dem nach Ansicht von Psychologen traumatisiertem Jungen?«


    »Das ist ja... grauenvoll«, hauchte ich erschrocken über diese unglaubliche Geschichte – da fehlten einem wirklich die passenden Worte.


    Was er erlebt hatte war einfach nur... Es entschuldigte Akiras undurchsichtiges, rücksichtsloses Verhalten zwar noch lange nicht im Mindesten, aber es erklärte zumindest einiges!


    Wieso er so verbissen nach Jack the Ripper suchte. Nicht nur deshalb, um noch mehr Morde zu verhindern, oder um Indiras Mörder zu stellen, sondern auch, um den Tod seiner Mutter zu rächen. Und dann hatte er ihm auch noch seine Verlobte genommen! Kein Wunder also, dass Akira so verbissen nach diesem Monster suchte – dass er eine große Wut gegen ihn hegte!


    


    »Ren wurde wegen einer Tat ins Gefängnis gesperrt, die er niemals begangen hat. Eine Woche vor seiner Anhörung wurde er von einem seiner Mitinsassen erstochen«, vollendete Akira diese mehr als nur tragische Geschichte. Ungläubig starrte ich ihn an.


    »Jack the Ripper hat meine Eltern getötet«, griff er erneut auf, was mich nach wie vor entsetzte, »Auch wenn er meinem Vater das Messer nicht in den Bauch gerammt hat, so wäre Ren doch niemals ums Leben gekommen, wenn er nicht in dieser Zelle gesessen hätte. Für ein Verbrechen, an dem er keine Schuld trug. Das war für mich so unverzeihlich, dass es mich mein Leben lang beschäftigt hat. In der Schule, später an der Uni, während meiner Ausbildung und auch heute noch. Die Leute, die behaupten ich sei besessen davon Jack zu finden, liegen damit vollkommen richtig. Er hat mir alles genommen, was mir wichtig war«, offenbarte Akira mir – es war erschreckend, wie ruhig er dabei klang. Beinahe noch schlimmer als wenn er vor Wut explodiert wäre.


    Weil es ihn regelrecht unberechenbar machte.


    Mein wilder Herzschlag schien jeden meiner Gedanken lautstark zu übertönen, und doch waren sie da – unaufhaltsam. Jack the Ripper hatte ihm alles genommen, was ihm jemals etwas bedeutet hatte – inklusive seiner Liebsten Indira. Doch das sprach er nicht aus – und ich tat es nur deshalb nicht, weil ich ihn mit einem Mal verstand. Es war wirklich absurd!


    Auf einmal lachte Akira trocken auf und fuhr sich mit seiner Hand durch sein seidig glänzendes dunkelbraunes Haar.


    »Was... ist danach mit dir geschehen? Ich meine, nachdem deine Eltern...«, wollte ich betroffen wissen, worauf er verwegen grinste.


    »Das ist mal wieder typisch für dich«, bemerkte er ironisch, ohne dabei auf meine Frage einzugehen. Eine ganze Weile schwiegen wir, bis Akira schließlich tief seufzte. Das alles war wirklich kaum zu greifen. Ich musste das erst einmal sacken lassen.


    Wenn das für mich schon so schwer zu glauben war, wie war es dann erst Akira ergangen? Immerhin war er damals erst ein kleiner Junge gewesen, der sogar in der Wohnung gewesen war, als es passiert war? Das war nichts, was ich mir auch nur annähernd vorstellen konnte – nicht in meinen kühnsten Albträumen!


    »Das Wort, das jede Generation von Jack benutzt, ändert sich mit dessen Verfasser. Es ist wie eine Art Unterschrift des jeweiligen Täters«, lenkte Akira schließlich ein. Es funktionierte – nun dachte ich tatsächlich darüber nach, was das nun wieder zu bedeuten hatte und nicht, was mit Akira geschehen war, nachdem seine Eltern beide gestorben waren.


    »Der allererste Jack verwendete ein anderes Wort für Prostituierte, sein Nachfolger das Wort Licht«, merkte er altklug an – ein Detail, das man vermutlich nur in der Polizeiakte des Falls fand und was nur ein Polizist wissen konnte, weil es niemals an die Öffentlichkeit gedrungen war.


    Ein Polizist, der perfekt über diese gleichermaßen schrecklichen Morde informiert war.


    In diesem Fall handelte es sich bei diesem Experten um Akira.


    »Und was bedeutet das?«, wollte ich verständnislos wissen, »Diese Worte, meine ich. Aus welchem Grund verwendet Jack the Ripper sie?«


    »Anfangs glaubte Scotland Yard noch die Worte würden sich auf das nachfolgende Opfer von Jack beziehen. Irgendwann kamen sie dann jedoch darauf, dass es ein Hinweis auf den Täter ist. Doch beides ist falsch«, dementierte er zu meinem Erstaunen. Irritiert blinzelte ich gegen das Licht der Deckenleuchte. Draußen war es inzwischen stockfinster geworden. Irgendwie war das alles ziemlich schaurig – diese unglaubliche Geschichte, die ebenso gut aus einem Kriminalroman hätte stammen können, ebenso wie die Atmosphäre, die uns umgab.


    Vorsichtig winkelte ich meine Beine an meinen Körper und schlang meine Arme darum.


    Das half mir zumindest einigermaßen dabei mich nicht komplett wahnsinnig zu machen, obwohl es mir gerade sehr schwer fiel einen kühlen Kopf zu bewahren.


    »Es weist nicht auf das Opfer oder den Täter hin. Viel mehr deutete es auf sein Motiv hin, aus dem er mordet«, durchbrach Akira schließlich die Stille mit seiner melodiösen Stimme.


    Verblüfft öffnete ich die Lippen. Prostituierte – Licht – Blume, so wie es bei Indira der Fall gewesen war – oder welches Wort es sonst sein mochte – was daran war denn bitte ein Tatmotiv?


    Akira schien meinen Gedanken zu erahnen, denn im nächsten Moment zuckte mein Herz eigenartig.


    »Das neuste Wort des Täters habe ich schneller entschlüsselt als die anderen. Der Schüler des Mörders meiner Eltern sucht nach etwas, oder eher jemanden, indem er mordet. Sein Geisteswahn ist der, dass er glaubt, man müsse Blumen pflücken«, verkündete Akira gelassen.


    Mit einem Schlag wurde mir unendlich übel. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus.


    Nicht zuletzt, weil ich es makaber fand, dass Akira mich stets als seine Blume bezeichnete.


    »Wie lautete das Wort seines Vorgängers?«, fragte ich mit krächzender Stimme.


    »Es waren tatsächlich zwei Täter in Indiras Apartment. Der Alte hat gemordet, und der junge Jack hat zugesehen und seine Unterschrift hinterlassen – zumindest nehme ich das an. Der junge Jack hat sich sozusagen auf seinen nächsten Mord vorbereitet, der übrigens schon drei Monate nach Indiras Tod geschah, was jedoch niemals an die Öffentlichkeit drang. Oder sie haben Indira gemeinsam umgebracht«, er sagte das so locker, als wäre es nichts – aber ich wollte es wissen.


    Mit einem Schlag spürte ich wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Der erste Jack the Ripper tötete Frauen, die er für wertlos betrachtete, weil sie iuhr Geld mit Prostitution verdienten. In den zwanziger Jahren tötete ein anderer Jack, weil er von seiner Ehefrau betrogen worden war, in den fünfziger Jahren ging es darum die Schönheit einer Frau zu wahren«, wich er meiner Frage geschickt aus.


    Weil mir plötzlich unendlich schwindelig war, stützte ich meine Hände auf dem kühlen Holzfußboden ab. Nur verschwommen nahm ich wahr, wie Akira in seine Hemdtasche griff und seine Halskette mit dem Schlüssel für die Handschellen hervorzog! Er hatte sie also die ganze Zeit über bei sich getragen! Als er die Handschellen öffnete, wurde mir schlagartig klar, dass er es gewusst hatte! Die ganze Zeit über hatte er mich hinters Licht geführt!


    Akira hatte mein Versteck für die Schlüssel hinter dem Gemälde mit den Lavendelblüten gefunden! Mit einem verhängnisvollen Geräusch glitten die Handschellen zu Boden. Es dauerte wenige Sekunden und Akira beugte sich dicht über mich, seine Hände neben mir auf dem Boden abgestützt. Gefährlich nahe! Sein lieblicher Atem streifte mein Gesicht.


    »Wie?«, krächzte ich benommen – wie jämmerlich. Wie lautete dieses dumme Wort? Ich wollte es unbedingt wissen. Es kam mir mit einem Mal so wichtig vor, als wäre es das Einzige, was wirklich zählte. Gleichzeitig rang ich jedoch mit mir, da mir so unsagbar heiß war.


    Dabei hatte es so gut begonnen. Nun schien mein Plan komplett nach hinten loszugehen, weil Akira mir immer einen Schritt voraus zu sein schien. Seine Lippen waren meinen plötzlich so nahe, dass ich beinahe glaubte sie bereits auf meinen brennen zu spüren.


    »Wenn ich es dir verrate, weißt du, wer der Vorgänger dieses Jacks war«, raunte Akira mir leise zu, »Und das hätte zur Folge, dass du...«


    Kraftlos schloss ich die Augen. Ich zitterte am ganzen Körper, als er seine Lippen auf meine legte. »Peony«, lachte er zwischen den Kuss, wie um mich zu verspotten – zog an den Ketten, die mein Herz umschlossen. Das alles machte er mit purer Absicht!


    »Verrate es mir«, forderte ich ihn schwach auf. Natürlich antwortete Akira mir nicht darauf.


    Wie immer tat er nur das, was er wollte! Ich rechnete bereits damit, dass er mich nach dieser schier unfassbaren Geschichte über den Serienmörder nun endgültig um meinen Verstand bringen würde, doch stattdessen lachte er nur höhnisch auf, löste sich von mir und erhob sich galant vom Boden. Seine eiskalte Rache für meine Aktion von vorhin!


    »Wer er ist weiß ich zwar, aber mich würde brennend interessieren wie sein Schüler heißt«, verkündete er locker, während ich mich nicht rühren konnte, »Wobei ich dir versichern kann, dass ich das auch noch herausfinden werde und glaub mir, sobald ich alle nötigen Beweise habe, werde ich Jack the Rippers Mordserie endgültig beenden.« Dessen war ich mir ebenfalls sicher!


    Leider war ich nicht dazu fähig aufzustehen.


    »Nebenbei bemerkt«, Akira beugte sich leicht zu mir nach unten, die Kette mit Indiras Verlobungsring baumelte von seinem Finger, »Die Handschellen waren ein Erbstück meines Vaters, der Ring gehörte meiner Mutter.« Als er sich umwandte und den Raum verließ, blinzelte ich verwirrt. Weshalb hatte er mir das gerade gesagt? Warum ließ er dafür bedeutendere Details aus?


    Woher sollte ich wissen, wer Jack the Ripper war? Nur wegen eines einzigen Wortes, das er mir nicht einmal mehr verraten wollte?!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 29. Kapitel ~ Meer aus Blumen


    


    Nervös bohrte ich meine Füße in den Kies, der auf dem kleinen Weg vor der Schule verstreut war. In dieser kleinen Parkanlage nahe der Fakultät hielten sich die Schüler unserer Privatschule meistens auf, wenn wir Pause hatten. So auch Kara und ich, wobei sie sich gerade Jack widmete, mit dem sie ihren Jahrestag feierte. Wenigstens eine, die sich sorglos mit dem Alltag befassen konnte – im Gegensatz zu mir jedenfalls. Denn in meinem Kopf hingegen schwirrten zur Zeit Gedanken, die mich vollständig in die Irre führten und die sich täglich zu verdoppeln schienen.


    Sie nahmen mich sogar so sehr ein, dass es mir an diesem Morgen nicht einmal mehr gelungen war Drake aus dem Weg zu gehen, sodass ich mich nun einem kritischen Gespräch gegenübersah.


    Nur dass ich nicht wusste, wie ich überhaupt anfangen sollte. Dabei schuldete ich ihm noch eine Erklärung. Drake war ein wirklich netter Junge! Er verdiente es absolut nicht, dass ich ihn belog. Wie gerne hätte ich ihn gemocht, wäre weiterhin mit ihm ausgegangen und hätte mich in ihn verliebt! In Gewisser Weise hatte sich mein Albtraum von neulich Nacht schlussendlich bewahrheitet. Anstatt der Normalität eines Freundes, drängte sich eine finstere Gestalt in mein Leben, die dieses systematisch zerstörte, obwohl ich ihm nichts bedeutete.


    Irgendwie war das gleichermaßen ironisch wie auch tragisch.


    Voller Zurückhaltung lächelte Drake mich an.


    Er malte ebenfalls mit seiner Fußspitze Muster in den Kies.


    »Also... möchtest du diesen Freitag mit mir ins Kino gehen?«, erkundigte er sich zaghaft bei mir.


    Ein wenig befangen blickte ich über seine Schultern zu einer Gruppe Jugendlicher, die tuschelnd die Köpfe zusammensteckten. Eigentlich hätten Drake und ich ein schöner Paar abgegeben – er wäre mein erster Freund. Aber das konnte ich mir nicht antun – und vor allen Dingen konnte ich es ihm nicht zumuten. Drake hatte etwas Besseres verdient!


    Es wäre nicht fair gewesen ihn auf diese Weise auszutricksen, nur um mir irgendetwas zu beweisen, was ohnehin schon hinfällig war – damit musste ich endlich aufhören.


    Deshalb sprach ich mir innerlich Mut zu. Damit ich mit deutlich gesenkter Stimme sprechen konnte und Drake mich trotzdem verstand, trat ich einen Schritt auf ihn zu.


    »Drake...«, setzte ich zögernd an, doch weiter kam ich nicht, denn im nächsten Moment ertönten laute Schritte, die auf uns zugerannt kamen. Unsere Mitschülerin Darla hatte wirklich ein perfektes Timing. Keuchend blieb sie neben uns stehen und stützte sich an Drakes Schultern ab, damit sie erst einmal nach Luft schnappen konnte.


    Gerne hätte ich sie abgewimmelt, weil ich ihr Auftauchen gänzlich unpassend fand, doch ich empfand das als viel zu unhöflich. Zumal ich wusste, dass sie ebenfalls mit Drake befreundet war.


    Sie schenkte mir nur einen kurzen Blick, widmete sich dann aber sofort wieder Drake, der sie besorgt musterte. Es war offensichtlich, dass sie mehr für ihn empfand als nur Freundschaft – zumindest für mich. Seltsamerweise störte mich das nicht einmal mehr.


    Nur dass es fast so schien, als würde Drake es nicht bemerken. Irgendwie war das doch verrückt!


    Musste alles, was mit der Liebe zu tun hatte, nur so schrecklich kompliziert sein?


    »Habt ihr es schon gehört?«, erneut schnappte Darla hörbar nach Luft


    »Atme erst einmal tief durch«, forderte Drake sie beruhigend auf und tätschelte ihr freundschaftlich den Rücken. Ihr Umgang miteinander erschien mir so normal. Unwillkürlich ertappte ich mich dabei wie ich mir wünschte Akira würde mir eine derartig freundliche Geste widmen.


    Es schmerzte zu wissen, dass das wahrscheinlich zu viel erwartet war. Nicht nur weil Akira eiskalt war, sondern auch, weil er sich nicht für mich interessierte – zumindest nicht mehr als für einen Lockvogel. Das war mir am vergangenen Wochenende schmerzlich bewusst geworden.


    Wie überaus schmerzvoll es sich anfühlte, war überhaupt nicht in Worten auszudrücken.

    Doch anstatt mich dem zu widmen, was innerlich an mir zerrte, versuchte ich mich auf Darla und ihre unfassbaren Worte zu konzentrieren.


    »Kendra Willis, die Perle unseres letzten Abschlussballs, wurde gestern Abend brutal ermordet! In ihrer eigenen Wohnung! Es steht in allen Zeitungen! Angeblich von einem Nachahmer von... wie hieß dieser verrückte Mörder aus dem neunzehnten Jahrhundert noch gleich, der Frauen regelrecht abgeschlachtet hat?«, erkundigte sich Darla hastig, wobei sie sich verhaspelte. Meine Glieder versteiften sich, doch nicht ich war es, die ihr auf die Sprünge half. »Jack the Ripper?«, erkundigte sich Drake mit starrem Blick, der eigenartig blass geworden war.


    Also hatte Jack the Ripper wieder zugeschlagen!


    


    Der Schock wegen Kendras unerwartetem Ableben verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der ganzen Schule – man schickte uns deshalb sogar frühzeitig nach Hause. Einerseits erleichterte mich zumindest die Tatsache, dass ich eine weitere Schonfrist bei Drake bekam – andererseits wünschte ich mir sehnlichst Drake endlich reinen Wein einzuschenken. Bevor ich Kara erklärte, dass das mit uns nichts werden würde, wollte ich es ihn selbst wissen lassen.Natürlich tat es mir auch schrecklich um Kendra leid, obwohl ich sie nicht persönlich gekannt hatte.


    Viel wichtiger war, dass er wieder gemordet hatte!


    Wie unendlich leid mir das für Kendra und besonders für ihre Familie tat.


    


    »Wieso so schweigsam? Solltest du dich nicht über den freien Schultag freuen?«, erkundigte sich Akira spöttisch, als er mich an diesem Mittag mit seinem Wagen nach Hause fuhr. Zum Glück war Daddy in den frühen Morgenstunden wieder mit dem Flugzeug in London gelandet, weshalb ich nicht mehr in Akiras Atelier zurückkehren musste. Wenigstens blieb mir das erspart.


    Allgemein ertrug ich seine Gegenwart gerade nur ganz schwer. Wie schaffte Akira das bloß?


    Wie gelang ihm das bloß immer wieder aufs Neue? Was stellte er nur mit mir an? Warum brachte er mich jedes Mal dermaßen aus dem Konzept? Wie konnte jemand wie er nur dafür sorgen, dass ich zu einem herzlosen Mädchen wurde, das genauso egoistisch war wie er selbst?


    Das zuerst an sich dachte, bevor ihm das arme Opfer dieser Mordreihe in den Sinn kam!


    Ich wollte das nicht länger, ertrug es nicht mehr. Polizist hin oder her – seine Vergangenheit, so tragisch sie auch sein mochte... es reichte! Endgültig.


    »Halte den Mund«, flüsterte ich zischelnd, ohne mir der Forschheit meiner Worte richtig bewusst zu sein. Akiras süffisantes Grinsen löste etwas Eigenartiges in mir aus, sodass ich schnell aus dem Fenster blickte. Alles war besser als ihn ansehen zu müssen.


    »Wie kannst du das so eiskalt sagen?«, setzte ich vorwurfsvoll hinzu.


    »Dass du mich hasst, ist gut. Das erleichtert mir die Sache ungemein«, verkündete er zufrieden, ohne auf meine Bemerkung einzugehen. Obwohl ich natürlich überhaupt nichts verstand – aber schön. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.


    »Keine Ahnung, wovon du da sprichst«, gab ich daher wahrheitsgemäß zurück.


    »Eine zarte Blume, die Dornen bekommt, sobald sie jemanden trifft, den sie verachten kann... endlich. Wenn das alles vorbei ist, kannst du meinetwegen mir die Schuld an all dem geben, vielleicht hilft es dir ja besser damit umzugehen«, mit diesen Worten zog er die Handbremse, »Doch wenigstens kannst du jetzt von dir behaupten, dass du mehr bist als nur ein zartes Mädchen, eine Knospe. Da habe ich anscheinend grandiose Arbeit geleistet.«


    Mir war überhaupt nicht aufgefallen, dass wir bereits an unserem Anwesen angelangt waren.


    Unvermittelt blickte Akira mich an – es fiel mir schwer dem standzuhalten.


    »Was. Meinst. Du. Damit?«, wollte ich verständnislos, der Verzweiflung nahe, wissen.


    Wieder tat er etwas völlig Unerwartetes. Er streckte seine Hand nach mir aus und strich mir eine Strähne meines schulterlangen Haars hinters Ohr.


    »Das, meine Blume, bedeutet lediglich, dass es bald einen Abschied geben wird«, verkündete er zu meinem Erstaunen. Finster funkelte ich ihn an.


    »Dagegen hätte ich absolut nichts einzuwenden, um ehrlich zu sein! Du kannst gerne für immer... verschwinden! Seitdem du unverhofft in meinem Leben aufgetaucht bist...«, setzte ich wütend an.


    »Ist deine rosarote Welt vollkommen aus den Fugen geraten, weil du dir nicht mehr einreden kannst sie sei perfekt«, vollendete Akira meinen Satz, obwohl ich das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen! Ich hatte genug! Von ihm! Von seinen Unverschämtheiten! Einfach von allem, was Akira Hanawa betraf! Ohne ihm auf seien Dreistigkeiten zu antworten, öffnete ich die Beifahrertür, griff nach meiner Tasche, die auf dem Rücksitz des Autos lag und knallte die Tür des Fahrzeugs fest hinter mir zu. Es wunderte mich nicht einmal mehr, als Akira mit quietschenden Reifen davon fuhr. Gut so – meinetwegen konnte er bleiben wo der Pfeffer wuchs!


    Eine einzelne glühende, schmerzhafte Träne glitt mir über die Wange – ich wischte sie weg und lief rasch ins Haus. Das war der Moment, in dem ich einen Entschluss fasste, den ich noch am selben Nachmittag in die Tat umsetzen wollte.


    


    Alana bot mir an mir ein warmes Mittagessen zu kochen, da ich, anders als sonst, in der Schule nichts gegessen hatte. Doch da ich keinen sonderlich großen Hunger verspürte, lehnte ich dieses freundlich gemeinte Angebot ab und zog mich stattdessen in mein Zimmer zurück.


    Zwar erwog ich ebenfalls in mein Gewächshaus zu gehen, doch auch dieses weckte merkwürdige Gefühle in mir, seit Akira aufgetaucht war. Die unkomplizierten Blumen, die ich einst geliebt hatte, waren zu einem Symbol des Todes geworden. Eine halbe Stunde lang lag ich einfach nur flach ausgestreckt auf meinem Bett und grübelte. Kendra Willis war einmal das schönste Mädchen der Schule gewesen, nun lebte sie nicht mehr. Ich wusste nicht mehr, ob ich selbst auf diesen Gedanken gekommen war, oder ob mich jemand darauf gestoßen hatte, aber konnte es sein, dass Jack the Rippers Opfer mit jedem Mal jünger wurden? Andererseits hatte dieser Serienmörder gerade erst mit dem Morden begonnen. Na ja, nach Akiras Aussage hatte der Nachfolger des alten Jacks vor knapp zwei Jahren zu morden begonnen – mit Indiras Tod. Verdammt – wieso bestimmte dieser flatterhafte Schmetterling bloß jeden einzelnen meiner Gedanken? Ich stand von meinem Bett auf, schaltete meinen Laptop ein und ging unruhig in meinem Zimmer auf und ab.


    Doch was hatte das alles mit mir zu tun? Weshalb hatte dieses Phantom etwas damit am Hut? Irgendwie wurde ich das dumpfe Gefühl nicht los, dass dieses sich immer weiter nach hinten drängte, obwohl Geralds Anschlag auf mein Leben noch gar nicht so lange zurücklag – kaum zu glauben, aber es waren gerade einmal zwei Tage! Oder war Gerald am Ende womöglich selbst das Phantom gewesen? Oder vielleicht auch Jack the Ripper ...? Andererseits... Gerald befand sich zur Zeit im Gefängnis, was ihm für Kendras Mord ein wasserdichtes Alibi beschaffte.


    Da fiel mir wieder ein... Wenn Akira wusste, wer der Täter war, der seine Mutter brutal ermordet hatte, weshalb nahm er ihn dann nicht einfach fest? Oder fehlten im am Ende womöglich die Beweise? Besaß der Verdächtige vielleicht ein Alibi?


    Meine Gedanken rasten, kamen aber zu keinem Ergebnis. Auch meine Internetrecherche nach dem Vorgänger des neuen Jacks ergaben keine Treffer – das Wort, welches er verwendet hatte war ein genauso großes Mysterium wie er selbst. Entmutigt seufzte ich, als es plötzlich an meiner Zimmertür klopfte. Vor Schreck zuckte ich in mich zusammen.


    »Ja?«, erwiderte ich irritiert, als ich mich schließlich wieder einigermaßen gefasst hatte und zumindest nicht mehr den Eindruck erweckte, als wäre ich ein aufgescheuchtes Huhn. Ich erwartete Alana, die mir meine frisch gewaschene Wäsche ins Zimmer brachte, so wie sie es immer tat, wenn sie Waschtag hatte. Doch zu meinem großen Erstaunen handelte es sich nicht um Alana.


    Eigentlich war es eine Person, von der ich niemals erwartet hätte, dass sie in meinem eigenen Reich auftauchen würde, außer vielleicht in Begleitung meines Vaters. Es war sein persönlicher Assistent Mick – ich kannte nicht einmal mehr seinen Nachnamen!


    


    »Verzeihen Sie, dass ich einfach so hereinplatze, Miss Merris«, begann er entschuldigend zu erklären, als er meinen verwirrten Blick bemerkte. Sein Lächeln war freundlich, doch irgendetwas verriet mir, dass man ihm besser nicht trauen sollte.


    Vielleicht auch deshalb, weil es mir merkwürdig vorkam, dass er mich noch nie direkt angesprochen hatte. Eineinhalb Jahre arbeitete er nun schon für meinen Vater und ich hatte keinerlei Bezug zu ihm gehabt – was also machte er jetzt in meinem Zimmer? Allein?


    Was hatte dieser Mick hier zu suchen? Unaufgefordert betrat Mick mein Zimmer. Ein wenig unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl nach vorne.


    »Ihr Vater möchte Sie gerne sehen«, lächelte er schließlich, wie um mich zu beruhigen.


    Seit wann schickte Daddy seinen persönlichen Assistenten, der alle möglichen Aufgaben für ihn erledigte, um nach mir zu schicken?


    »Jetzt?«, wollte ich entgeistert wissen.


    »Ja, Miss Merris«, Micks Lächeln war so aufrichtig, dass es mich ein wenig beruhigte.


    Wenngleich auch nur ein bisschen, »Er erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer, Miss Merris.«


    Seltsam war nur, dass Daddy dafür seinen engsten Vertrauten schickte. Sonst war doch auch immer ein Hausangestellter in der Nähe, den er stattdessen schicken konnte, um nach mir zu rufen.


    Mir behagte das eigentümliche Verhalten seines Assistenten nicht. Andererseits war ich vermutlich nur paranoid geworden, seitdem Akira in mein Leben getreten war. Was nicht weiter verwunderlich war. Seufzend erhob ich mich und klappte den Bildschirm des Laptops runter, den ich umgehend ausgeschaltet hatte, als Mick an meine Zimmertür geklopft hatte.


    Dann folgte ich Mick aus dem Raum, nichtsahnend, dass ich schon bald erfahren sollte wer zu den Guten und wer zu den Bösen gehörte.


    


    Tatsächlich hielt sich mein tüchtiger Vater, wie so häufig am späten Nachmittag, in seinem Arbeitszimmer auf. Eigentlich kam es mir sogar ganz recht, dass er nach mir gerufen hatte.


    Sowieso hatte ich mit ihm dringend über Akira sprechen wollen.


    Auch kam es mir gelegen, dass Mick mich nicht in Daddys Reich begleitete.


    Dieser saß brütend an seinem Schreibtisch. Obwohl er es gewesen war, der mich auf mein zaghaftes Klopfen hereingebeten hatte, blickte er erst auf, als ich sein Arbeitszimmer betrat.


    Dieses stand voll von vollgestopften Bücherregalen, auf denen sich die verschiedensten Arten von Literatur türmte.


    »Mein Blumenmädchen«, lächelte er strahlend, doch in seinen grünen Augen las ich wie müde er war. Auch behagte mir sein trauriger Gesichtsausdruck ganz und gar nicht.


    Ob ihn wohl irgendetwas beschäftigte?


    »Komm zu mir«, auffordernd klopfte er gegen das rötliche Holz seines Schreibtisches.


    Mit einem Mal kam ich mir wieder vor wie ein kleines Mädchen, das sich nach diesen Gesprächen mit seinem Vater sehnte. Langsam trat ich auf ihn zu. Als ich vor ihm stehen blieb, wurde sein ernster Gesichtsausdruck ein wenig weicher. Er griff nach meinem Arm und zog mich auf seinen Schoß, was ich irritiert über mich ergehen ließ. Hatte er während seines geschäftlichen Besuchs in den Staaten etwa eine solche Sehnsucht nach mir bekommen?


    »Du weißt, dass ich dich liebe, oder, Peony?«, erkundigte er sich beinahe besorgt bei mir.


    Nun jagte er mir aber wirklich Angst ein! Nicht dass ich mich nicht darüber freute, dass mein Vater seine Gefühle mir gegenüber zum Ausdruck brachte, es war für seine Begriffe nur sehr ungewöhnlich. Obwohl er sich seit meinem siebten Lebensjahr allein um mich hatte kümmern müssen. Beunruhigt blickte ich ihn an.


    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich bekümmert, worauf er mir mit seiner Hand durch meine Haare strich. Bei ihm fühlte sich diese Geste wenigstens noch normal an, nicht so wie bei... Ich atmete tief durch, um mich wieder zu sammeln.


    »Ja, das ist es, Liebling. Eigentlich wollte ich mit dir nur über Hanawa sprechen...«, Daddy zögerte einen Augenblick zu lange. Doch seine Worte alarmierten mich. Wusste er etwa wie Akira mich behandelte? Dass er in Wahrheit ein fieser Mistkerl war? Wollte er daraus eine Konsequenz ziehen? »Das war ehrlich gesagt auch etwas, über das ich mir dir sprechen wollte«, fasste ich mir ebenfalls ein Herz – jetzt oder nie.


    »Tatsächlich?«, nun war es Daddy, der ungewöhnlich nervös klang.


    Ganz untypisch für den immerzu selbstsicheren Diplomaten Douglas Merris.


    Aber er war eben auch nur ein Mensch.


    »Bitte entlasse ihn!«, platzte es abrupt aus mir heraus – ein Teil von mir war erleichtert es endlich ausgesprochen zu haben. Bislang hatte ich meine Leibwächter immer auf die ein oder andere Weise vertrieben. Darum gebeten einen zu entlassen hatte ich Daddy bislang noch nie.


    Sei mal dahingestellt, ob er meine Taktik durchschaut hatte oder nicht.


    Daddys Blick wanderte erstaunt über mein Gesicht, dann lächelte er traurig.


    »In Ordnung«, nickte er schließlich, »Schon so gut wie erledigt.«


    Obwohl es mich erleichterte, war es gleichzeitig eigenartig, dass er überhaupt nicht fragte, ob etwas vorgefallen sei – bei dem Leibwächter, von dem ich damals gemeiner Weise behauptet hatte er wäre mir gegenüber aufdringlich geworden, obwohl er es nicht gewesen war, hatte er schließlich auch nachgehakt. Doch bei Akira, der mehr als lästig war, akzeptierte er meine Forderung einfach.


    »Du bist alt genug, um ohne einen Leibwächter auszukommen. Und genau das wollte ich dir eigentlich auch mitteilen«, verkündete Daddy schließlich zu meiner großen Erleichterung – endlich, nach all den Jahren der erfolglosen Überzeugungsversuche, sah er es also ein. Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Daddy griff nach seinem Schlüsselbund, der auf seinem Schreibtisch lag. Er spiele beiläufig daran, was er immer tat, wenn er irgendwie nervös war. Was allerdings eher selten vorkam. Mein Blick glitt von seinem Gesicht zu seiner unruhigen Hand, die den Schlüsselbund hielt, an dem viele verschiedene Schlüssel hingen, sowie ein merkwürdiger Anhänger. Mir war die Form nie aufgefallen, aber er sah aus wie ein kleiner Dolch aus Metall – er hatte diesen Scherzartikel von meiner Mutter zu ihrem ersten Hochzeitstag bekommen.


    »Peony, du wirst zu deiner Tante Jenna nach Paris ziehen«, verkündete mein Vater im nächsten Moment zu meinem Erstaunen und ohne Wiederworte zuzulassen. Abrupt riss ich den Blick von seinem ungewöhnlichen Schlüsselanhänger, der ein eigenartiges Stechen in meiner Brust auslöste.


    »Aber...«, setzte ich verdutzt an, wobei ich innerlich erstarrte. Einen solchen kalten Ausdruck hatte ich niemals zuvor in den Augen meines Vaters entdeckt.


    »Keine Widerrede, Peony Leslie Merris!«, blockte er jeglichen Versuch mit sich zu reden streng ab, »Noch bevor diese Woche endet, ziehst du zu Jenna und ihrem Mann!«


    Eingehend betrachtete ich den Schlüsselanhänger in seiner Hand. Peony – Pfingstrose – Akira hatte mir das Wort des Täters also doch verraten, als ich ihn darum gebeten hatte! Die ganze Zeit über... es lautete... Pfingstrose! Peony – mein Name war das besagte Wort! Ungläubig starrte ich in die Luft. Mit einem Mal ging mir ein Licht auf, wen Akira für den Mann hielt, der seine Mutter getötet hatte! Meinen Vater – Douglas Merris!


    


    ~ ~ ~


    


    »Offengestanden wundert es mich, dass du gekommen bist«, bemerkte Glenn neutral, sobald Akira sich ihm näherte. Dessen spöttisches Grinsen war für diese Situation absolut unpassend.


    Zumal Indiras Vater ohnehin einen solchen Hass gegen seinen Fast-Schwiegersohn hegte, dass er ihn am liebsten eigenhändig umgebracht hätte.


    »Natürlich, schließlich war sie meine Verlobte«, erwiderte Akira kühl.


    Doch das hatte Indiras bester Freund nicht gemeint. Nicht nur er fand Akiras Auftauchen unangebracht. Sogar die Polizei hatte ihm davon abgehalten zu Indiras Beerdigung zu gehen.


    Zumal er ebenfalls zum engsten Kreis der Verdächtigen zählte.


    Auch wenn Glenn wusste, dass Akira es nicht gewesen war, ebenso wie die Polizei es tat. Andererseits hatte Akira in seinen Kollegen von Scotland Yard einflussreiche Freunde – man nehme Superintendant Lawrence, der den jungen Polizisten praktisch vergötterte. Zumindest Indiras Vater schien es für möglich zu halten, dass Akira selbst seine Finger im Spiel hatte.


    Aber wenn man es so betrachtete, war Glenn auch nicht ganz unschuldig.


    In Wahrheit versuchte er nämlich nur sich bei Indiras Eltern einzuschleimen.


    Genauso wie er es zu Indiras Lebzeiten schon getan hatte. Akira folgte Glenns mit einem Mal abwesenden Blick – und er entdeckte Douglas Merris, der den Eltern der Verstorbenen gerade sein Beileid aussprach. Akiras ohnehin schon höhnische Lächeln wurde noch eine Spur süffisanter.


    Neben ihm versteifte sich Glenn. Selbstverständlich war Douglas allein gekommen.


    Dass er sich überhaupt hierher traute war eine bloße Anmaßung! Doch das gehörte offenbar zu seinen kranken Spielchen, die er gerne trieb. Glenns Blick haftete auf diesem Mann wie ein Magnet. Skeptisch beobachtete Akira wie auch Glenn nun zu lächeln begann.


    »Entschuldige mich mal bitte, Akira. Da ist ist jemand, mit dem ich dringend sprechen muss«, mit diesen Worten ging der junge Mann auf den Politiker zu, der sich gerade von Indiras weinender Mutter abwandte.


    Glenn und Douglas schüttelten einander zur Begrüßung die Hände. Aber nicht etwa so, als würden sie sich einander gerade erst vorstellen. Die beiden kannten sich bereits, stellte Akira ruhig fest.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 30. Kapitel ~ Eine Blume für Jack the Ripper


    


    Weshalb machte er das bloß? Wieso? Warum sollte ich auf einmal nach Paris zu meiner Tante Jenna ziehen, die ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte? Mein erster Gedanke war, dass Daddy mich vielleicht möglichst von Akira fernhalten wollte, was durchaus Sinn ergab.


    Nicht aber wenn man bedachte wie scheinheilig dieser ihm gegenübertrat.


    Nein, es musste einen anderen Grund dafür geben, dass mein Vater wollte, dass ich nach Paris zog! Aus heiterem Himmel! Unruhig ging ich durch mein Zimmer. Still sitzen konnte ich im Moment nicht, zu viele Dinge gingen mir in dieser Sekunde durch den Kopf, ließen meine Gedanken rasen. Unglaubliche Gedanken.


    Mein erster Impuls verriet mir, dass ich Akira anrufen sollte, um ihn zu fragen, ob er mir einen Rat geben konnte – aber weshalb sollte er das tun? Besonders wenn man bedachte, dass er...


    Nein, so etwas durfte ich nicht denken! Akira irrte sich! Er konnte nicht jemanden verdächtigen, Jack the Ripper zu sein, den ich mein Leben lang kannte und schätzte! Niemals! Nie war Jack the Ripper, der erbarmungslose Killer, genau der Mensch, der mich großgezogen hatte, der immer für mich da gewesen war, wenn ich ihn brauchte! Daddy konnte keiner Fliege etwas zu Leide tun!


    Niemals war der mein über alles geliebter Vater ein Serienmörder!


    Das glaubte ich absolut nicht! Akira täuschte sich! So musste es einfach sein – Ende!


    Mein Vater war kein gemeingefährlicher, geisteskranker Mörder! Dass er plötzlich so eigenartig agierte, und mich zu meiner Tante schicken wollte, hatte garantiert andere Gründe – vielleicht stand es im Zusammenhang mit dem Phantom. Oder mit seinem wichtigen Amt im Londoner Senat?


    Schließlich war allgemein bekannte, dass dieses mysteriöse Phantom es auf mich abgesehen hatte, genau! Aber um noch einmal auf Daddys vollkommen absurde Idee zurückzukommen, dass ich zu meiner Tante nach Paris ziehen sollte – weshalb ausgerechnet zu seiner Schwester, über die wir niemals auch nur ein Wort sprachen? Weil die Geschwister seit Jahren irgendeinen Streit ausfochten, von dem ich nicht einmal mehr ansatzweise wusste, was er beinhaltete, und die seither nicht mehr miteinander sprachen? Hinzu kam noch, dass ich Tante Jenna nicht mehr gesehen hatte, seit ich acht Jahre alt gewesen war. Zwei Jahre nach dem Tod meiner Mutter hatten die Geschwister den Kontakt miteinander gänzlich abgebrochen. Mir war nicht einmal mehr bekannt gewesen, dass sie inzwischen sogar geheiratet hatte! Und Daddy wollte ernsthaft, dass ich zu ihr und ihrem Mann nach Paris zog? Erneut schüttelte ich ungläubig den Kopf. Irgendetwas Kritisches musste geschehen sein, was ihn zu dieser übereilten Handlung veranlasst hatte.


    Allein der bloße Gedanke daran, dass ich London, meiner Heimatstadt, den Rücken kehren sollte, sorgte dafür, dass mein Herz bis zum Hals Klopfte.


    Als mein Handy plötzlich die bekannte Melodie von Beethoven »Für Elise« spielte, zuckte ich heftig in mich zusammen, so sehr überrumpelte mich dieser Anruf.


    Meine Güte, war ich vielleicht schreckhaft geworden!


    Doch wer rief mich unter der Woche noch um zweiundzwanzig Uhr an? Als ich einen Blick auf mein leuchtendes Handydisplay erhaschte, runzelte ich irritiert die Stirn.


    Es war Jack – aber sollte dieser nicht eigentlich mit Kara in irgendeiner romantischen Pizzeria sitzen und gemeinsam mit ihr ihren Jahrestag feiern?


    Ein erschreckender Gedanke kam mir: Was, wenn Kara etwas zugestoßen war? Das hätte ich nicht verkraftet! Ohne weiter zu zögern, nahm ich den Anruf entgegen.


    »Jack, ist etwas mit Kara passiert?«, begrüßte ich ihn unruhig, worauf er tief seufzte.


    »Nette Begrüßung... Nein, Peony, Kara geht es blendend. Sie sitzt zu Hause und macht brav ihre Hausaufgaben, so wie es sein sollte«, verkündete er zu meiner großen Erleichterung.


    Erst nachdem ich diese seufzend kundgab, wurde ich mir der Bedeutung seiner Worte bewusst. »Hattet ihr für heute nicht eigentlich dieses ultra romantische Date geplant?«, versuchte ich es mit Karas Worten auszudrücken. Das wunderte mich tatsächlich. Schließlich hatte Kara sich bereits seit einem halben Jahr wie eine Schneekönigin darauf gefreut.


    »Eigentlich schon... aber mir ist da etwas Wichtiges dazwischen gekommen und deshalb rufe ich dich jetzt auch an«, teilte er mir in einem beunruhigend ernsten Tonfall mit.


    »Also wirklich, Jack! Was denkst du dir eigentlich dabei? Versetzt deine Freundin und rufst stattdessen mich an! Ich sag dir eins, wenn es darum geht, dass ich dich neulich im Schach geschlagen habe, das war nicht...«, setzte ich empört an, wurde jedoch hastig von Jack unterbrochen. »Nein, nein, es ist nichts dergleichen! Es ist... Ach, das lässt sich so schlecht am Telefon erklären... Können wir uns vielleicht irgendwo treffen?«, erkundigte er sich ausweichend. »Jetzt noch?«, zweifelnd blickte ich nach draußen, wo es bereits stockdunkel war.


    »Es ist wirklich wichtig«, betonte Jack eindringlich.


    Normalerweise zählte er zu den sorglosen Jungs, die sich nicht darum scherten, was als nächstes passierte. Deshalb erstaunte mich sein mit einem Mal rätselhaftes Verhalten umso mehr. Nachdenklich griff ich in meine weichen Haare. Wenn es nicht um Kara ging, was wollte er dann mit mir besprechen? Mir erschien das alles ziemlich suspekt.


    »Spricht da wirklich Jack Arnolds, die Sandkastenliebe meiner besten Freundin?«, wollte ich sachlich wissen.


    »Ja doch! Mensch Peony, es ist...«, begann er, doch dieses Mal unterbrach ich ihn, was mir mal wieder bewies, wie leicht man sich schlechte Angewohnheiten bei jemandem abkupfern konnte. Danke auch, du fieser Akira!


    »Wichtig, ich weiß... aber wenn du mir keine genauen Anhaltspunkte lieferst, worum es in etwa geht, dann kann ich nicht... dann geht es nicht«, stellte ich eisern klar.


    Ich hatte absolut keine Lust auf eine seiner Kinderstreiche.


    Jack hatte mich schon einmal unter einem Vorwand nachts zu einem einsamen Spielplatz gelockt, nur um mich mit einer schrägen Maske zu erschrecken – harmlose Jungenstreiche, die ich jedoch nicht unbedingt gebrauchen konnte. Schon gar nicht im Moment, wenn mir so viele andere Gedanken durch den Kopf spukten, die wesentlich bedeutender waren als alles andere, was ich bislang erlebt hatte. Nachgiebig seufzte Jack am anderen Ende der Leitung auf.


    »Also schön«, er klang deutlich bekümmert, »Es geht um den Mord an Kendra Willis. Ich weiß, wer sie umgebracht hat.«


    »Wie bitte?«, platzte es überrumpelt aus mir heraus, wobei ich erst einmal tief nach Luft schnappen musste, »Ich meine... weshalb verrätst du das dann mir und nicht der Polizei?«


    »Weil ich keine Beweise gegen diese Person habe«, gab Jack beinahe trotzig zurück, und fasste sich schließlich ein Herz mit der Wahrheit herauszurücken. Einer Wahrheit, die ich zunächst nicht fassen konnte. »Ich weiß alles... von Jack the Ripper, der über Generationen hinweg Frauen ermordet hat, immer aus einem anderen Motiv heraus. Dass er immer einen Nachfolger 'ausgebildet' hat, obwohl das ziemlich makaber ist! Und ich weiß auch, dass du es weißt, Peony! Nur dass ich den aktuellen Mörder kenne, und du kennst ihn übrigens auch«, erklärte er im nächsten Moment.


    »Was... woher sollte ich... ihn denn kennen?«, erkundigte ich mich beunruhigt.


    »Es ist Drake!«, platzte es unvermittelt aus Jack heraus, »Mein bester Freund Drake ist Jack the Rippers Nachfolger!«. WAS?


    


    Schließlich erklärte ich mich doch zu einem Treffen mit Jack bereit.


    Unter den gegebenen Umständen und wegen der Tatsache, dass Jack anscheinend über etwas bescheid wusste, was selbst der Polizei noch Rätsel aufgab, fand ich das jedenfalls sehr angebracht.


    Als Treffpunkt vereinbarten wir die Schule, etwas Besseres fiel uns beiden auf Anhieb nicht ein. Mit dem Bus zu fahren, war um diese späte Uhrzeit viel zu riskant, zumal mein Vater mich danach umgebracht hätte. Das hieß, wenn er es erfahren hätte.


    Also bat ich Daddys Assistenten Mick, der mir nach dem Telefonat mit Jack wie zufällig im Flur über den Weg gelaufen war, mich hinzubringen und meinem Vater davon nichts zu verraten.


    Zu meiner großen Überraschung erklärte er sich sogar tatsächlich dazu bereit. Mir war durchaus bewusst, dass es nicht zu seinem Aufgabenbereich gehörte die Tochter seines Vorgesetzten herumzukutschieren. Besonders weil er damit gegen dessen Regeln verstieß. Doch ich war unendlich erleichtert darüber, dass Mick keine Fragen darüber stellte, wohin ich um diese Uhrzeit noch gehen wollte, und es einfach dabei bewenden ließ. Auch stellte er mir keine dummen Fragen – gut so. Auf halbem Weg zur Schule brach er jedoch zu meiner Enttäuschung sein eisernes Schweigen.


    »Du solltest besser Akira Hanawa anrufen«, schlug er mir eigenartig ernst vor. Mir fiel zunächst überhaupt nicht auf, in welchem vertrauten Ton er mit einem Mal mit mir sprach.


    Doch seiner Worte wurde ich mir sofort bewusst. Weshalb glaubte eigentlich jeder ich sei auf Hilfe angewiesen? Besonders Akira war der letzte Mensch, den ich brauchte! Ich wäre dankbar gewesen, wenn er für immer aus meinem Leben verschwunden wäre.


    Oh ja, wie dankbar, das konnte ich überhaupt nicht mit Worten ausdrücken!


    »Nein, ich schaffe das schon allein!«, gab ich deshalb ein wenig reserviert zurück. Außerdem war ich ja nicht ganz allein. Zwar konnte ich noch immer nicht glauben, dass der harmlose Drake ein gnadenloser Serienmörder sein sollte, aber gewundert hätte es mich nicht, wenn ich einen Kriminellen dieses Kalibers gedatet hätte. Zu mir gepasst hätte es jedenfalls.


    Ich wollte mir zuerst einmal anhören, was Jack mir über seinen besten Freund, der allem Anschein nach verrückt geworden war, zu erzählen hatte. Wenigstens verstand ich nun halbwegs, weshalb er mich angerufen hatte. Schließlich konnte Jack ja nicht wissen, dass ich nicht auf die Weise an Drake interessiert war, wie ich Kara und ihn dummerweise glauben ließ.


    Womöglich fühlte Jack sich dazu verpflichtet mich darüber aufzuklären, wer der Junge, in den ich angeblich so unsterblich verliebt war, in Wirklichkeit war.


    Konnte mein Leben eigentlich noch komplizierter verlaufen?


    »Wie du meinst«, antwortete Mick nur gleichmütig – irgendwie handelte es sich bei ihm schon um einen äußerst seltsamen Kerl. Für mich zählte in diesem Augenblick allerdings nur endlich Licht in die Dunkelheit dieser ungeklärten Morde zu bringen.


    


    So viel also zum Thema die Dunkelheit mit ein wenig Licht zu erfüllen.


    Ich ärgerte mich unendlich darüber keine Taschenlampe mitgenommen zu haben.


    Überhaupt hatte ich mich reichlich wenig auf dieses Treffen vorbereitet.


    Was wenn es sich dabei lediglich um eine Falle von Jack the Ripper handelte? Jack hatte am Telefon zwar äußerst nervös geklungen, aber alles andere als verängstigt. Vielleicht hatte der wahre Serienmörder den Freund von Kara entführt und ihn dazu gezwungen mich an einen einsamen Ort zu locken, wo ich ihm schutzlos ausgeliefert wäre?


    Langsam schüttelte ich über meine wild blühende Fantasie den Kopf.


    Die Opfer des Killers spielten in einer völlig anderen Liga als ich, und es spielte auch überhaupt keine Rolle. Weshalb sollte ausgerechnet ich Jack the Rippers nächstes Opfer werden?


    Mal abgesehen davon, dass bereits ein sehr fieser Verbrecher es auf mich abgesehen hatte, kannte ich die Art von Mädchen, die er für gewöhnlich ermordete.


    Frauen wie Indira Bennet oder Kendra Willis lag bereits die ganze Welt zu Füßen.


    Aber nun gut, ich hatte jedenfalls meinen eigenen Verfolger, was schlimm genug war.


    Da war in der Tat etwas dran. Ebenso gut hätte dies eine Falle des ominösen Phantoms sein können. Allmählich blickte ich da selbst nicht mehr ganz durch. Fakt war jedenfalls, dass es vermutlich besser gewesen wäre vorsichtshalber eine Waffe mitzunehmen, um mich gegebenenfalls zu verteidigen. Außerdem fror ich fürchterlich in meiner dünnen, braunen Strickjacke, da ich es verpasst hatte mir eine Jacke mitzunehmen. Hals über Kopf war ich aus dem Anwesen gestürmt, woran Daddys mit einem Mal eigentümliches Verhalten jedoch nicht ganz unschuldig war. Während Mick also auf dem Schulparkplatz in seinem Wagen auf mich wartete, betrat ich mit vorsichtigen Schritten das leere Schulgebäude, das bei Nacht betrachtet wie der schaurige Schauplatz eines Verbrechens wirkte. Der Display meines Mobiltelefons leuchtete mir meinen Weg durch die düsteren Korridore. Was mich ein wenig erstaunte, war die Tatsache, dass die Eingangstür der Schule nicht abgeschlossen gewesen war.


    Soweit ich nämlich informiert war verfügte die noble Fakultät über ein hochwertiges Sicherheitssystem. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn, als ich erkannte, dass hier etwas nicht stimmte. Zeitgleich wurde mir bewusst, dass wir überhaupt keinen exakten Treffpunkt vereinbart hatten. Wo sollte ich also nach meinem Freund Ausschau halten?


    Intuitiv zog es mich in unseren Klassenraum im Erdgeschoss, der sich direkt neben dem Chemielabor befand. Mit kräftig hämmerndem Herzen betrat ich den Raum, ließ meinen Blick umherschweifen und stockte, als ich die leblose Gestalt erblickte, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Erschrocken keuchte ich auf.


    »Jack?«, fragte ich voller Sorge um meinen Freund, weil ich lediglich die Umrisse des Jungen erkannte, der dort regungslos auf dem Boden lag. Ganz vorsichtig schlich ich an ihn heran. Gedanklich bereitete ich mich darauf vor mich zu verteidigen. Genauso gut hätte er seine Bewusstlosigkeit auch vortäuschen können, um mich zu überlisten.


    Im nächsten Moment erkannte ich ihn allerdings – bei dem bewusstlosen Junge auf dem Boden handelte es sich nicht um Jack, sondern um Drake – in der Hand hielt er ein Messer.


    »Er hat mich angegriffen«, hörte ich Jack panisch sagen. Als ich erschrocken zu dem Quell des Geräuschs herumwirbelte, erkannte ich meinen Freund, der sich mit dem Rücken gegen die Wand drückte und leicht zitterte. Mein Blick schweifte von Drakes reglosem Körper zu Jack und wieder zurück zu seinem besten Freund – na ja, ehemals besten Freund, wenn man es genauer betrachtete.


    Neben Drake lag eine Art Ast von einem Baum. Vermutlich stammte er von einem der Bäume vor dem Schulgebäude. Damit musste Jack ihn niedergeschlagen haben, um sich gegen ihn zu verteidigen. »Was... geht hier vor?«, wollte ich verständnislos wissen.


    Gleichzeitig ratterten jedoch meine Gedanken. Etwas stimmte hier nicht.


    Okay, wenn man es genauer betrachtete konnte ich es genau analysieren: Drake war nicht derjenige gewesen, der er vorgegeben hatte zu sein – was mir mal wieder bewies, dass ich anscheinend kein Händchen für Jungs zu besitzen schien.


    Demnach hatte Drake irgendwie von unserem heimlichen Treffen erfahren und war deshalb hergekommen, bevor ich aufgetaucht war. Um uns beide auszuschalten.


    Dann musste Jack ihn zur Rede gestellt haben, woraufhin Drake versucht hatte einen möglichen Zeugen zu beseitigen. So sah es zumindest aus. Oder es war ganz anders gewesen.


    Jack trat aus seiner Ecke auf mich zu. Er wirkte nicht nur aufgewühlt, auch das Hemd seiner Schuluniform war zerfetzt. Anhand der Tatsache, dass auch Drake so aussah, als wäre er in eine Rauferei geraten, schloss ich, dass ein Kampf zwischen den besten Freunden stattgefunden hatte, bevor es Jack schließlich gelungen war Drake niederzustrecken.


    Auf jeden Fall war dies kein Kampf der harmlosen Art gewesen. Langsam ließ ich meine Hand sinken, mit der ich nach wie vor mein Handy festhielt. Erst einmal musste ich tief durchatmen! »Anscheinend hat er herausgefunden, dass ich es weiß! Peony, es tut mir so leid!«, beteuerte Jack aufrichtig, »Doch jetzt ist es endgültig vorbei mit Jack the Ripper.«


    Er lächelte mir aufmunternd zu. Irgendwie bezweifelte ich das sehr stark.


    Es war noch lange nicht vorbei. Irgendetwas an diesem Szenario erschien mir fehlerhaft.


    Leider kam ich nicht darauf, was es war, das mich gewaltig störte!


    »Hast du die Polizei informiert?«, wollte ich geistesgegenwärtig wissen.


    Wenn es sich bei Drake tatsächlich um den gesuchten Nachfolger von Jack the Ripper handelte, der gemeinsam mit seinem Mentor Indira Bennet auf dem Gewissen hatte, dann war sein Angriff auf seinen Schulkameraden und allerbesten Freund auf jeden Fall ein Indiz dafür, dass seine Weste alles andere als blütenweiß war.


    »Alles schon erledigt«, winkte Jack lässig ab.


    »Also schön«, seufzte ich schließlich ergeben und runzelte misstrauisch die Stirn, wobei ich Jack nicht aus den Augen ließ. Seine fröhlich lässige Art erinnerte mich daran, wie er damals begonnen hatte mit Kara auszugehen.


    »Weshalb hast du ausgerechnet mich angerufen?«, wunderte ich mich stirnrunzelnd.


    »Weil ich herausgefunden habe, dass du sein nächstes Opfer sein solltest«, informierte er mich sachlich. Okay, irgendwie war das unheimlich. Darüber hinaus hatte Jack mich mit seinem Verhalten in massive Gefahr gebracht. Zumindest wenn es ihm nicht gelungen wäre Drake zu überrumpeln und ihn vorläufig auszuschalten. Erneut glitt mein Blick über dessen regungslosen Körper. Es lag nicht daran, dass ich ihn gemocht hatte, doch mit einem Mal kam mir ein schrecklicher Verdacht. Eine grauenvolle, beängstigende Vermutung. Nervös lächelte ich Jack an.


    »Du bist ein echter Held«, verkündete ich stolz, worauf er betont bescheiden grinste.


    Mit meinen Augen, die sich inzwischen weitgehend an die Dunkelheit gewöhnt hatten, röntgten ich mein Gegenüber. So selbstsicher meine Haltung nach außenhin auch sein mochte, innerlich zitterte ich fürchterlich. Es war anders als die Male zuvor bei Donovan oder bei Gerald.


    Und das nicht nur, weil ich Jack schon sehr lange kannte. Denn dieses Mal ging es um weitaus mehr als bloß um mein Leben. Dieses war nur eines der Puzzlestücke, die allmählich einen Sinn ergaben.


    »Es ist nur schade, dass für Indira Bennet jede Hilfe zu spät kam«, verkündete ich aufrichtig betrübt und senkte meine Augenlider nieder, »Ihr wäre sicherlich unendlich viel Leid erspart geblieben, wenn man Jack the Ripper früher geschnappt hätte,... wenn man ihn...«


    »Wenn sie Akira nicht gekannt hätte«, vollendete Jack meinen Satz, der diesen überhaupt nicht kennen sollte. Mit geweiteten Pupillen starrte ich ihn an. Nicht nur weil es nicht sein konnte, dass er über die beiden auch bescheid wusste, sondern weil er eine genauso nebulöse Andeutung machte wie Gerald es neulich getan hatte.


    »Jack the Ripper mordet aus Spaß. Weil er einfach geisteskrank ist«, erklärte ich wütend und ballte aufgebracht die Fäuste.


    »Ja, und wenn er nebenbei noch seinen Feind treffen kann, nutzt er die Gelegenheit selbstverständlich aus. Übrigens fragst du dich doch schon die ganze Zeit über, wer dieses gefährliche Phantom ist, das es auf dich abgesehen hat? Die Antwort ist simpel, es ist dein Freund Akira selbst, da staunst du, was? Er ist genauso ein Verbrecher wie ich, nur dass er sich als Polizist tarnt! Indira war übrigens genauso stark wie du... so mutig und unerschrocken. Auch war sie gleichermaßen schön«, spie Jack verächtlich, dessen Gesichtsausdruck sich mit einem Mal verändert hatte. Jetzt wirkte er nicht mehr wie der freundliche Junge von nebenan, sondern viel mehr wie ein wahnsinniger Serienmörder.


    »Nur dass es ihr am Ende nichts gebracht hat, als ich ihr das Messer in die Brust gerammt habe!«, verkündete Jack mit einem gehässigen Lächeln.


    Intuitiv wich ich einige Schritte vor ihm zurück, darauf bedacht nicht versehentlich über Drake zu stolpern, von dem keine Sekunde lang eine Gefahr für mich ausgegangen war. Es war Jack! Jack war Jack the Ripper – welch eine absurde Ironie!


    Der Nachfolger des letzten Jack the Rippers hieß tatsächlich Jack. Eine bessere Tarnung gab es überhaupt nicht!


    »Aber Indira war leider keine Blume«, lachte er finster auf und mit diesen Worten zog er ein gefährlich funkelndes Messer aus seiner Hosentasche. Womit wir wieder dabei wären, dass ich immer in die gefährlichsten Situationen stolperte.


    Ausnahmsweise behielt dieser unmögliche Akira also recht.


    »Dafür setzte ich aber meine Hoffnungen in dich! Dass du die Blume bist, deren Pracht alles andere übertrifft«, setzte Jack schelmisch hinzu – er war nicht nur wahnsinnig, sondern vollkommen abgedreht!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 31. Kapitel ~ Die grässliche Wahrheit


    


    Weder verfügte ich über eine Waffe, um mich gegen Jack the Ripper alias Jack zu verteidigen, noch wusste ich, was man tun konnte, um vor einem geistesgestörten Kriminellen zu fliehen.


    Der zu allem Übel mit allen Wassern gewaschen war und der garantiert keine Skrupel kannte.


    Fakt war jedoch, dass ich etwas unternehmen musste, um Jack seine Selbstgefälligkeit zu nehmen, die mich ebenso anekelte wie er selbst es mit jeder Sekunde tat.


    Seine abscheulichen, unverzeihlichen Taten widerten mich gleichermaßen an.


    Diese Abartigkeit nutzte ich jedoch dazu aus, um ein bisschen Zeit zu schinden – oder eher dafür, um ihn noch mehr zu verärgern – doch etwas Besseres fiel mir in jenem Moment einfach nicht ein.


    Innerlich zerging ich jedoch vor Furcht.


    »Kaum zu glauben, dass Kara mit dir...«, ich hielt abrupt inne, als ich mir meiner eigenen Worte bewusst wurde. Meine Pupillen weiteten sich vor Schreck. Mein Herz setzte einen Takt lang aus. Als er am Telefon gesagt hatte mit Kara sei alles in Ordnung, hatte Jack da etwa auch gelogen? Genauso wie mit der Ausrede Drake sei in Wahrheit Jack the Ripper, und nicht er selbst? Jack lächelte zufrieden – oh nein. Nein, nein, nein! Das durfte – nein, es konnte – nicht sein!


    »Ich schwöre dir hiermit feierlich, dass ich dich eigenhändig umbringen werde, wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast!«, zischte ich zornig– vergessen war jegliche Angst um mein eigenes Leben, weil jetzt nur noch Kara zählte.


    »Vielleicht beruhigt es dich, dass sie nicht der Typ Mädchen ist, den ich bevorzuge«, offenbarte er mir mit einem widerwärtigen eiskalten Grinsen.


    »Unheimlich beruhigend«, bemerkte ich sarkastisch, »Aber wieso bist du überhaupt mit ihr zusammen gekommen, wenn du...«, setzte ich irritiert über diesen Umstand an.


    Also hatte Kara die ganze Zeit über in Gefahr geschwebt! Klar, schließlich hatten sie sich häufig verabredet, waren weggegangen und hatten das ganze Pärchen-Programm durchgezogen.


    Eigentlich waren alle unsere Mitschüler in Gefahr gewesen, was man deutlich am Beispiel von Kendra Willis sah, die Jack dann ja wohl auch auf dem Gewissen hatte. Und ich hatte ihm meine Sammlung von Gedicht-Bänden geliehen, damit er Kara einen Brief schreiben konnte!


    Mist, wer hätte jemals gedacht, dass Jack dazu in der Lage wäre...? Eine wirklich unheimliche Vorstellung schob sich in meine Gedanken. Wie oft waren irgendwelche Mädchen mit ihm allein gewesen? Wie viele Male hatte ich mich mit ihm allein in einem Raum aufgehalten, hatte mich über sein kindisches Verhalten lustig gemacht?


    »Um an dich heranzukommen natürlich! Nur deshalb war ich mit Kara zusammen! Die ganze Zeit über warst nur du mein Ziel, seit ich angefangen habe, wollte ich die kostbarste Blume von allen erwischen! Wollte sie pflücken! Das wusste nicht einmal mein grandioser Mentor«, betonte Jack abfällig, wobei er mit der Klinge seines bedrohlichen Messers auf mich deutete.


    Seiner selbstgefälligen Miene merkte ich deutlich an, dass er bereits voller Vorfreude darauf war die tödliche Waffe gegen mich einzusetzen. Vermutlich malte er sich den Tathergang bereits bis ins kleinste Detail aus. Krank war das einfach nur!


    »Ach ja?«, meine Stimme bebte, als ich versuchte ihm Kontra zu geben, »Wie alt warst du, als ihr zusammen Indira ermordet habt? Vierzehn? Denkst du dein Vater ist erfreut darüber, dass sein Sohn ein krankes Monster ist?«


    Anscheinend brachte Jack absolut nichts aus der Ruhe, denn anstatt wegen meiner Bemerkung auszurasten, lächelte er gönnerhaft.


    »Ihm ist es gleichgültig, was ich tue, und deshalb mache ich es auch! Damit will ich seine Aufmerksamkeit erwecken. Denn bisher habe ich niemals etwas geleistet mit dem er zufrieden war... Aber das Erbe von Jack the Ripper anzutreten, ist doch mal etwas, oder etwa nicht? In erster Linie sorge ich jedoch dafür, dass Mädchen wie du... Dass ihr nie wieder das machen können, was ihr so tut«, zischte er voller Missachtung.


    Der Hass, der mit einem Mal in seinem Blick aufflammte, der plötzlich aus ihm stob wie ein Feuerwerk, galt ausschließlich mir. Eine erschreckende Erkenntnis. Dabei wusste ich noch nicht einmal mehr, was ich falsch gemacht hatte, um ihn dermaßen zu erzürnen.


    Als ich versucht, weiter vor ihm zurückzuweichen, stieß ich mit meiner Hüfte gegen eine Schulbank. Verflixt – dieses Hindernis konnte ich jetzt absolut nicht gebrauchen.


    Nervös blickte ich mich um – suchte nach irgendeinem Ausweg aus dieser Miesere, nach einer Lösung, nach irgendeiner Waffe. Doch ich hatte mich selbst in Gefahr gebracht, indem ich jemandem blind vertraut hatte, der Karas Kinokarten nie bezahlte.


    Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass sein kindisches Verhalten, das er oftmals an den Tag legte, nur eine Tarnung sein konnte.


    Dass Jacks ganzes Wesen eine Lüge war, ebenso wie sein obercooles Auftreten.


    »Ich verstehe nicht... was habe ich dir eigentlich getan?«, hauchte ich kraftloser als ich es eigentlich wollte. Mit einem wahnsinnigen Grinsen auf den Lippen trat Jack auf mich zu.


    »War ja abzusehen, dass du keine Ahnung hast! Was du getan hast, fragst du! Ha! Niemals hast du danach gefragt! Weil es dich einfach nicht interessiert hat! Peony Merris, die es nicht merkt, wenn sie von einem Jungen begehrt wird! Dein Selbstbewusstsein in allen Ehren, aber das ist grausam! Du bist eine Blume, die alle mit ihrer bloßen Pracht vergiftet, die sie nur ansehen, die sie berühren wollen! Bei Indira warf es genauso! Nur dass sie die Menschen wenigstens an sich heranließ, aber du? Du spielst bloß gnadenlos mit uns«, grollte er wütend – seine Beschreibung passte überhaupt nicht zu mir – das traf niemals auf mich zu. So war ich nicht, wirklich nicht!


    »Ich... spiele mit niemandem«, stammelte ich verwirrt und mit heftig hämmerndem Herzen, als Jack dicht vor mir stehen blieb. Niederträchtig blickte er auf mich hinab.


    »Alle ziehst du in deinen Bann mit deiner Schönheit und deinem Sanftmut! Die nette, liebevolle Peony, die alles für andere tut... Die immer zuerst an andere denkt, bevor sie selbst an der Reihe ist! Aber die gleichzeitig jeden Jungen ignoriert, damit sie alle nach ihrer Pfeife tanzen! Damit niemand sieht, was für eine faule Blume sie eigentlich ist! Soll ich dir mal etwas verraten? Du bist der Grund dafür, dass Männer Frauen hassen«, raunte er mir zu. Die Klinge seines Messers hob eine Strähne meines Haars an, ohne mich jedoch zu schneiden. Sie strich über meine nackte Haut, bishin zu meinen Hals und glitt schließlich meinen Arm hinab, während ich innerlich erstarrte.


    Instinktiv hielt ich den Atem an. Er würde mich aufschlitzen! Jack würde mich ermorden!


    


    Plötzlich geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Jemand riss Jack gewaltsam zu Boden, fort von mir, und eine andere Person ergriff meinen Arm und zog mich in seine Richtung.


    Erschrocken starrte ich auf den Mann, der Jack niedergerungen hatte und der ihm gewaltsam das Messer aus der Hand schlug. Mein Vater!


    »So haben wir nicht gewettet, Jack«, keifte Daddy ihn wutentbrannt an, »Nicht meine Tochter, nicht meine Peony!«


    Mein Vater war ein ruhiger und besonnener Mensch, er rastete nicht aus. Niemals!


    Gleichzeitig spürte ich wie der Griff, der mich umfasste, ein wenig bestimmter wurde, als ich Anstalten machte Jack und meinen Vater auseinanderzureißen.


    »Bleib hier, die regeln das schon unter sich«, ertönte Akiras sanfte Stimme dicht neben mir, worauf sich mein Blick abrupt weitete. Er war hergekommen, um mich zu retten!


    Dabei war er mir wesentlich näher als es mir in dieser Sekunde lieb war. Verzweifelt blickte ich zu meinem Vater, der immer wieder kräftig auf Jack einschlug.


    »Willst du nicht... eingreifen? Bevor er ihn...«, fragte ich beunruhigt, worauf Akira nur entnervt seufzte. Als ich ihn anblickte, war er der gutaussehende Mann, der mich vor einiger Zeit entführt hatte. Gnadenlos und bestimmt. An seinem Gürtel waren seine Handschellen und seine Pistole befestigt. Die Grundausstattung eines jeden Polizisten.


    Dennoch machte er keine Anstalten in das Geschehen einzugreifen.


    »Ich wusste, dass mein Vater zu den Guten gehört«, flüsterte ich beinahe trotzig, wusste jedoch gleichzeitig, dass dies eine gnadenlose Lüge war. Wir wussten es beide.

    Akiras harten Gesichtszüge wurden ein wenig weicher. Auch sein Griff um meine Handfesseln lockerte sich ein bisschen.


    »Es tut mir leid«, verkündete er aufrichtig, was mein Herz heftig zusammenzucken ließ, weil es das erste Mal war, dass er sich bei mir entschuldigte. Zum ersten Mal verhielt Akira sich mir gegenüber umsichtig – und das war das Schlimmste, weil ich ganz genau wusste, wie ernst es die Situation machte. Dass es kein Zurück mehr gab. Diese Lüge konnte nicht länger aufrecht gehalten werden! Meine Augen füllten sich mit brennenden Tränen.


    »Das genügt!«, rief eine eindringliche Männerstimme den beiden Kämpfenden zu, was meinen Vater sofort innehalten ließ. Draußen hörte ich die lauten Sirenen der Polizeifahrzeuge, die auf dem Weg hierher waren, um Jack the Ripper zu verhaften – endlich, nach all den Jahren.

    Doch das konnte mich nicht im Geringsten trösten. Irritiert starrte ich zu dem Mann, der im Türrahmen des Klassenraums stand und dabei eine Waffe auf die beiden Jacks richtete.


    Erst jetzt ließ Akira von mir ab.


    »Bist du eigentlich bescheuert? Lass sofort die Waffe fallen, Glenn!«, keifte Akira den Mann an, den ich als Daddys Assistenten Mick identifizierte. Er hieß in Wahrheit Glenn? Entmutigt ließ dieser seinen Arm sinken.


    »Akira, lass mir doch das Vergnügen diesem Mistkerl das Lebenslicht auszupusten«, grollte er aufgebracht und meinte damit eindeutig meinen Vater! Noch immer richtete er die Pistole auf ihn.


    »Nein«, erwiderte Akira streng, trat auf ihn zu und riss ihm die Waffe aus der Hand.


    Dann griff er nach seinen Handschellen und trat auf meinen Vater zu.


    »All die Jahre wollte ich das tun, das kannst du mir glauben, Jack the Ripper«, verkündete er gelassen, »Douglas Merris, ich verhafte Sie wegen zwölffachen Mordes.«


    Mein Vater hatte als Jack the Ripper zwölf Menschen getötet? Zwölf unschuldige Frauen?


    Irgendwie konnte ich das nicht glauben! Es musste sich einfach um einen gewaltigen Irrtum handeln! Und doch wusste ich, dass es der Wahrheit entsprach.


    Damit sollte meine Welt zusammenbrechen. Nichts würde je mehr so sein wie früher.


    Niemals wieder würde er mir eine heiße Schokolade bringen und sich gemeinsam mit mir eiun Märchen ansehen. Nicht nur Jack hatte mich benutzen wollen, um sich, wofür auch immer, zu rächen. Ich war immer nur Akiras Lockvogel gewesen. Mein Vater würde den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen – viel mehr, er war ein gnadenloser Mörder, der zahllose Leben ausgelöscht hatte! Junge Leben, die voller Hoffnungen und Träume gewesen waren, die nun alle zerstört waren – genauso wie meine es waren.


    


    Meinem Vater in die Augen zu sehen, war mir nicht mehr möglich, nachdem ich nun die Wahrheit über ihn kannte. Nicht nachdem er von der Polizei abgeführt wurde.


    Zwar wusste ich weder welche Frauen er auf dem Gewissen hatte, noch, was ihn dazu getrieben hatte, aber ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht erfahren. Es war vermutlich besser so.


    Trotz der warmen Decke, die mir einer der weiblichen Polizisten vor Ort um die Schultern gelegt hatte, fror ich fürchterlich. Die Polizei hatte die Schule komplett abgeriegelt.


    Inzwischen ging mir wenigstens auf, weshalb mein Vater gewollt hatte, dass ich zu meiner Tante Jenna nach Paris zog – und das aus heiterem Himmel.


    Um mich vor seinem Nachfolger – Jack – zu beschützen, der eindeutig außer Kontrolle geraten war.


    Während einige Polizisten den potentiellen Tatort untersuchte, saß ich auf einem der Schultische und versuchte wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen, obwohl das vermutlich so gut wie unmöglich war. Kurz zuvor hatte man Drake ins Krankenhaus gebracht. Einer der Sanitäter hatte mich beruhigt – Jack hatte ihn nur niedergeschlagen. Vermutlich würde er eine leichte Gehirnerschütterung davontragen, doch es ging ihm den Umständen entsprechend gut. Immerhin etwas. Bei mir sah das ganz anders aus. Eigentlich wusste ich nicht, was ich denken oder fühlen sollte. Schmerz? Wut? Hass? Trauer? Enttäuschung?


    Besonders wegen Jacks Andeutungen über Akira, fühlte ich mich eigenartig überrollt.


    Als wäre es nicht schon unerträglich genug, dass ich erfahren hatte, wer mein Vater in Wirklichkeit war. Welche Sechzehnjährige verkraftet so etwas schon? Dass es sich bei ihrem Vater um einen Serienmörder handelte? Vermutlich würde ich niemals wieder darüber hinwegkommen.


    Doch nach außenhin gab ich mich möglichst stark.


    Während Akira sich um die Verhaftung der beiden Serienmörder kümmerte, die nun eine Ära zu Ende brachten, leistete Glenn mir Gesellschaft. Er hatte mir angeboten mir aus der Schulcafeteria etwas zu Trinken zu besorgen, doch ich brauchte nichts.


    »Es tut mir echt leid, dass sich das so entwickelt hat. Für dich muss das grauenvoll sein, Peony«, bemerkte Glenn mitfühlend. Anscheinend hatte ich mich in absolut jeder Person die ich kannte getäuscht. Nur bei Glenn in völlig anderer Hinsicht. Er war nicht merkwürdig und kauzig, so wie ich ihn als Mick stets eingestuft hatte. Eigentlich war er sogar ziemlich freundlich.


    Und auch Akira genoss das alles weitaus weniger als ich es erwartet hätte. Gedankenverloren beobachtete ich ihn, wie er mit ernster Miene mit Lawrence sprach, der ziemlich niedergeschlagen wirkte. Kein Wunder, einer seiner engsten Freunde war kein unschuldiger Diplomat, sondern ein Monster – mein Vater. Wie sich die Presse das Maul darüber zerreißen würde!


    Mein Herz fühlte sich schrecklich betäubt an. So richtig konnte ich das noch immer nicht fassen.


    Wahrscheinlich würde das schreckliche Erwachen erst noch folgen, wenn ich es realisiert hatte.


    »Du bist also auch ein Polizist?«, erkundigte ich mich lahm bei Glenn, um ein wenig vom Thema abzulenken. Außerdem interessierte es mich, schließlich hatte Glenn sich nicht umsonst unter falschem Namen als Assistent meines Vaters ausgegeben.


    »Nein«, Glenn seufzte tief, »Eigentlich wusste die Polizei nicht einmal mehr darüber bescheid, dass ich mich bei deinem Vater als dessen Assistent eingeschleust habe, um ihn irgendwann als Jack the Ripper zu überführen. Bis auf Akira wusste es niemand, meine ich. Du musst wissen, dass ich einer von Indiras engsten Freunden war und einer der wenigen, die Douglas auf die Schliche gekommen ist. Wenigstens hatte ich einen schwerwiegenden Verdacht. Deshalb wollte ich ihn auf eigene Faust beschatten, um Beweise für seine Schuld hervorzubringen. Wie wäre mir das besser möglich gewesen als mich als sein Assistent zu tarnen?«. Die Erwähnung von Indiras Namens versetzte mir einen tiefen Stich, genauso wie Glenns darauffolgenden Worte, die mich bis ins Mark erschütterten.


    »Ich habe Akira und Indira oft zusammen beobachtet, sie gaben wirklich das perfekte Paar ab«, seufzte Glenn bekümmert. Wahrscheinlich dachte er daran, dass für Indira jede Hilfe zu spät kam. Obwohl die Zeit des Mordens für Jack the Ripper nun endgültig vorbei war. Für jede Generation!


    Hinzu kam die Tatsache, dass Akira und er von Anfang an gewusst hatten, wer sie ermordet hatte – woher auch immer. »Es tut mir leid, dass ihr sie verloren habt«, beteuerte ich aufrichtig, worauf Glenn traurig lächelte.


    »Ist ja nicht deine Schuld«, versuchte er mich aufzumuntern, doch es hatte eher den gegenteiligen Effekt. Überanstrengt schloss ich meine schweren Augen. Was für ein grauenvoller langer Tag.


    Ich ertappte mich sogar dabei mir sehnlichst zu wünschen, dass dies sich als grauenvoller Albtraum entpuppte – doch war dem nicht so. Dies war kein Traum, sondern die brutale Realität.


    Kein Erwachen würde mich vor den Konsequenzen, die dies mit sich zog, schützen.


    »Ich habe es gesehen... Die beiden haben sich wirklich geliebt«, flüsterte ich betrübt, »Zumindest Akira hat Indira geliebt. Er tut es immer noch.«


    Erneut folgte ein tiefes Schweigen. Nach wenigen Minuten hielt ich es jedoch nicht mehr länger aus. Diese Ungewissheit ertrug ich nicht mehr, das hatte ich schon viel zu lange durchgestanden. »Glenn, Jack hat dort vorhin eine sehr merkwürdige Andeutung gemacht! Er meinte, dass Akira in Wahrheit das Phantom sei, das den Untergrund Londons beherrscht... Meinst du, dass das stimmt?«, wollte ich alarmiert wissen. Zwei Menschen, die mein Herz einnahmen, die sich als überaus kriminell herausstellten, hätte ich einfach nicht verkraftet. Bei einer Person war das schon schwer genug. Mein Vater hatte mich immerhin allein großgezogen – und nebenbei ein Doppelleben als Mörder geführt! Wie entsetzlich schlimm. Welches Mädchen konnte so etwas schon verkraften?


    Nicht einmal ich, die immer versuchte stark zu sein, schaffte es das ohne Probleme wegzustecken. Glenn lehnte sich leicht über die Tischkante und schien Akira zu beobachten, der noch immer mit seinen Kollegen sprach.


    »Es stimmt zwar, dass Akira ziemlich skrupellos ist, aber das Phantom, das nicht nur Henry Wests Ableben verschuldet, sondern auch den Tod vieler anderer Menschen, ist...«, Glenn sprach seinen Gedanken nicht zu Ende – also schloss er Jacks Vermutung nicht aus. Mein Herz wurde mit jeder Sekunde schwerer. Die Ketten, die es umschlossen, seitdem Akira unverhofft in mein Leben getreten war, zerrten es förmlich nach unten. In eine bodenlose Tiefe.


    Das Leben wie ich es kannte war ein für alle Mal vorbei. Es gab keinen sonnigen Platz in einem Garten voller Blumen. Ein Teil von mir lag in Scherben.


    »Ich werde ganz ehrlich zu dir sein, so wie ich es auch bei Indira war«, begann Glenn schließlich und löste sich aus seiner Haltung, sobald er bemerkte, dass Akira sich zu uns umwandte, »Dass du dich in einen eiskalten Kerl wie Akira verlieben kannst, das verstehe ich absolut nicht. Das habe ich damals zu Dira gesagt und bei dir kann ich das nur wiederholen, Peony.«


    Mit diesen Worten ließ er mich nachdenklich und zutiefst betrübt auf dem Tisch zurück.


    Vermutlich war diese Bemerkung eher eine gut gemeinte Warnung gewesen mich nicht weiter auf Akira einzulassen. Darauf kam ich auch von selbst. Trotzdem lösten seine Worte Schmerz und Kummer in mir aus, was kräftig an mir zerrten.


    Zumal ich mir bewusst war, dass es dafür bereits zu spät war.


    Dabei wusste ich selbst, dass der Nachtfalter und ich keine Chance hatten.

    Schon gar nicht nachdem ich nun wusste, dass ich anscheinend der Grund dafür war, dass Akira drei Menschen, die er über alles geliebt hatte, verloren hatte.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 32. Kapitel ~ Abschied eines Schmetterlings und seiner Blume


    


    Wortlos setzte sich Akira neben mich auf die Tischkante, von der ich meine Füße baumeln ließ. Anstatt ihn jedoch anzusehen, wozu ich in meiner derzeitigen Lage nicht einmal mehr annähernd in der Verfassung war, verkrampfte ich nervös die Hände in meinem Schoß.


    Beiläufig beobachtete ich wie die Polizisten, die den potentiellen Tatort untersuchten, ihre Arbeitsutensilien wieder zusammenpackten. Für sie schien es hier nicht besonders viel Arbeit zu geben, wenn es keine Leichen zu untersuchen gab, und die Tatverdächtigen befanden sich vermutlich längst bei Scotland Yard, um dort verhört zu werden.


    Damit sie für ihre grausamen Verbrechen büßen konnten.


    Ohne hinzusehen wusste ich, dass Akira seine Hand dicht neben meiner abgestemmt hatte, was mein Herz unruhig flattern ließ – das gelang ihm nach allem, was geschehen war noch immer hervorragend. Nachdem was zwischen uns geschehen war! Zwar spürte ich seine Haut nicht an meiner, doch es war, als würde die Wärme seines Körpers mich anziehen wie ein Magnet. Vermutlich hatte Akira diese besondere Wirkung generell, trotz seiner eher gemeinen, ruppigen Art.


    Umso mehr erstaunte mich die Sanftheit seiner nächsten Worte.


    »Weißt du wohin du jetzt gehst?«, erkundigte er sich neutral, aber sanft bei mir.


    Unwissend hob ich die Schultern.


    »Douglas meinte ich solle zu meiner Tante Jenna nach Paris ziehen. Er hat schon lange keinen Kontakt mehr zu seiner Schwester«, verkündete ich matt, wobei mir auffiel, dass es mir von nun an unmöglich sein würde meinen Vater jemals wieder als solchen zu betrachten.


    Von nun an würde er für mich nur noch Douglas Merris sein – ein Killer – Jack the Rippers Nachfolger. Ein irrer Psychopath, der für den Rest eines Lebens in eine Zelle gesperrt werden würde. »Das ist gut, sie wird sich sicherlich gut um dich kümmern. Wenn du möchtest telefoniere ich später mit ihr«, schlug er hilfsbereit vor – pures Mitleid.


    Denn mir war durchaus bewusst, dass dieses Verhalten ganz und gar nicht Akiras Art entsprach. Überhaupt nicht. Dennoch nickte ich als Erwiderung auf seine Worte trüb.


    Für alles andere fehlt mir allerdings die nötige Kraft.


    »Es ist besser, wenn ich für immer aus London verschwinde. Hier hält mich nichts mehr. Hier erinnere ich alle nur daran, wer mein Vater wirklich ist«, meinte ich in Gedanken vertieft.


    »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte Akira zu meinem Erstaunen.


    Erneut schwiegen wir für einen Moment. Mr. Lawrence verließ gerade den Klassenraum.


    »Vic hat vorgeschlagen sich um dich zu kümmern, bis eine Lösung gefunden ist«, begann Akira erneut, »Er und seine Frau nehmen dich gerne bei sich auf, bis deine Tante hier in London eingetroffen ist, um sich um alles weitere zu kümmern und dich mitzunehmen.«


    »Vic?«, hakte ich mit einem irritierten Stirnrunzeln nach – endlich traute ich mich Akira direkt anzusehen, was sich jedoch als schwerwiegender Fehler erwies. Seine silbergrauen Augen wirkten weder gehässig, noch niederträchtig, sondern viel mehr haftete ein verständnisvoller Ausdruck in ihnen. Für mich war das sogar noch viel schlimmer als wenn er mir die Schuld an allem zugewiesen hätte. »Lawrence' Vorname lautet Vic«, erklärte Akira schlicht. Das hatte ich nicht gewusst.


    Bislang hatte ich lediglich den Nachnamen des Superintendants gekannt.


    Rasch riss ich meinen Blick von dem schönen Polizisten los, dem es nach wie vor gelang mich schlichtweg zu verwirren.


    »Für ihn muss das auch schwer sein«, flüsterte ich leise und mein Blick folgte Lawrence, der nun um die Ecke des Korridors bog, sodass Akira und ich allein waren.


    Dieser seufzte in der nächsten Sekunde, was jedoch nicht genervt klang – irgendwie erschien er mir sogar seltsam traurig.


    »Du wusstest es die ganze Zeit über, oder?«, es war mehr eine Feststellung als eine Frage, »Deshalb hast du dich auch mit dem Fall um das mysteriöse Phantom befasst. Weil du wusstest, dass dieses es auf meinen Vater abgesehen hatte. Und durch mich kamst du auch an ihn!«


    Akira lachte freudlos auf.


    »So könnte man es nennen«, erwiderte er kurz angebunden. Irgendwie spürte ich eine seltsame Spannung zwischen uns. Eine Spannung, die ich nicht einmal mehr mit Worten benennen konnte. Traurig blickte ich auf den grauen Fußboden.


    »Nur eines verstehe ich nicht, wenn Pfingstrose, also mein Name, das Wort war, das Douglas immer am Tatort bei seinen Opfern hinterlassen hat, wieso... hat er meinetwegen gemordet?«, ich sprach meine Worte langsam und mit viel Bedacht aus. Wahrscheinlich gab es keinen Weg diese Frage zu stellen, ohne dass ich etwas in ihm aufwühlte, was er am liebsten vergessen hätte.


    Oder um mich selbst vor der Antwort zu schützen.


    Auf einmal spürte ich Akiras Hand, die sich auf meine legte. Mein Herz raste unendlich schnell – es schien an Lichtgeschwindigkeit zuzunehmen, sich regelrecht zu überschlagen. Wenigstens wusste ich inzwischen, weshalb Akira meinen Namen zutiefst verachtete. Wer konnte es ihm auch verübeln? Wenn es der einzige brauchbare Hinweis auf den Mörder seiner Mutter war!


    Irgendwie konnte ich das sogar sehr gut nachvollziehen.


    »Ich fasse das nicht«, murmelte ich enttäuscht von meinem Vater und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Langsam bahnten sich die Tränen wie schnell haschende Regentropfen ihren Weg über mein Gesicht. Sie benetzten mein Kinn und fielen schließlich zu Boden.


    »Er wollte dich nur beschützen«, antwortete Akira schließlich nüchtern und seine Wortwahl überraschte mich, ebenso wie sein Tonfall. Irritiert starrte ich ihn an. Verteidigte er ihn gerade etwa? Den Mörder seiner Mutter – denjenigen, der Jack vermutlich dazu gebracht hatte Indira zu töten – seine Verlobte? Schnell entzog ich ihm meine Hand.


    »Nein!«, entgegnete ich entschieden, was im starken Kontrast zu den Tränen stand, die meine Haut benetzten. Die unaufhaltsam meine Wangen hinunter rannen.


    »Sein erstes Opfer als neuer Jack the Ripper, forderte er sechs Monate bevor er Cassandra umbrachte. Zu dem Zeitpunkt ihres Todes war der Polizei noch nicht klar, dass ihr Täter verheiratet war und eine einjährige Tochter hatte. Vorhin habe ich kurz mit Douglas gesprochen. Er wirkte reuevoll. Als ich von ihm wissen wollte, weshalb er es getan hat, meinte er, er habe dich lediglich beschützen wollen. Vermutlich sah er in jeder dieser Frauen, die er getötet hat, eine Bedrohung für dich. Frag mich aber bitte nicht, welche. Vermutlich weiß das nur dein Vater. Ich weiß nicht, was in dem Kopf eines Serienmörders vor sich geht«, tat Akira das Verbrechen meines Vaters ab. Wow, das hätte ich wirklich nicht erwartet! Schon gar nicht von ihm, dem Jack the Ripper noch am übelsten mitgespielt hatte. Bitter lachte ich auf, es klang ein wenig größenwahnsinnig.


    »Erzähl mir bitte nicht, dass du sein Motiv verstehst! Du hast mich nur benutzt, um an ihn heranzukommen... Welcher Teil diente dazu ihn aus der Reserve zu locken?«, wollte ich trocken wissen, damit er wusste, dass ich ihn längst durchschaut hatte. Doch ich war bei weitem nicht so zäh wie ich es vorgab. Dessen war sich auch Akira bewusst.


    In der nächsten Sekunde lächelte der Nachtfalter sarkastisch – so erkannte ich ihn schon eher wieder. Und nicht als den sanften, verständnisvollen, edelmütigen Prinzen, den er gemimt hatte. »Erinnerst du dich an den Brief, den ich an deinen Vater schrieb, kurz nachdem ich dich 'entführt' habe?«, hakte er nach, worauf ich stumm nickte.

    Wie konnte ich den nur vergessen?! Nichts, das im Zusammenhang mit diesem Mann stand, konnte ich jemals wieder verdrängen! Selbst wenn ich es noch so sehr gewollt hätte!


    »Ich habe ihm darin ausdrücklich klar gemacht, dass ich weiß, dass er derjenige war, der diese Frauen ermordet hat. Dass ich seine Botschaft entschlüsselt habe. Übrigens habe ich dich sogar immer wieder darauf hingewiesen«, setzte er zu meinem Erstaunen hinzu und lächelte beinahe freundlich. »Meine Blume«, fügte er spöttisch hinzu, worauf sich eine tiefe Gänsehaut über meine Arme zog. Irgendwie war das makaber. Also hatte er mich nur als seine Blume bezeichnet, weil er gewusst hatte, dass ich Jacks nächstes Opfer sein würde – und dass ich die Tochter von dessen Vorgängers war. Irgendwie erschien mir das unendlich kompliziert – auch begriff ich Akiras Verhalten nicht. All seine Reaktionen waren absolut untypisch für jemanden, der... der so viel verloren hatte! Auf einmal griff Akira in die Tasche seines schwarzen Hemdes und zog eine goldene Kette hervor, an der ein Anhänger eines Herzens befestigt war – ich erkannte sie sofort wieder, die Halskette meiner verstorbenen Mutter, die er damals in den Umschlag mit dem Brief an meinen Vater gesteckt hatte! Akira ließ das Schmuckstück in meine Hand gleiten. Perplex starrte ich ihn an.


    »Wieso hat... Douglas dich dann als mein Leibwächter engagiert, wenn er doch ganz genau wusste, dass du ihm auf die Spur gekommen bist und alles daran setzen würdest, um ihn zu überführen?«, wollte ich verständnislos wissen. Diese Frage plagte mich bereits, seitdem mir bewusst war, was mein Vater Grauenvolles getan hat.


    Wie beiläufig fuhr Akira sich mit der Hand durch seine dunklen Haare.


    »Er hat wahrscheinlich geahnt, dass ihm sein Sprössling entglitten ist, dem er das Morden gelehrt hat. Dass er außer Kontrolle geraten ist, der gute Jack. Dass er es auf dich abgesehen hatte, die ganze Zeit über, weil er besessen von dir war. Dein Vater wusste, dass, wenn es darauf ankommen lässt, er das Einzige verliert, was er mit seinem eigenen Leben beschützen würde: dich. Auch war ihm klar, dass nur ich es schaffen würde dich zu beschützen, und das ist mir letzten Endes auch gelungen, nachdem ich Douglas zur Schule gefolgt bin. Er hat sofort geahnt, dass du in Gefahr schwebst, und wenn es eine Sache gibt, die er mit seinem Leben beschützt hat, dann ist es seine geliebte Pfingstrose«, schloss Akira seine Ausführungen, was durchaus Sinn ergab.


    Es gab noch so viel zu sagen, noch so viele offene Fragen, doch anstatt sie zu stellen, meine Unwissenheit zu stillen, schwieg ich nur beharrlich.


    »Die arme Kara«, seufzte ich tief, als ich daran dachte wie grauenvoll es sich für sie anfühlen musste, das ihr erster fester Freund ein Serienmörder war! Besorgt blickte ich Akira an.


    »Geht es ihr wirklich gut?«, fügte ich leise hinzu, weil mein Vertrauen zu Jack begrenzt war – wen wunderte es auch?


    »Das Erste, was ich getan habe, nachdem Jack überwältigt wurde, war einen Officer zu Karas Haus zu schicken. Sie ist wohlauf und wird es verkraften, ebenso wie Drake. Obwohl ich bezweifle, dass er nun ein zweites Date mit dir haben möchte«, scherzte Akira mit einem frechen Augenzwinkern, was mich völlig aus der Ruhe brachte. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe.


    Doch die Hauptsache für mich war es, zu wissen, dass es meiner besten Freundin den Umständen entsprechend gut ging.


    »Du bist immer noch genauso, wie ich dich kennengelernt habe«, flüsterte Akira schließlich sanft in die Stille, worauf sich mein Blick vor Schreck weitete. Dabei wusste ich nicht einmal mehr, ob das als Beleidigung oder eher als Kompliment galt, »Immer denkst du zuerst an die anderen, obwohl du diejenige bist, die am Boden zerstört sein sollte.«


    Bildete ich es mir bloß ein, oder schwang in seinem Unterton ernsthaft Bewunderung mit?


    


    Obwohl ich mich unendlich müde fühlte, hatte ich nichts dagegen, als Akira mich mit seinem Auto zu seinem Atelier brachte. Er hatte mir gesagt, dass er sich bereit erklärt hatte mich zu Lawrence' Wohnung zu bringen, wo ich vorerst übernachten durfte, dass er vorher allerdings noch dringend etwas in seinem Atelier zu erledigen hatte. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden – weshalb auch?


    Obwohl ich mich vollkommen erschöpft fühlte, hatte ich an diesem Tag alles verloren.


    Auf ein paar Stunden Schlafverlust kam es jetzt auch nicht mehr an.


    Die gesamte Fahrt über zu seinem gläsernen Palast schwiegen wir. Mein Leben würde sich komplett verändern. Gleichzeitig bedeutete es jedoch, dass ich mich von Akira verabschieden musste. Zwischen uns bestand ein eigenartiges Band, das ich nicht zu benennen vermochte.


    Inzwischen war mir klar, dass es nicht funktionierte. Dass ich es zerreißen musste, bevor es mich zerfetzte! Bevor es mich fester umschlang und mich um meinen letzten Rest Menschenverstand brachte. Zumal ich wusste, dass er nicht das Gleiche für mich empfand wie ich für ihn.


    Genau das würde mir zum Verhängnis werden. Es würde mich zerstören!


    Ich liebte Akira Hanawa immer noch aus tiefstem Herzen. Selbst nach allem, was passiert war. Auch wenn ich nicht wusste, ob ich ihm all seine Grausamkeit, die ohne jeglichen Zweifel zu seiner facettenreichen Persönlichkeit zählte, jemals verzeihen konnte.


    Beenden musste ich diesen Wahnsinn allerdings so oder so.


    Schließlich parkte Akira seinen Wagen in einer dunklen Seitenstraße in der Nähe seines Apartments. »Ich warte hier auf dich«, bestimmte ich ein leicht abwesend, als er die Handbremse zog.


    »Meine Blume, ich bin nicht hier, um etwas abzuholen«, verkündete er zu meinem Erstaunen ernst – er tat es immer noch. Er nannte mich immer noch bei diesem unmöglichen, schmerzvollen Spitznamen, bei dem sich mein Herz unweigerlich zusammenzog! Weshalb hörte er nicht endlich auf damit? Trotzdem kratzte ich all meinen Mut zusammen, stieg aus seinem Wagen und folgte ihm zu dem großen Gebäudekomplex. Es war kühl in seinem Apartment – genauso wie er - ansonsten erschien es mir unverändert. Als hätte ich das Atelier niemals verlassen.


    Auch wenn es mir ein bisschen trostloser vorkam. Nachdem Akira das Licht eingeschaltet hatte, legte er seinen Schlüssel auf der Kommode ab. Dann wandte er sich wieder zu mir um.


    »Bevor ich dir nun etwas zeige...«, setzte er an, doch ich unterbrach ihn abrupt.


    »Halt! Moment... Da gibt es noch etwas, was mich brennend interessiert«, wandte ich rasch ein – wenn wir schon bei den Erklärungen waren. Zweifelnd zog Akira seine Augenbrauen zusammen.


    »Was ist mit dem Phantom, das es auf mich abgesehen hat? Wird es mich jetzt nicht weithin jagen?«, platzte es unwillkürlich aus mir heraus.


    Automatisch spannte ich mich an, weil ich wieder an Jacks und Glenns merkwürdigen Worte dachte. Als hätten sie mich wirklich darauf hinweisen wollen, dass Akira es war.


    Akiras sarkastisches Lächeln trug nicht unbedingt dazu bei, dass ich mich behaglich fühlte.


    Viel mehr beunruhigte es mich zutiefst.


    »Das Phantom hat niemals wirklich existiert«, meinte er zu meinem Erstaunen, worauf ich ihn entsetzt anstarrte.


    »Was? Aber... was ist... Donovan? Und mit Gerald? Der Tod von Henry West?«, stammelte ich unwirsch. Akira machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Tatsächlich sagte dein Vater gegen einen Mann aus, der ein Verbrecher war, ein Phantom, wie man so will. Allerdings wurde dieser Mann, kurz nach Donovans Verhaftung, geschnappt. Denn die rechte Hand verriet seinen Boss. Allerdings ließ ich deinen Vater im Glauben, dass er noch immer sein Unwesen in London treibe. Ich wusste, dass er darauf anspringt, wenn es um das Leben seiner Tochter ging. Außerdem gab es dort noch Jack... Doch diese zusätzliche Motivation hat ihn immerhin dazu verleitet mir dein Leben anzuvertrauen, welch noble Geste«, höhnte er unverhohlen. Tatsächlich war Akira noch immer ganz der Alte geblieben!


    Er hatte sich nicht verändert, kein bisschen. Obwohl es mir anfangs so vorgekommen war.


    So als würde er zumindest ein wenig mehr Rücksicht auf mich nehmen.


    Alles Fassade, ein gelungenes Täuschungsmanöver. Eines musste man Akira Hanawa wirklich lassen, er war ein grandioser Schauspieler.


    Doch wie gut er wirklich darin war seine Spuren zu verwischen, das würde ich erst noch erfahren.


    »Donovan lebt noch, denn er war es schließlich, der seinen Boss verraten hat. Er schmort immer noch im Gefängnis. Dass ich vorgab er sei tot, diente ebenfalls als eine Art Ablenkungsmanöver. Desmond Fisher, der eng mit der Familie Embrose verbunden war, ist derjenige, der Henry Wests Tod veranlasste, und nicht nur dessen Ableben hat er zu verschulden. Er ist auch wegen diverser anderer Verbrechen angeklagt. Zu Gerald ist die Information seiner Verhaftung vermutlich niemals durchgedrungen. Dafür aber meine falschen Informationen bezüglich Donovans Ableben. Dass Donovan hinter dir her war, entspricht zwar der Wahrheit, doch das diente als Rache gegen Douglas. Aber es gab nie eine solche Verschwörung im Londoner Untergrund. Das habe ich mir alles nur ausgedacht, damit ich deinen Vater überführen kann. Um deine Entführung vortäuschen zu können... Dass Donovan und Gerald mir dabei beide in die Quere kamen, war mehr oder weniger ein glücklicher Zufall, weil sie nicht auf dem neusten Stand waren, was ihren Boss betrifft«, erklärte er ohne Umschweife, was durchaus plausibel klang.


    Dennoch nagte Glenns Warnung weiterhin an mir.


    »Alles nur, um meinen Vater zu schnappen«, wiederholte ich kopfschüttelnd.


    Mit einem Mal war meine Wut gegen Akira größer wie niemals zuvor.


    »Also, was möchtest du mir zeigen?«, wollte ich hart wissen.


    


    Akira stand neben dem abgedeckten Portrait seiner verstorbenen Verlobten und lächelte gerissen. »Wenn ich es mir richtig überlege, musst du es eigentlich gar nicht sehen«, grinste er unverschämt – also waren wir umsonst hergekommen? Langsam ließ Akira seine Hand sinken, in der er, so wie ich jetzt erst bemerkte, die Halskette hielt, an der sein Verlobungsring befestigt war.


    Das Erbstück seiner verstorbenen Mutter.


    »Du solltest nur wissen, dass ich Indira wirklich geliebt habe«, fügte er zu meinem Schmerz hinzu. Ich schloss meine brennenden Augen, damit er die Tränen nicht bemerkte, die sich wieder in meinen Augenwinkeln ansammelten. Mein Herz fühlte sich so unendlich schwer an – ich wünschte mir, dass es endlich endete. Dieser grauenvolle Tag, der so vieles ans Licht gebracht hatte, sollte vorbei gehen. Dieser Schmerz musste verschwinden!


    »Das weiß ich doch, verdammt!«, zischte ich aufgebracht, doch meine Stimme zitterte mehr als ich es zulassen wollte.


    »Nein, du verstehst es nicht«, betonte Akira eigenartig und trat einen Schritt auf mich zu.


    Abwehrend hob ich die Hand.


    »Bitte bleib stehen!«, rief ich beinahe panisch. Tränen liefen in Strömen über meine Wangen. So viel also zur Zurückhaltung meiner tiefsten Gefühle.


    »Mir ist klar, weshalb du das getan hast! Es tut mir leid, dass du Indira verloren hast, dass du mich und meinen Namen dafür hasst! Ich verstehe es wirklich! Endlich begreife ich, was dich bewegt hat mich so abartig zu behandeln! Aber ich möchte nicht... ich will nicht...«, heftig schüttelte ich den Kopf, schluckte einen schweren Kloß in meinem Hals hinunter, an dem ich zu ersticken drohte – es strömte einfach aus mir heraus, ohne dass ich es verhindern konnte. Immer wieder schüttelte ich fassungslos den Kopf. Am ganzen Körper bebend trat ich einen Schritt zurück.


    »Du hast mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt, Akira! Ich weiß nicht, weshalb, aber du hast es getan! Und wenn du auch nur einen Funken Mitleid mit mir hast, weil mein Vater ein grauenvolles Monster ist, dann lass mich endlich in Ruhe!«, schloss ich aufgelöst und starrte ihn so entschlossen wie möglich an. Ich liebte ihn, doch ich ertrug ihn nicht. Denn gleichzeitig zerstörte es mich. Er zerstörte mich! Einen Augenblick lang erschien es mir beinahe, als würde ihn meine Worte aus der Fassung bringen. Als würde er mit sich ringen, wie er darauf reagieren sollte, doch dann lockerte sich seine Haltung und er lächelte nahezu herablassend. So kannte ich Akira.


    Erbarmungslos, ohne jegliche Skrupel.


    Langsam trat er auf mich zu. Die Art wie er mich dabei anblickte, lähmte mich regelrecht.


    Ich konnte nichts dagegen unternehmen, als er dicht vor mir stehen blieb. Selbst die Zeiger der Uhren schienen in dieser Sekunde still zu stehen, als er meine Handfesseln packte und sich zu mir nach unten beugte. Obwohl ich meine brennenden Augen schloss, glitten die Tränen glühend warm über mein Gesicht, während er mich sanft und bestimmt zugleich auf den Mund küsste.


    Bis seine weichen Lippen, die nach meinen langten, das Salz schmeckten. Es raubte mir für einen Augenblick den Atem, wie es ihm gelang, mich dermaßen aus der Fassung zu bringen.


    Selbst als er sich endlich wieder von mir löste, fühlte ich mich wie betäubt.


    Langsam machte er einen Schritt zurück. Meine Lippen brannten wie Feuer.


    »Das ist es also, was du willst?«, erkundigte er sich finster.


    »Ja«, bekräftigend nickte ich, wobei sich alle Organe in mir zu verkrampfen schienen, worauf er seinen Blick abrupt von mir abwandte.


    »Also schön, dann ist dies also wirklich ein Abschied«, mit diesen harten Worten trat er an mir vorbei – Sekunden lang streiften sich unsere Schultern. Es erfasste mich wie ein heftiger Stromstoß.


    Genauso wie sein Kuss zuvor, den ich vermutlich für immer auf meinen Lippen spüren würde!


    »Dann bring ich dich jetzt zu Lawrence«, verkündete er gleichgültig. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Akira wäre es vermutlich gelungen mich immer weiter um seinen kleinen Finger zu wickeln, bis ich endgültig zerbrochen wäre. Ein gefährlicher Nachtfalter und eine gebrochene Blume – das konnte einfach nicht funktionieren. Besonders deshalb nicht, weil er nicht dasselbe für mich empfand wie ich für ihn. Nicht einmal mehr annähernd!


    Ihn niemals wiederzusehen war vermutlich nicht genug. Allerdings war es meine einzige Option, um ein einigermaßen vernünftiges Leben zu führen.


    Es war besser ich distanzierte mich von ihm, bevor es zu spät war – wobei es genaugenommen längst vorbei war. Ich hatte mein Herz an den Falschen verloren.


    Nun würde sich mein Leben komplett verändern. Ich würde nach Paris zu meiner Tante Jenna ziehen und wahrscheinlich niemals wieder in der Lage dazu sein können ein normales Leben zu führen – und Akira würde hier in London bleiben und weiter Verbrechen bekämpfen und niemals wieder über Indiras Tod hinwegkommen. Genauso wie ich niemals über ihn hinwegkommen würde. Für uns gab es einfach keine Zukunft.


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 33. Kapitel ~ Explosiver Nachtfalter


    


    ~ Was mich erschreckt, ist nicht die Zerstörungskraft der Bombe, sondern die Explosivkraft des menschlichen Herzens zum Bösen! ~ von Albert Einstein


    


    »Gibt es noch irgendetwas, was du mitnehmen möchtest?«, fragte Jenna umsichtig und streckte vorsichtig den Kopf durch meine offene Zimmertür.


    Einerseits war dies mein zu Hause, in dem ich aufgewachsen war.


    Hier hatte ich zusammen mit Kara zahlreiche Leibwächter vergrault.


    Andererseits verband ich viele unschöne Erinnerungen mit dem Anwesen, die noch viel zu frisch waren, um sie in den hintersten Winkel meiner Gedanken zu schieben. Die Antwort auf die Frage meiner Tante war daher ganz einfach: Viel würde ich aus meinem altern Leben nicht benötigen.


    Wahrscheinlich war es besser die meisten meiner Sachen zurückzulassen, um einen guten Start für einen Neuanfang zu gewährleisten. Obwohl es dafür natürlich keine Garantie gab.


    Einige meiner Bücher, Klamotten und anderes Zeug würde ich auf jeden Fall mit nach Paris nehmen. In das Haus meiner Tante Jenna und ihres Ehemanns. Alles andere würde ich hier in London lassen. Doch auch wenn ich gerne meine über alles geliebten Blumen mit nach Frankreich genommen hätte, wo ich ein neues Kapitel meines Lebens beginnen würde, so wusste ich doch, dass es nicht möglich war. Mal abgesehen davon, dass Jenna, obwohl ihr Haus soweit ich informiert war nicht gerade winzig sein konnte, keinen Platz dafür hatte.


    Die Blumen gehörten ebenfalls dem letzten Kapitel meines Lebens an. So sehr ich sie liebte...


    Allerdings zeigte mir dieser Umstand deutlich auf, dass man nicht alles mitnehmen konnte, das einem etwas bedeutete.


    »Meinetwegen können wir gleich wieder zurück ins Hotel fahren«, verkündete ich leicht abwesend und schleppte den letzten Karton, den ich mitnehmen würde, aus meinem alten Zimmer.


    Ohne dabei noch einmal auf mein altes Leben zurückzublicken. Es fiel mir ohnehin schon schwer genug mit all dem angemessen umzugehen. Tante Jenna nickte verständnisvoll.


    Bei ihr handelte es sich um eine zierliche Blondine in den Fünfzigern.


    In jungen Jahren musste sie einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein, doch die Jahrzehnte hatten sie offenbar gezeichnet. Ich wollte nicht wissen, wie ich nach den jüngsten Erlebnissen in den Augen der anderen Menschen aussah. Vermutlich wie eine hässliche, alte Schachtel.


    Allerdings zählte das jetzt nicht. Ich wollte Tante Jenna nicht unnötig beunruhigen, weshalb ich sie ein wenig gequält anlächelte.


    Ihr trauriges Lächeln verriet mir, dass auch sie unter den jüngsten Ereignissen litt.


    Selbstverständlich - schließlich war es ihr jüngerer Bruder, der für lebenslänglich ins Gefängnis gehen würde. Wir hatten uns lange nicht mehr gesehen, doch entgegen meiner Erwartungen war unser Wiedersehen bei weitem nicht so merkwürdig verlaufen, wie ich es anfangs erwartet hatte. Obgleich wir uns am Abend ihrer Ankunft ein wenig unbeholfen angeschwiegen hatten.


    Die drei Tage vor ihrer Ankunft in London hatte ich bei Vic Lawrence und seiner Frau Francis verbracht, die mich fürsorglich behandelt und mich uneigennützig bei sich aufgenommen hatten.


    Dafür war ich ihnen zu unendlichem Dank verpflichtet.


    Nicht zuletzt deshalb, weil Douglas' bester Freund auch unter dessen grauenvollen Taten litt, die niemand richtig nachzuvollziehen vermochte.


    Irgendwie hatte sich mir der Eindruck erweckt, als würde Vic sich für das was geschehen war verantwortlich fühlen. Ich machte ihm keine Vorwürfe, denn er konnte am allerwenigsten dafür.


    Er behandelte mich väterlich zuvorkommend. Genau das, was ich am meisten gebraucht hatte.


    Nachdem Jenna jedoch in ihrem Hotel eingezogen war, zog auch ich mit meinen wenigen Habseligkeiten zu ihr. Das alte Anwesen, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte, würde Jenna vermutlich verkaufen. Es gab vieles, das wir noch übereinander erfahren mussten.


    Zunächst einmal galt es sich besser kennenzulernen, weil wir uns seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen hatten. Wahrscheinlich würde sich der Rest erst in Frankreich ergeben.


    Es überraschte mich jedoch ausgesprochen, dass ihr Ehemann kein geringerer als Jonathan Wick war – der berüchtigte Kriminologe, den Akira erst kürzlich so schlecht gemacht hatte.


    Wann immer ich an den eigentümlichen Polizisten dachte, wurde mir ganz eigenartig zumute.


    Mir war es wesentlich lieber, dass sich unsere Wege trennten – und ihm kam es sicherlich auch ganz gelegen. Immerhin konnte er jetzt wieder – er konnte wieder das machen, was er getan hatte, bevor ich in seinem Leben aufgetaucht war!


    Jenna lief auf den Hinterausgang unseres Anwesens zu, das ohne die vielen Hausangestellten wesentlich ausgestorbener wirkte. Es war so leer und trostlos. Bestimmt befand sich Alana inzwischen wieder bei ihrer Familie in Sutton.


    Tante Jenna hatte mir bereits einiges über ihr Anwesen in der Pariser Vorstadt erzählt. Es würde mir dort sicherlich gefallen, weil es gemütlich war, hatte sie mit einem ermutigenden Lächeln erklärt. Hausangestellte gab es nur ein Dienstmädchen, sowie einen Fahrer, der hin und wieder Erledigungen für Jenna oder Jonathan tätigte.


    An der Hintertür des Hauses, in dem ich aufgewachsen war, erwartete uns zu meiner großen Überraschung Glenn, der mir ebenfalls aufmunternd zulächelte.


    Ich hätte nicht erwartet ihn wiederzusehen, doch irgendwie freute es mich. Er war einer der wenigen Personen, die anscheinend wirklich zu den Guten gehörten.


    »Die Fotografen stehen alle vor der Tür. Ich habe sie in die Irre geführt, indem ich ihnen erklärt habe, dass ihr vorne raus kommt«, lächelte er Jenna zufrieden zu, die dies ebenso erwiderte.


    Ich wusste nicht, woher Jenna ihn überhaupt kannte, doch irgendwie erschien es mir, als hätte sie einen Narren an Glenn gefressen. Dass er uns vor den Reportern warnte, kam nicht von ungefähr.


    Seit herausgekommen war, dass mein Vater auf eine noch viel gravierendere Weise berühmt war als bislang angenommen, rannten diese uns schlicht die Tür ein. Sie setzten alles daran ein Interview mit mir zu ergattern – der einzigen Tochter des Serienkillers und Quelle seines Markenzeichens. Wozu ich jedoch keine Kraft besaß.


    Hoffentlich würde sich das bessern, sobald wir uns in Frankreich befanden.


    Glenn hielt mir zuvorkommend die Hintertür auf, die zu einem kleinen Hof führte, auf dem Jennas Mietwagen parkte, in dem wir meine Sachen verstaut hatten.


    »Peony, ich habe fantastische Neuigkeiten! Jenna und Jonathan haben mir eine Stelle als ihr persönlicher Rechtsberater angeboten«, verkündete er im nächsten Moment stolz, als ich an ihm vorbei trat. Irritiert blieb ich stehen und blickte ihn an.


    »Was, das machst du auch? Ich dachte du wärst gelernter Fotograf?«, wollte ich mit einem Anflug von Humor wissen – leider war dieser ziemlich eingerostet.


    »Na ja, ob du es glaubst oder nicht, ich habe früher einmal angefangen Jura zu studieren, bevor ich Fotograf wurde«, erklärte Glenn triumphierend.


    Von diesem hohen Ross half ich ihm besser gleich mal wieder runter.


    »Angefangen?«, wiederholte ich und hob vielsagend eine Augenbraue empor.


    Gleichgültig zuckte er die Schultern.


    »Es war mir zu schwierig. Nach zwei Semestern habe ich es aufgegeben mich mit dem ganzen Rechtskram auseinanderzusetzen! Das befugt mich zwar noch lange nicht dazu mich um alle rechtlichen Angelegenheiten der Wicks zu kümmern, aber als Rechtsberater muss ich das auch überhaupt nicht, weil ich eher eine beratende Funktion übernehme, Wie die Berufsbezeichnung schon erklärt«, betonte er auffällig.


    Seine blauen Augen funkelten dabei voller Vorfreude. Ich gönnte ihm diese Freude, wenngleich ich mich fragte, wie Tante Jenna auf diese irrwitzige Idee gekommen war.


    Oder woher sie Glenn überhaupt kannte. Innerhalb der vergangenen Woche hatte ich so einiges über ihn erfahren. So wie ich ihn inzwischen einschätzte, hatte er sich meiner Tante bestimmt vorgestellt, sobald diese den Londoner Flughafen erreicht hatte.


    »Ich werde ebenfalls nach Frankreich ziehen«, ergänzte er in der nächsten Sekunde, was ich mit einem aufrichtigen Lächeln quittierte. Ich freute mich für ihn, nachdem er sich selbst der Pflicht verschrieben hatte den Mord an seiner guten Freundin Indira aufzuklären, obwohl die Polizei schon an diesem Fall gesessen hatte. Wenn ich mir vorstellte, dass ich...


    Mir war schon klar, weshalb Jenna ihm dieses Angebot unterbreitet hatte – sie wollte es mir erleichtern. Damit mir zumindest eine Person nicht fremd sein würde.


    Fakt war jedoch, dass nichts auf der Welt das gut machen konnte, was ich alles verloren hatte. Niemals.


    


    Obwohl Tante Jenna mir anfangs eher verschwiegen erschienen war, redete sie auf der Fahrt zum Hotel ununterbrochen. Ohne Punkt und Komma. Auf diese Weise musste ich mir wenigstens keine Gedanken darüber machen, was ich sagen sollte. Unser Flugzeug nach Paris würde erst am nächsten Morgen gehen. Ich hatte also noch genügend Zeit, um mich angemessen von Kara zu verabschieden. Selbstverständlich ging es ihr nach dieser Geschichte ebenfalls sehr dreckig.


    Ich hatte versucht sie so weit aufzubauen, wie es mir eben möglich war.


    Leider hatte ich nicht wirklich zu ihr durchdringen können. Blieb nur zu hoffen, dass es irgendwann jemanden geben würde, dem dieses Kunststück gelang.


    Immerhin hatte sich ihr Ex-Freund Jack als verrückter Killer entpuppt! Sie tat mir schrecklich leid.


    Dafür schien Drake, der mit einer leichten Gehirnerschütterung für einige Tage zur Beobachtung im Krankenhaus lag und den Kara besucht hatte, ein umso effektiverer Tröster für sie zu sein.


    Genau das, was sie jetzt brauchte. Daher wurde ich von Erleichterung erfüllt, als sie mir davon erzählte. Und wer wusste schon wohin das führte?


    Vielleicht war ich ihr in meiner aktuellen Verfassung auch keine sonderlich große Hilfe.


    Während Jenna also ununterbrochen von meiner neuen Heimat berichtete, die in ihren Augen nicht hätte fantastischer sein können, blickte ich stumm aus dem Fenster. Der Himmel wurde von grauen Regenwolken verhangen. Wir hatten wirklich Herbst. Selbst in meinem tiefen Inneren.


    »Übrigens haben unsere Nachbarn zwei Kinder in deinem Alter. Sie heißen Ivory und Daniel. Du wirst dich bestimmt sehr gut mit ihnen verstehen«, verkündete Jenna betont gut gelaunt.


    Vielleicht überspielte sie aber auch nur ihre eigenen niederdrückenden Gefühle, weil es mir gerade so mies ging. Da ich das nicht zulassen wollte, lächelte ich sie warm an.


    »Ja, das denke ich auch«, entgegnete ich aufrichtig, obwohl ich nicht wusste, wie mein Leben künftig überhaupt aussehen würde. Mit einem Mal erschienen mir Dinge wie die Schule oder Bewerbungen für eine Universität so banal. So belanglos. So flüchtig.


    Ebenso wie das Schließen von neuen Freundschaften.


    Bestimmt würde Jennas offene Freundlichkeit mir dabei helfen.


    Auch implizierte sie, dass ich mich gut mit ihrem Jonathan verstehen würde, wie sie immer wieder betonte. Kurz bevor wir das Hotel erreichten, es hatte leicht zu nieseln begonnen, wurde Jennas Stimmung jedoch ein wenig trüber.


    »Nachher wollte ich deinen Vater besuchen gehen. Er sitzt ja noch in Untersuchungshaft und wartet auf seine Verhandlung. Bevor wir abreisen, muss ich ihn aber dringend noch einmal sprechen. Ich dachte mir, du könntest vielleicht...«, setzte sie an, doch ich wusste wie ihr Satz enden würde noch bevor sie ihn ausgesprochen hatte. Meine Antwort war ganz klar und deutlich.


    »Nein!«, unterbrach ich sie deshalb sofort entschieden, ohne sie dabei jedoch anzublicken.


    Das brachte ich ebenso wenig fertig, wie ihrer Bitte nachzugehen, meinen Vater im Gefängnis zu besuchen. Ihre stumme Bitte wollte ich nicht sehen, genauso wenig wie meinen Vater.


    Wie konnte ich ihm jemals wieder gegenübertreten?


    »Er liebt dich«, argumentierte sie mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme, was beinahe lachhaft war. Nicht weil ich daran zweifelte, dass es stimmte. Schließlich war Jacks Angriff auf mich nicht geplant gewesen – Douglas hatte mich beschützen wollen, die ganze Zeit über.


    Doch ich war auch der Grund, weshalb er all diese Frauen ermordet hatte. Auf grauenvollste Art und Weise. An das Leid der Hinterbliebenen der Verstorbenen gar nicht erst zu denken!


    Damit wollte ich nichts zu tun haben, obwohl das zwangsläufig nicht zu verhindern war.


    Zumal nicht nur ich mich mein Leben lang dafür verabscheuen würde, ebenso wie meine gesamte Existenz. Was er diesen Menschen angetan hatte, war einfach durch nichts zu rechtfertigen.


    Eine Entschuldigung wollte ich von ihm auch nicht hören. Ich begriff immer noch nicht, wieso er es getan hatte. Douglas Merris war einfach nur geisteskrank.


    Er hatte mich in einen gläsernen Käfig gesperrt, mir einen Stempel aufgedrückt, kaum dass ich auf die Welt gekommen war. Seinetwegen hasste mich der Mann, den ich aus tiefstem Herzen liebte! Seinetwegen begann ich langsam aber sicher mich selbst zu hassen! Jenna schien das zu wissen, denn sie fragte mich an diesem Abend nicht noch einmal, ob ich sie in das Gefängnis begleitete, um Douglas Merris zu sehen.


    Vielleicht hatte ich mich auch in dieser Hinsicht verändert. Das Mitgefühl der gutmütigen Peony Merris galt nicht mehr für alle. Womöglich würde ich niemals wieder ganz ich selbst sein.


    


    Es regnete in Strömen, als wir mit dem Taxi in Richtung Flughafen fuhren.


    Als würde der Himmel meine getrübte Stimmung erahnen. Seit Tagen schon.


    Jenna hatte den Mietwagen bereits am frühen Morgen abgegeben, während ich mich von allen verabschiedet hatte. Dieser Abschied war allerdings eher knapp verlaufen. Nicht nur Kara schien nicht zu wissen, wie sie sich in meiner Gegenwart verhalten sollte, es war auch umgekehrt. Vermutlich hatte unsere gesamte Freundschaft in dem Moment einen Riss bekommen, in dem ihr Freund deutlich gemacht hatte, dass er besessen von mir gewesen war.


    Irgendwie erschien mir das nach wie vor unendlich makaber.


    Wie viel Kara von all dem wusste war mir ebenso schleierhaft. Tatsache war jedoch, dass sie in London bleiben würde, wohingegen mein Leben sich künftig in Frankreich abspielen würde. Vielleicht nahm sie es mir sogar übel, dass ich wegzog – doch was sollte ich auch sonst tun? Es war für alle Beteiligten das Beste und wie ich schon zu Akira gesagt hatte, nichts hielt mich mehr in London. Wahrscheinlich wäre ich mit allem anderen klar gekommen, was mich in London noch erwartete, nach all dem, was geschehen war.


    Der wahre Grund aus dem ich meine Heimat verlassen wollte, war jedoch er, das spürte ich tief in meinem Inneren. Es war Akira! Der Grund aus dem ich gehen musste!


    Er hatte mir meinen allerersten Kuss gestohlen, mich in mehrfacher Hinsicht als Lockvogel benutzt. Die ganze Zeit über hatte er nur mit mir gespielt. Akira hatte mich durchweg manipuliert und mich beeinflusst – und doch war es ihm irgendwie gelungen, dass ich mich unsterblich in ihn verliebte. Wie konnte so etwas nur möglich sein? Ganz gleich wie er es auch angestellt haben mochte, eines stand für mich ganz sicher fest: Blieb ich in London, würde ich daran zugrunde gehen.


    Ich würde eingehen wie eine Blume, die kein Wasser und keine Sonnenstrahlen mehr abbekam.


    Was er im Begriff gewesen war mir mitzuteilen, als er mich zum letzten Mal in sein Atelier gebracht hatte, war mit Sicherheit so grausam gewesen, dass ich es nicht überlebt hätte.


    Aus diesem Grund hatte ich mich dazu entschlossen ihn nicht aussprechen zu lassen!


    Es war wirklich besser so. Besser wenn er nicht wusste, wie ich wirklich für ihn empfand, obwohl er es bereits vor längerer Zeit selbst festgestellt hatte. Dass ich ihn liebte.


    Das war eine ebenfalls sehr grausame List des unergründlichen Schmetterlings gewesen!


    Besser wenn unsere Leben in getrennten Bahnen verlief.


    Nur beiläufig lauschte ich dem Rocksong, der aus dem Radio dröhnte, das der bärtige Taxifahrer unversehens eingeschaltet hatte. Die Scheibenwischer trieben unzählige Regentropfen von der Windschutzscheibe. Nur damit neue Tropfen sie wieder benetzen konnten.


    »Weshalb kommt Glenn eigentlich nicht direkt mit uns zum Flughafen?«, erkundigte ich mich aufrichtig erstaunt bei meiner Tante, als der Taxifahrer an einer roten Ampel hielt. Inzwischen hatte ich mich sogar an den Gedanken gewöhnt, dass Glenn, den ich ja kaum kannte, ebenfalls nach Frankreich ziehen würde. Irgendwie mochte ich ihn sogar.


    Kein Wunder also, dass Indira eine enge Freundschaft mit ihm gepflegt hatte. Ich konnte ihn mir ebenso gut als einen Freund vorstellen, der mir womöglich sogar ein bisschen über all das hinweghelfen konnte. Wie er jedoch mich ertragen konnte, obwohl ich Douglas' Merris Tochter war, erschien mir nahezu suspekt.


    »Glenn nimmt ein späteres Flugzeug. Er meinte er hätte vor seiner Abreise noch etwas Dringendes in der Innenstadt zu erledigen«, beantwortete Jenna meine Frage.


    »Achso«, gab ich seufzend zurück.


    Ein wirklich mieses Wetter für meine Abreise. Andererseits passte es sich perfekt meiner Stimmung an. Der einzige Abschied, der mir im Nachhinein herzlich erschien, war der von Lawrence gewesen – ich meine natürlich Vic. Neuerdings bestand er nämlich darauf, dass ich ihn mit seinem Vornamen ansprach. Vic war wirklich ein sehr lieber, fürsorglicher Mensch. Außerdem konnte er nichts für das, was geschehen war, obwohl ich fast befürchtete, dass er sich ebenfalls Vorwürfe wegen meines Vaters machte. Dass er nichts von seinem Doppelleben geahnt hatte.


    Vic hatte uns in unserem Hotel aufgesucht, glücklicherweise ohne seinen gefeierten Chief Inspector Akira, der, soweit ich gehört hatte, kurz vor einer weiteren Beförderung stand. Gratulation.


    Andererseits war es kein Wunder, schließlich hatte er einen Fall abgeschlossen, der sich sogar über Jahrhunderte hinweggezogen hatte, ohne dass es der Polizei gelungen war den Schuldigen zu fassen. Vic hatte uns erklärt, dass man gerade versuchte alle Jack the Ripper zu ermitteln, die jemals ihr Unwesen in London getrieben hatten. Vermutlich würde Akira mit der Lösung dieses Falles in die Geschichte eingehen. Immerhin hatte er ja auch die Identität des ersten Jack the Rippers gelüftet. Mehr oder weniger. Ein schwacher Trost für seinen schrecklichen Verlust in dreifacher Ausführung. Doch nach allem, was Vic mir erklärt hatte, schien es ihm blendend zu gehen. Doch etwas anderes hätte ich von ihm auch gar nicht erwartet. Akira hatte was er wollte – Jack the Ripper befand sich hinter Schloss und Riegel. Und ich hatte mich unglücklich in ihn verliebt. Besser ich fing ganz schnell damit an diesen unglaublichen Mann wieder zu vergessen. Ihn vollständig aus meinem Leben zu verbannen.


    


    »Wie lange dauert es eigentlich noch, bis wir den Flughafen erreicht haben?«, erkundigte Jenna sich ein wenig ungeduldig bei dem mürrischen Taxifahrer. Als hätte sie Angst, dass wir womöglich unseren Flug verpassten. Soweit ich wusste leitete Jenna ein Grafikdesignunternehmen in Paris, das sie nur ungern ihrem Stellvertreter überließ. Sowohl sie als auch ihr Mann Jonathan – mein Onkel, was mir ungewöhnlich erschien – waren also erfolgreich in ihrem Beruf. Kinder hatten sie keine.


    Hoffentlich lasteten sie sich mit mir keine unüberwindbare Bürde auf.


    Ermutigend lächelte ich sie an, um mich selbst ein wenig anzutreiben. Irgendwie würde ich es schon hinbekommen wieder in ein normales Leben zu finden. Oder zumindest ein einigermaßen gewöhnliches Leben.


    »Ich kann nichts für den Stau«, brüskierte sich der Taxifahrer, als hätte Jenna seine Fahrkünste kritisiert, dabei hatte es sich lediglich um eine simple Frage gehandelt.


    Jenna seufzte ein wenig genervt, worauf der Taxifahrer das Radio lauter drehte. Wahrscheinlich wollte er das Geräusch damit übertönen. Um ihr zu demonstrieren, wie wenig ihn ihre Launen interessierte. In dem Radiosender liefen gerade die aktuellsten Nachrichten.


    »...Es ist nicht auszuschließen, dass es noch dauert, bis eine Einigung gefunden werden kann«, berichtete der Nachrichtensprecher gerade beinahe gelangweilt. Hoffentlich würde darauf kein Bericht über die Vergehen meines Vaters folgen. Davon hatte es in letzter Zeit nämlich schon viel zu viele gegeben. Keinen davon hatte ich mir angehört. Das musste ich mir echt nicht geben!


    »Nun kommen wir zu einer Eilmeldung, die soeben bei uns im Sender eingegangen ist«, verkündete der Mann des Radiosenders plötzlich in einem ziemlich beunruhigten Tonfall.


    »In den frühen Morgenstunden hat sich, wie wir bereits berichtet haben, in der Innenstadt ein schwerer Banküberfall ereignet, bei dem mehrere Passanten schwer verletzt wurden. Nach den neusten Informationen haben die Verbrecher, nachdem sie die Bank überfallen haben, diese mit hoch explosivem Sprengstoff in die Luft gejagt«, fügte der Nachrichtensprecher aufgeregt hinzu.


    Jenna schnaubte verächtlich.


    »Von einer Explosion hätten wir ja wohl etwas mitbekommen«, bemerkte sie abfällig, als hielte sie das für einen schlechten Scherz.


    »Nicht wenn es am anderen Ende der Stadt war, Miss«, korrigierte der Taxifahrer sie altklug, was sie erneut verärgert schnauben ließ.


    »Dabei hat es mehrere Verletzte und sogar drei Tote gegeben. Bei zwei der Opfer handelt es sich offenbar um hochrangige Polizeibeamte von Scotland Yard«, fuhr der Radiosprecher fort. Hatte ich zuvor eher mit einem halben Ohr zugehört, so spitzte ich nun alarmiert die Ohren. Kerzengerade saß ich auf dem Rücksitz des Taxis, während mein Herzschlag immer lauter in meinen Ohren pochte, bis er lautstark in ihnen zu dröhnen schien.


    'Das hat überhaupt nichts zu bedeuten', redete ich mir in Gedanken ein. Gleichzeitig spürte ich instinktiv, dass etwas in mir sich schlagartig verkrampfte.


    »Der Sprecher des Präsidiums bestätigte vor einer halben Stunde, dass es sich bei den toten Polizisten um Edward Hengings und Akira Hanawa handelt. Letzterer ist erst vor kurzem dadurch bekannt geworden, dass er den Fall um den ominösen Jack the Ripper aufklären konnte. Dieser Fall schien zu verzwickt, um von einem anderen Polizisten gelöst zu werden. Damit wird er selbst nach dem tragischen Ereignis heute Morgen in die Geschichte eingehen«, ich hörte die Stimme des Nachrichtensprechers nur noch wie durch einen trüben Schleier. Seine letzten Worte drangen überhaupt nicht mehr zu mir durch.

    Seine unglaublichen Worte hallten in mir, wie der Klang einer unendlich lauten Glocke, die nicht aufhören wollte zu schlagen.


    Immer wieder schüttelte ich ungläubig den Kopf, während mein Körper fürchterlich zu zittern begann. In meinen Ohren begann es so ohrenbetäubend laut zu rauschen, dass ich meine rechte Hand flach darauf presste. Fest bohrte ich die Fingernägel meiner freien Hand in den Stoff meiner Jeanshose. Trotz des relativ dicken Stoffes spürte ich das Stechen auf meiner Haut.


    Oder war das die Reaktion meines Herzens, das diese Nachricht nicht aufnehmen konnte?


    Ich spürte den Schmerz nicht, weil er von einem viel Schlimmeren überschattet hatte! Akira war bei einer Explosion in der Innenstadt ums Leben gekommen! Wahrscheinlich während eines Polizeieinsatzes bei dem besagten Kreditinstitut! Er war tot!


    Niemals wieder würde der Nachtfalter seine Flügel öffnen.


    »Experten vermuten, dass die Verbrecher es in Wahrheit nicht auf das Geld der Bank abgesehen haben, sondern auf das Leben der beiden Polizisten«, fuhr der Sprecher fort. Nein.


    Starr blickte ich in den Regen, der laut auf das Dach des Autos prasselte.


    »Peony?«, hörte ich Jennas Stimme wie aus weiter Ferne immer wieder nach mir fragen.


    In meinen Ohren rauschte das Blut!


    Ich hatte mich von ihm verabschiedet, damit sich unsere Wege niemals wieder kreuzten.


    Jetzt würden wir uns tatsächlich niemals wiedersehen! Mir wurde unglaublich schwindelig – die Welt um mich herum drehte sich wie ein Karussell.


    Ich hatte Akira nicht gesagt, was ich wirklich für ihn empfand – und er hatte mich einfach gehen lassen. »Zur Zeit ist Superintendent Lawrence von Scotland Yard jedoch zu keinem Statement bereit«, vernahm ich verschwommen die Stimme des Radiosprechers.


    Genau, Lawrence würde mir sagen, dass es sich dabei um einen schrecklichen Irrtum handelte.


    Akira konnte nicht tot sein - Nein. Niemals. Er starb bei keinem Polizeieinsatz, dafür war er viel zu gerissen! Vic würde mir das bestätigen. Ich ignorierte das schreckliche Kratzen in meinem Hals, das meine Kehle unweigerlich enger werden ließ.


    »Wir können noch nicht nach Frankreich fliegen«, verkündete ich Tante Jenna mit hauchdünner, belegter Stimme, woraufhin sie mich erschrocken anblickte.


    »Wir können nicht nach Frankreich fliegen«, wiederholte ich wie in Trance, bevor ich in Tränen ausbrach, weil mein Herz in Scherben zerfiel. Als würde es spüren, dass es stimmte. Als würde ich tief im Inneren fühlen, dass Akira tatsächlich tot war! Dass er nicht mehr lebte.


    Dass man den Nachtfalter endgültig ausgeschaltet hatte!


    


    ~ ~ ~


    


    ~ 34. Epilog ~ Die Blume, die überlebt hat


    


    Glühend heiße Tränen glitten über meine kühle Haut, benetzten meine Wangen, Lippen, mein Kinn wie zahllose Nadelstiche. Wie Regentropfen perlten sie von meinem Gesicht, fielen auf den Paketfußboden in dem leerstehenden, außergewöhnlichen Apartment mit den Wänden aus Glas, in denen ich mehrere Stunden in Angst und Bange verbracht hatte. Als er mich entführt hatte.


    Als ich mir eingestanden hatte, dass ich ihn liebte.


    Doch nun war alles, was das Atelier erfüllt hatte, endgültig fort. Er war fort.


    Wo einst Akiras Atelier gewesen war, erwartete einen nichts anderes als eine tiefe Leere, die sich bis tief unter die Haut zog. Von diesem war nichts weiter übrig geblieben als das, was er hinterlassen hatte. Glenn hatte mich gefragt, wie ich mich in einen eiskalten Mistkerl wie ihn hatte verlieben können. Wie ich etwas für jemanden empfinden konnte, der mir niemals auch nur etwas Gutes getan hatte, der in gewisser Weise sogar mein Leben nicht nur auf den Kopf gestellt, sondern es zerstört hatte. Ich kannte die Antwort selbst nicht – ich wusste wirklich nicht, weshalb ich Akira mit jeder Faser meines Körpers liebte. Weshalb mein Herz nur für ihn schlug – auch über seinen tragischen Tod hinaus. Doch dass dem so war, daran war nichts zu ändern.


    Daran bestand für mich absolut kein Zweifel. Belogen hatte Akira mich niemals, obwohl ich das nach der grausamen Offenbarung über meinen Vater und dessen grauenvolle Taten gerne geglaubt hätte. Das tiefe Seufzen eines Mannes riss mich aus meinen trüben Gedanken, erinnerte mich wieder daran, dass ich nicht allein hergekommen war.


    »Es tut mir wirklich unendlich leid, Peony«, beteuerte Vic aufrichtig bedauernd und legte mir väterlich den Arm um die Schultern, »So unendlich leid!«


    Irgendwie verständlich, dass er sich verantwortlich fühlte, auch wenn ich dem besten Freund meines Vaters keine Schuld gab. Schließlich hatte er die Explosion, die Akira das Leben genommen hatte, nicht ausgelöst. Meine Augen brannten gefährlich. Dabei hätte ich vor Verzweiflung zergehen müssen, weil einfach alles unter mir zusammenstürzte. Wie ein Kartenhaus, auf dem ich versucht hatte zu leben. Was natürlich niemals funktionierte. Weil Kartenhäuser instabil sind. Früher oder später bricht jedes von ihnen zusammen. Mein Vater hatte sich als ein brutaler, geisteskranker Serienmörder herausgestellt, der mir alles genommen hatte! Nun saß er im Gefängnis, büßte für seine Strafe. Doch der dicke Glassplitter, der sich durch meinen Brustkorb zog, trug nicht seinen Namen, sondern den eines anderen – Akiras Namen!


    Als ich die Augen für einen Moment schloss, sah ich das bildschöne, malerische Gesicht des Mannes vor mir, der kein Mitleid kannte, dem Gnade ein Fremdwort war. Und doch war es diese Eigenschaft an ihm, die mich zu ihm hingezogen hatte. Immer tiefer in seinen unwiderstehlichen Bann. Jetzt war Akira fort. Für immer. Die Explosion in der Londoner Innenstadt hatte niemand überleben können, das hatte Vic mir selbst mitgeteilt. Es war ein schwacher Trost, dass er zahlreiche Menschenleben gerettet hatte, bevor er gestorben war.


    Akira war unwiderruflich tot – das musste ich akzeptieren. Vic hatte seine sterblichen, verkohlten Überreste selbst geborgen. Nichts als Staub und Asche waren von ihm übrig geblieben – es war endgültig vorbei! Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich Akira nicht mehr sagen können, was ich wirklich für ihn empfand. Meine klammen Finger tasteten an meinen trockenen Hals, an dem ich die Halskette trug, die Vic mir erst vor wenigen Stunden überreicht hatte – das Einzige, was Akira hinterlassen hatte und von dem Vic der Ansicht gewesen war, dass ich es bekommen sollte. Weshalb auch immer er angenommen hatte, dass Akira wollte, dass ich sie bekam. Die Halskette, an der jener Ring befestigt war, der Akira so unendlich viel bedeutet hatte. Das mit uns hätte vermutlich niemals funktioniert. Schließlich hatten uns Welten voneinander getrennt. Hass und Liebe. Es war mein eigener Wunsch gewesen, dass sich unsere Wege niemals wieder kreuzten, was sich nun definitiv bewahrheiten würde. Wir würden uns niemals wiedersehen.


    Doch er wäre wenigstens nicht für immer verloren gewesen.


    Ermutigend strich mir Vic über den Arm – er meinte es nur gut mit mir, keine Frage, trotzdem wühlte mich seine Fürsorglichkeit nur noch mehr auf. Nein. Ich musste stark bleiben – schließlich hatte ich es Akira versprochen! Mit meinem Handrücken wischte ich mir über meine tränennassen Augen. »Mach dir keine Gedanken um mich, Vic. Ich schaffe das!«, versicherte ich ihm mit leiser, dennoch entschlossener Stimme, »Es wird mir gut tun in Frankreich bei Tante Jenna zu leben. Ich schlage ein neues Kapitel meines Lebens auf. Er hätte das auch so gewollt.«


    Eines war mir allerdings klar – Ich würde solange ich lebte eine andere sein. Und ich würde niemals wieder so sehr lieben können wie zuvor. Aber in dieser Hinsicht täuschte ich mich. Gewaltig sogar.


    Denn ich würde lieben. Mehr als jemals zuvor.


    Um zu überleben brauchte eine Blume Liebe. Ebenso wie sie Wasser und Sonnenstrahlen benötigte.


    


    ~ ~ ~


    


    


    


    


    


    Nachwort


    


    Abschließend möchte ich mich bei euch bedanken, dass ihr es bis hierher geschafft habt. Das ist wirklich eine Glanzleistung, wenn man mal bedenkt, wie schwer ich es meinen Charakteren immer mache. Tut mir wirklich leid.


    Sobald die beiden anderen Teile dieser Reihe erscheinen, werdet ihr jedoch feststellen, dass es wesentlich mehr Verstrickungen gibt.


    Jetzt aber zu meiner Danksagung, bei der mein größter Dank selbstverständlich euch, also meinen treuen Lesern, gilt. Aber ich möchte auch allen Menschen danken, die an mich glauben und die mich immer wieder moralisch unterstützen. Darunter Nia, Michaela, Andreas und Katja, die mir wirklich in vielerlei Hinsicht eine riesige Stütze sind.


    Auch bedanke ich mich bei dem wunderbaren World Wide Web für die Quelle an Informationen, die mir zur Verfügung standen. Wobei ich reichlich wenig recherchieren musste, dafür dass ich mich für einen der wohl bekanntesten Serienmörder der Geschichte als Täter (oder eher als Vorlage des Mörders) entschieden habe.


    Wie ihr sicherlich gemerkt habt, habe ich mir im Bezug darauf viele künstlerische Freiheiten erlaubt. Euch sind aber sicherlich auch die Zitate berühmter Persönlichkeiten aufgefallen. Sie passten einfach zu dem jeweiligen Kapitel und dem Kontext dieser Geschichte, die eigentlich gerade erst so richtig beginnt. Was mir beim Schreiben natürlich auch immer viel Inspiration und Motivation liefert ist die Musik. Um einige Künstler zu nennen, die bei diesem Werk herhalten mussten: Eyes Set To Kill, Fireflight, VersaEmerge, BlameShift, Icon For Hire und viele mehr. Danke dass ihr so viele fantastische Songs liefert, die einem das Schreiben viel leichter von der Hand gehen lassen. Da macht einem das Schreiben doppelt so viel Freude.


    


    Zum Schluss möchte ich mich noch bei Amazon Kindle Publishing bedanken, die es mir erst ermöglicht haben eine weitere Zielgruppe zu erreichen. Natürlich hoffe ich auch weiterhin auf eine gute Zusammenarbeit.


    


    Ich hoffe wir lesen uns im nächsten Teil.


    


    Herzliche Grüße


    Eure Rena Zebann
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